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    Amerika in den späten Sechzigerjahren: LSD-Experimente, San Francisco, Blumenkinder. Und eine Busreise, wie es sie nie zuvor gegeben hat. 1968 beschrieb Tom Wolfe die legendäre Reise von Ken Kesey und seinen »Merry Pranksters« in Electric Kool-Aid Acid Test. Ein Buch, welches längst als »Neues Testament der Hip-Mythologie« gilt. Kesey, der Autor des Klassikers Einer flog über das Kuckucksnest, gründet Mitte der 60er-Jahre die Unerschrockenen Reisen GmbH, kauft für 1500 Dollar einen 1939er Schulbus, welcher in der Folgezeit als DER BUS zum Symbol des neuen, LSD-erweiterten Bewusstseins werden sollte. Zur gleichen Zeit macht sich Tom Wolfe einen Namen als der »heißeste Schreiber« der Herald Tribune. Neben Truman Capote und Norman Mailer gilt er als der bedeutendste Vertreter des New Journalism, der die Grenzen zwischen erzählender Prosa und Berichterstattung aufhebt. Aus einer geplanten Kurzgeschichte über Kesey wird ein umfassendes Dokument der Prankster-Historie. Er hört Bänder ab, sieht Filme, studiert Tagebücher und Briefe, und unterhält sich mit Dutzenden von Ohren- und Augenzeugen. Mit sich stakkatohaft überschlagender Sprache schickt Wolfe den Leser mitten hinein in die LSD-Trips der Pranksters: Der Leser ist unmittelbar dabei, auf Reise mit Timothy Leary, Allen Ginsberg, Jack Kerouac, den Hell’s Angels, den Grateful Dead und natürlich Ken Kesey.
  


  


  


  
    Der Autor
  


  
    
  


  
    Tom Wolfe, 1931 in Richmond, Virginia, geboren, lebt in New York. In den Sechzigerjahren gehörte er mit Truman Capote, Norman Mailer und Gay Talese zu den Gründern des New Journalism, einer Synthese aus Journalismus und Literatur. Der vielfach preisgekrönte Schriftsteller war international längst als Sachbuchautor berühmt, ehe er 1987 mit Fegefeuer der Eitelkeiten seinen ersten Roman vorlegte, der auf Anhieb zum Weltbestseller wurde. Weitere Romane waren Ein ganzer Kerl und Ich bin Charlotte Simmons.
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    Ich bin Charlotte Simmons
  


  


  


  
    Die Originalausgabe THE ELECTRIC KOOL-AID ACID TEST erschien bei Farrar, Straus and Giroux, Inc., New York
  


  


  


  
    1 SCHWARZGLÄNZENDE FBI-SCHUHE
  


  
    
  


  
    Das ist gar nicht mal so dumm, Cool Breeze. Cool Breeze, ein junger Bursche mit drei oder vier Tagen Bart im Gesicht, hockt neben mir auf dem gemusterten Walzblech der offenen Ladefläche eines Pickup-Trucks. Und mit dem geht es hopsholpernd dahin. Wir tauchen ein, kommen wieder hoch und schaukeln auf der verrotteten Federung des Vehikels dahin wie auf einem schlingernden Boot. Nach hinten raus sehen wir San Francisco den Hügel hinunterhopsen, Spaliere endlos ineinander gestaffelter Fenstervorbauten, Elendsquartiere mit einem tollen Blick auf die Bucht: Alles hüpft und strömt den Hügel hinab. Die Leuchtschilder mit den Martinigläsern aus Neonröhren, die in San Francisco die Bars markieren, strömen hüpfend den Hügel hinunter, eines nach dem anderen, Tausende von purpurnen Martinigläsern, und unter diesen Martinigläsern wirbeln Hunderte, Tausende von Menschen auf dem Absatz herum, um diesen ausgefreakten, total außer Rand und Band geratenen Pickup-Truck zu begaffen, auf dem wir dahinpreschen; ihre weißen Lahmarschgesichter platzen ihnen wie Marshmellows aus dem Revers; und schon strömen auch sie hopsend den Hügel hinunter – aber weiß Gott, bei uns hier gibt’s aber auch wirklich was zu gaffen.
  


  
    Und deshalb kommt es mir auch ziemlich komisch vor, als Cool Breeze allen Ernstes, das ganze Getöse übertönend, zu mir sagt: »Ich weiß nicht so recht – wenn Kesey rauskommt – soll ich nun mit zum Lagerhaus oder nicht?«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Na, weil auch die Bullen da aufkreuzen werden, Mann, und so wie die drauf sind, also echt, ich bin auf Bewährung, verstehste, ich weiß echt nicht, ob ich das bringen soll.«
  


  
    Na ja, so gesehen ist das gar nicht so dumm, Cool Breeze. Leg dich nicht unnötig mit dem Gesocks an. Besser du machst es wie jetzt gerade – und fällst erst gar nicht auf. Aber im Augenblick hat Cool Breeze solchen Schiss vor den Sheriffs, dass er einfach dahockt, vor den Augen tausender Bauklötzer staunender Bürgersleute, mit einer Art Sieben-Zwerge-Schwarzwälder-Gnomen-Hut-Mütze auf dem Kopf, über und über mit Federn gespickt und außerdem noch mit DayGlo bemalt. Uns gegenüber auf der Ladefläche kniet, ebenfalls weithin sichtbar, den Kopf weit zurückgeworfen und übers ganze Gesicht strahlend, ein Indianermädchen, ein Halbblut vom Stamme der Ottawa namens Lois Jennings, auf deren Stirn ein blitzendes rundes Silbermedaillon prangt, das abwechselnd in grellen Blitzen explodiert oder Regenbogenfarben verschießt – je nachdem, wie es gerade von der Sonne getroffen wird. Ja, und außerdem hat sie einen langläufigen 45er Colt-Revolver in der Hand, und kein Mensch da draußen auf der Straße weiß, dass das bloß ein Spielzeugrevolver ist, mit dem sie da drauflosballert – piuuuu-piuuuuu! -, immer auf die aus den Revers herausplatzenden Lahmarshmellowgesichter, wie Debra Paget in … in …
  


  
    - Kesey kommt aus dem Knast!
  


  
    Wir haben noch zwei weitere Sehenswürdigkeiten an Bord, wegen denen uns die da draußen so angaffen: das Schild mit »CUSTER STARB FÜR EURE SÜNDEN« auf der hinteren Stoßstange und unseren Fahrer, den Herzallerliebsten von Lois, Stewart Brand, einen hageren blonden Typen, der ebenfalls eine blitzende Silberscheibe auf der Stirn trägt und außerdem eine richtige Krawatte aus Indianerperlen um den Hals. Kein Hemd darunter, nur eine Krawatte aus Indianerperlen auf der nackten Haut und einen weißen Metzgerkittel, an dem eine Reihe Orden vom schwedischen König prangt.
  


  
    Hier kommt ein besonders hübsches Exemplar, mit Diplomatenköfferchen und allen Schikanen, den geballten Groll eines so richtig erfüllten Tages auf dem Feierabendgesicht, und die … Schuhe – wie die glänzen! -, und was zum Teufel wollen denn diese schwachköpfigen Beatniks da – und Lois verpasst ihm eine in seinen guten alten lahmarschigen Marshmellow, und schon wischt auch er hopsend hinter uns den Hügel hinab.
  


  
    Und unser Laster hebt und senkt sich wankend in einem Wetterleuchten rot-silberner DayGlo-Blitze, und ich bezweifle allen Ernstes, Cool Breeze, dass es heute in ganz San Francisco auch nur einen einzigen Bullen gibt, der dieses außer Rand und Band geratene Vehikel nicht vom Fleck weg als das identifizieren würde, was es ist – eine Guerillapatrouille des Bürgerschrecks LSD.
  


  
    Die Bullen kennen die Szene mittlerweile in- und auswendig, wissen Bescheid über die Kostüme, die dope-strähnige Jesus-Mähne, die Indianerperlen, die indianischen Stirnbänder, die plumpen, bunten Eselsperlen, Tempelglöckchen, Amulette, Mandalas, Gottesaugen, fluoreszierenden Westen, Einhornhörner und die Duellhemden à la Errol Flynn; nur was die Schuhe anlangt, sind sie noch immer nicht auf den Trichter gekommen. In Sachen Schuhe kennen die Heads keine Gnade. Das Schlimmste, was man in ihren Augen anhaben kann, sind schwarzglänzende Schuhe mit Schnürsenkeln. Darüber erhebt sich eine ganze Hierarchie – obwohl praktisch jede Art von Halbschuh als unhip gilt – bis hinauf zu den Stiefeln, auf die alle Heads stehen: leichte, ausgefallene Stiefel, so bizarr wie nur möglich, oder, wenn sie nichts Besseres kriegen können, englische Stiefel, wie sie die Mods tragen, aber caliente sind natürlich handgearbeitete mexikanische Dandystiefel mit waffenscheinpflichtigen Spitzen und extra schmal. Und jetzt stellt euch mal die Szene vor, als es dem FBI endlich gelang, Kesey hoppzunehmen: schwarze! glänzende! FBI-Schuhe mit … Schnürsenkeln!
  


  
    Wir haben noch ein Mädchen auf der Ladefläche, ein kleines dunkelhäutiges Ding mit vollem schwarzen Haar, das von allen Black Maria gerufen wird. Sie sieht wie eine Mexikanerin aus, aber sie spricht mich mit typisch sanftem kalifornischen Akzent an: »An welchem Tag bist du geboren?«
  


  
    »Am zweiten März.«
  


  
    »Ein Fisch«, sagt sie. Und dann: »Ich hätt’ dich nie für’n Fisch gehalten.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Du machst’n viel zu gesetzten Eindruck für’n Fisch.«
  


  
    Ich versteh’ schon, was sie meint: In ihren Augen gehöre ich nicht unbedingt hierher – man sieht mir meine mangelnde Distanzlosigkeit an -, und ich fange selbst schon an zu merken, dass ich hier nicht dazugehöre. Drüben in New York, meine liebe Maria, ehrlich, da hält man mich für ganz cool, für einen Dandy sogar. Aber hier in der Welt der Heads von San Francisco scheint man wegen eines blauen Seidenblazers, einer überbreiten Krawatte voller Clowns und eines Paars … schwarzer … glänzender … Halbschuhe nicht gleich Beethovens Neunte anzustimmen. Lois mäht die Lahmarshmellows nieder, einen nach dem anderen; Cool Breeze verkriecht sich in die inneren Gefilde seines Gnomenfilzes; Black Maria, ihres Zeichens Skorpion, stöbert sich durch die Welt der Tierkreiszeichen; Stewart Brand fädelt den Wagen durch die gewundenen Straßen; Pailletten explodieren – und dabei passiert hier überhaupt nichts Besonderes, nur Alltagskram für die Welt der Heads von San Francisco; nichts weiter als eine Routinefahrt, um die Bürgersleute von San Francisco ein wenig in Rage zu bringen, nur so im Vorbeifahren, nichts weiter als Seelenfutter für die Leute aus der Szene, während man nebenbei noch irgendeinem Typen aus New York einen Lift zum LAGERHAUS spendiert, wo alle auf den Häuptling, den Boss, den Chief warten, auf Ken Kesey, der bald aus dem Gefängnis entlassen werden soll.
  


  
    

  


  
    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich über Kesey noch nicht viel mehr, als dass er ein hoch angesehener 31-jähriger Romanschriftsteller war, der bis über beide Ohren in Drogentrabbel steckte. Er hatte 1962 Einer flog über das Kuckucksnest herausgebracht (aus dem er dann 1963 ein Theaterstück gemacht hatte) und dann 1964 Manchmal ein großes Verlangen. Er wurde in einem Atemzug mit Joseph Heller, Philip Roth, Bruce Jay Friedman und einigen anderen jungen Romanciers genannt, von denen man sicher war, sie würden eines Tages zu den ganz Großen zählen. Dann war er zweimal wegen Drogenbesitz – Marihuana – verhaftet worden, im April 1965 und im Januar 1966, war dann nach Mexiko abgehauen, um der gesalzenen Strafe zu entgehen, die ihn womöglich erwartete. Bei ihm als Wiederholungstäter hatte das gut und gerne nach fünf Jahren ausgesehen. Eines Tages bekam ich zufällig einige Briefe in die Hand, die Kesey seinem Freund Larry McMurtry aus Mexiko geschrieben hatte – von dem stammt der Roman Der Wildeste unter Tausend, die Vorlage für den Paul-Newman-Film Hud. Die Briefe barsten vor Ironie und waren total überdreht; sie lasen sich wie eine Mischung aus George Ade und William Burroughs, erzählten von Verstecken, Verkleidungen, Paranoia, der Flucht vor der Polizei, von Marihuana und der Suche nach dem Satori, der Erleuchtung, in den Rattengebieten von Mexiko. Es gab da eine Passage im Stil von George Ade, in der dritten Person geschrieben, als Parodie auf das, was die normale Borniwelt daheim in den Vereinigten Staaten jetzt von ihm denken musste:
  


  
    »Um es kurz zu machen, dieser junge, gut aussehende, erfolgreiche und glücklich verheiratete Vater dreier lieber Kinder war ein von Ängsten getriebener Rauschgiftsüchtiger auf der Flucht, durch die er sich der gerechten Strafe zu entziehen suchte, die ihn wegen dreier schwerer Verbrechen und, Gott weiß, wie vieler anderer Delikte erwartete; eine Flucht, auf der er sich aus einer uralten Brandung auch gleich noch ein neues Satori zu formen gedachte – noch kürzer gesagt: der Mann war völlig übergeschnappt.
  


  
    War er einst ein Athlet gewesen, dessen Ruf ihm gar einen Job als Linienrichter eingebracht hatte, ein Sportler, der sich mit der Elite der amerikanischen Ringer um den Titel balgen durfte, so wusste er jetzt nicht einmal mehr, ob er ein Dutzend Liegestütze zusammenbekam. Einst der Inhaber eines stattlichen Bankkontos, der die Taschen voll Geld gehabt hatte, konnte seine arme Frau jetzt zusehen, wie sie acht Dollar zusammenkratzen sollte, die sie ihm als Fluchtgeld nach Mexiko zu schicken hatte. Und dieser junge Mann, den man erst vor wenigen Jahren in das Who’s Who aufgenommen und als Gastredner so erlauchter Zusammenkünfte wie der Jahresversammlung des feinen Wellesley Clubs in Dah-la geschätzt hatte, diesen Mann hätte man jetzt noch nicht einmal mehr auf einer Versammlung des VDC (Vietnam Day Committee) hören wollen. Wie konnte ein so vielversprechender junger Mann in so kurzer Zeit so tief in Elend und Schande versinken? Nun, die Antwort darauf lässt sich in einem einzigen kurzen Wort finden, meine Freunde, in einer einzigen nur allzu bekannten Silbe: ›Dope!‹
  


  
    Und selbst wenn einige dieser irregeleiteten Befürworter derartiger Chemikalien ins Feld führen wollen, dass dieser Mann bereits vor seinem literarischen Durchbruch dem Drogenkonsum verfallen gewesen sei, so sei hier eines vermerkt: Seine literarische Potenz hatte sich schon lange vor dem Eintritt des sogenannten psychedelischen Elements in sein Leben gezeigt, nur waren vor diesem Zeitpunkt nicht die geringsten Anzeichen für die Art von schwachsinnigem Gedankengut zu sehen gewesen, das wir seither bei ihm konstatieren.«
  


  
    

  


  
    Dazu hatte er noch hinzugefügt:
  


  
    
      
        »(oh, jajaaa, säuselt der Wind

        vor langer Zeit, vor langer Zeit –

        die Balken knarren und die Wände haben Augen

        … und es gibt eine Tür zu diesem Vogel

        in dem ju-hungfreulichen Himmel

        vor langer Zeit

        oh, jajaaa, kichert die Brandung

        vor langer Zeit, vor langer Zeit

        flüstert von tiefen Dingen, die man gemordet,

        als man das Böse bannte, und damit alle

        Türen zu den Vögeln verschloss

        vor langer Zeit.)«
      

    

  


  
    Mir kam damals der Gedanke, nach Mexiko zu gehen, um ihn aufzustöbern und einen Artikel in der Art Junger-Romancier-auf-der-Flucht zu schreiben. Ich begann, mich umzuhören, wo er sich wohl in Mexiko aufhalten könnte. Zum Glück wusste in der New Yorker Szene damals jeder ganz genau, wo er steckte. Es war wohl das schicke Geheimnis jenes Sommers; man hatte es einfach zu wissen. Er ist in Puerto Vallarta. Er ist in Ajijic. Er ist in Oaxaca. Er ist in San Miguel de Allende. Er ist in Paraguay. Er hat gerade einen Dampfer von Mexiko nach Kanada genommen. Und jeder wusste es natürlich aus erster Hand.
  


  
    Ich war immer noch dabei, mich umzuhören, als Kesey sich im Oktober wieder in die Vereinigten Staaten zurückschlich und auf der Küstenstraße südlich von San Francisco vom FBI gekascht wurde. Ein Beamter jagte die Straßenböschung hinab hinter ihm her, bekam ihn zu fassen, und man sperrte ihn ein. Also flog ich nach San Francisco. Ich ging ohne Umweg zum Bezirksgefängnis des San Mateo County in Redwood City, und die Szene im dortigen Warteraum ähnelte eher dem, was sich normalerweise am Bühneneingang auf der Rückseite des Music Box Theatre in New York abspielte. Es herrschte eine Atmosphäre freudiger Erwartung. Ich traf dort auch einen jungen Psychologen, Jim Fadiman, den Neffen von Clifton Fadiman, wie sich herausstellte; Jim und seine Frau Dorothy waren stillvergnügt dabei, drei I Ging-Münzen in den Buchrücken eines ewig dicken Schmökers über orientalische Mystik zu praktizieren; sie baten mich, Kesey doch irgendwie wissen zu lassen, dass die Münzen da drinnen waren. Mit von der Partie war außerdem noch eine mondgesichtige Brünette namens Marilyn, die mir erzählte, dass sie als Teenager Groupie gewesen und mit den Wild Flowers, einer Rock’n’ Roll-Band, befreundet gewesen war; jetzt ging sie aber so gut wie ausschließlich mit Bobby Petersen. Nein, Bobby Petersen sei kein Musiker. Nach dem zu urteilen, was sie so erzählte, war er eine Art Heiliger. Er saß unten in Santa Cruz in U-Haft und versuchte sich gegen eine Klage wegen Drogenbesitzes – Marihuana – mit dem Argument zu verteidigen, er rauche Marihuana aus religiösen Gründen, für ihn sei es ein Sakrament.
  


  
    Ich kam nicht ganz dahinter, was sie unter diesen Umständen im Wartezimmer des Gefängnisses vom San Mateo County zu suchen hatte, außer eben, dass, wie ich schon sagte, das Ganze hier ohnehin ziemlich nach einem Bühneneingang aussah, wo man auf Kesey, den Star, wartete, der noch drinnen war.
  


  
    Ich hatte Knatsch mit den Wärtern, weil sie mich nicht zu Kesey lassen wollten. Es brachte den Bullen ja schließlich nichts ein, wenn sie mich mit ihm reden ließen. Ein Reporter aus New York – das bedeutete doch bestenfalls noch mehr Reklame für diesen in den Himmel gehobenen Beatnik. Genau das war Kesey für sie: nichts als ein besserer Beatnik, den man wegen zweier Drogenklagen am Wickel hatte. Und warum sollte man sich aus dem einen Helden machen lassen? Ich muss dazu sagen, dass Kalifornien wirklich fesche Bullen hat. Alle scheinen sie hier jung zu sein und hochgewachsen, blond, mit babyblauen Augen, so als wären sie eben aus einer Zigarettenreklame gestiegen. Ihre Gefängnisse sehen nicht aus wie Gefängnisse, zumindest nicht das, was man von ihnen als Normalbürger zu sehen bekommt. Helle Holztäfelung ist alles, was sie einem zeigen, Leuchtstoffröhren, sandfarbene Metallverkleidungen, die an Aktenschränke erinnern; man kommt sich vor wie im Prüfungsraum für Beamtenanwärter in einem neuen Postverwaltungsgebäude. Die Bullen selbst, adrett und korrekt wie frische Eiswürfel, haben einen cremigen kalifornischen Akzent. Und korrekt wie sie sind, ließen sie mich schließlich auch während der Besuchszeit zu Kesey. Ich hatte zehn Minuten. Zum Abschied winkte ich Marilyn und den Fadimans, der ganzen ausgelassenen Szene vor der Treppe, noch einmal zu; dann brachte man mich in einem Aufzug hinauf in den zweiten Stock.
  


  
    Der Aufzug öffnet sich, und wir stehen in einem kleinen Besuchszimmer. Es ist irgendwie ulkig. Ich sehe eine Reihe von vier oder fünf kleinen Kabinen, die mich an die schalldichten Kabäuschen erinnern, die man früher im Fernsehen bei Quizshows sah; jede Kabine war mit einer dicken Glasscheibe versehen, und hinter jedem Fenster sitzt ein Häftling im knastblauen Arbeitshemd. Sie hocken da wie auf Eis gelegte Schellfische. Vor jedem Fenster gibt es eine kleine Theke, auf der ein Telefon steht. Mit dessen Hilfe unterhält man sich hier. Ein paar Besucher sitzen bereits da, tief über diese Dinger gebeugt. Dann erspähe ich Kesey.
  


  
    Er steht da, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet, d. h. er starrt gegen die Wand. Er hat dicke Handgelenke und mächtige Unterarme, und die Art, wie er sie verschränkt hält, lässt sie gigantisch aussehen. Er sieht größer aus, als er in Wirklichkeit ist, vielleicht wegen seines Nackens. Er hat einen gewaltigen Nacken, und seine Sternocleidomastoideus-Muskeln wachsen ihm aus dem Gefängnishemd wie ein Paar Schiffstaue. Kiefer und Kinn sind massiv. Er sieht ein bisschen wie Paul Newman aus, nur dass er viel muskulöser ist, eine dickere Haut hat und ihm dicke blonde Locken um den Kopf wuchern. Obendrauf ist er dagegen schon fast völlig kahl, aber irgendwie passt das gut zu seinem mächtigen Nacken und der allgemeinen Preisringererscheinung. Schließlich lächelt er ein wenig. Es ist komisch, aber in seinem Gesicht ist nicht eine einzige Falte zu sehen. Nach all den Verfolgungsjagden und dem Theater mit der Polizei sieht der Mann aus, als hätte er gerade drei Wochen in einem Kurbad hinter sich; heiter und gelassen, ehrlich.
  


  
    Dann nehme ich meinen Telefonhörer, und er nimmt den seinen, und das Ganze ist wie eine Szene aus Moderne Zeiten. Wir sind kaum einen halben Meter voneinander entfernt, aber uns trennt eine Glasscheibe von der Stärke eines Telefonbuchs. Wir könnten ebenso gut in verschiedenen Kontinenten sitzen und uns über ein Videotelefon unterhalten. Im Apparat knistert es fürchterlich, und der Ton ist miserabel, besonders wenn man bedenkt, dass der halbe Meter, den es hier zu überbrücken gilt, nun wirklich nicht die Welt ist. Selbstverständlich ging man davon aus, dass die Polizei alle Gespräche mithörte. Ich wollte ihn über seine Tage auf der Flucht in Mexiko befragen. Der Titel meiner Story lautete immer noch: Junger Romancier acht Monate auf der Flucht in Mexiko. Aber auf all das konnte er über diese bizarre Verbindung wohl kaum näher eingehen, und außerdem hatte ich ja nur zehn Minuten. Ich packe meinen Notizblock aus und fange an, ihm Fragen zu stellen – einfach querbeet. In der Zeitung hatte gestanden, er hätte gesagt, es wäre an der Zeit, dass die psychedelische Bewegung »über LSD hinauswachse«, sich »jenseits des Acid« begebe. Das sollte er gesagt haben, also fragte ich ihn danach. Dann fing ich an, wie ein Verrückter in Kurzschrift in mein Notizbuch zu kritzeln. Ich konnte sehen, wie sich einen halben Meter von mir entfernt seine Lippen bewegten. Seine Stimme knackte über die beknackte Leitung, als käme sie aus Brisbane. Das Ganze war völlig verrückt. Es war, als machten wir zusammen Gesichtsgymnastik.
  


  
    »Meiner Ansicht nach«, sagte er, »ist es an der Zeit, die Reifeprüfung abzulegen, das, was bisher passiert ist, abzuschließen, darüber hinauszugehen, zu was Neuem vorzudringen. Die psychedelische Welle begann vor sechs oder acht Monaten, als ich nach Mexiko ging. Sie ist in der Zwischenzeit zwar enorm gewachsen, aber sie hat sich nicht weiterentwickelt, sie tritt auf der Stelle. Das was ich gesehen habe, als ich zurückgekommen bin, ist das Gleiche wie das, was ich gesehen habe, als ich wegging. Es ist alles nur größer, das ist alles -« Er spricht leise und mit dem beinahe astreinen Akzent des Menschen vom Land. Und über die zwei Fuß lange Leitung kracht und raspelt es, als reibe sich einer Parmesan über unser Gespräch; und er redet und redet:
  


  
    »… es ist nichts Kreatives passiert«, sagt er, »und ich glaube, mein Beitrag wird darin bestehen, den nächsten Schritt vorzubereiten. Ich glaube nicht, dass wir eine Bewegung weg von den Drogen kriegen, solange es nicht auch etwas gibt, auf das wir uns zubewegen können …«
  


  
    - und all das in einem einfachen ländlichen Akzent und über irgendetwas, von dem ich – ich will mal ehrlich sein – verdammt noch mal kein einziges Wort kapiere. Dazwischen immer wieder irgendwelches Kryptozeugs, obskure Aphorismen. Ich sage ihm, dass ich gehört hätte, er wolle nicht mehr schreiben. Warum?
  


  
    »Ich bin lieber Blitzableiter als Seismograph«, sagte er.
  


  
    Er sprach über etwas, das er »Acidtest« nannte, und über Ausdrucksformen, in denen es keine Trennung mehr zwischen ihm und seinem Publikum geben würde. Alles würde zu einer einzigen großen Erfahrung verschmelzen, bei der alle Sinne weit offen sein müssten: Worte, Musik, Licht, Klänge, Berührungen – Blitze.
  


  
    »Meinen Sie so etwas in der Art, wie es Andy Warhol in New York macht?«, fragte ich ihn.
  


  
    … Pause … »Ich will euch ja nicht zu nahe treten«, meint Kesey schließlich, »aber New York ist mindestens zwei Jahre hintendran.«
  


  
    Das sagt er mit unendlicher Geduld, mit einer Art Höflichkeit, wie man sie tatsächlich zuweilen auf dem Land findet, so als ob … ich will ja nicht unhöflich sein zu euch Jungs aus der Stadt, aber hier bei uns herüben sind einige Sächelchen abgelaufen, auf die würdet ihr in euren kühnsten Träumen nicht kommen, nicht in’ner Million Jahre, Alter, das sage ich dir …
  


  
    

  


  
    Meine zehn Minuten waren abgelaufen, und schon stand ich wieder vor der Tür. Ich hatte nichts erreicht außer meiner ersten Berührung mit einem merkwürdigen Phänomen, jenem seltsamen hinterwäldlerischen Charisma, der Kesey-Präsenz. Ich hatte nichts anderes zu tun, als die Zeit totzuschlagen und zu hoffen, dass Kesey irgendwie gegen Kaution auf freien Fuß kommen würde, damit ich mich weiter mit ihm unterhalten konnte, um weitere Einzelheiten für Flüchtig in Mexiko zu erfahren. Dies schien zu diesem Zeitpunkt jedoch verdammt viel verlangt, denn immerhin hatte Kesey zwei Marihuanaklagen am Hals und sich außerdem schon einmal über die Grenze hinweg aus dem Staub gemacht.
  


  
    Also mietete ich mir einen Wagen und fing an, in San Francisco herumzugondeln. Komischerweise sind meine stärksten Erinnerungen an San Francisco diejenigen, wie ich in meinem gemieteten Wahnsinnsschlitten die Hügel der Stadt hinauf- oder hinunterröhre, auf die Schienen der Kabelbahn gleite und wieder herunter; wie ich zum North Beach hinunterschippere, dem legendenumwobenen North Beach, der altehrwürdigen Heimat der Westküstenboheme: Haufenweise hatten hier große Namen wie Big-Daddy-was-weiß-ich abgehangen; der ernsthafte Bohemien deckte sich nach wie vor bei Cost Plus Imports mit Handgewerkeltem aus aller Welt ein, und die langhaarige kleine Ostküstenprotestantin oder die knackige kleine Jüdin trieb es feste mit jungen und hippen Briketts. Aber jetzt lag der North Beach bereits in den letzten Zügen. Es war letztlich nur noch eine Anhäufung von Stripschuppen. Im berühmten Hauptquartier der Beat Generation, dem City Lights Bookstore, hockte Shig Murao, der japanische Wichtigtuer vor Ort, mit finsterer Miene herum, und der Bart, der ihm aus dem Gesicht stand, sah aus wie Stechginster und Farn auf der Planzeichnung eines Architekten. Mit gebeugten Schultern hing er neben der Ladenkasse über einer Gesamtausgabe von Kahlil Gibran, während eine zu einem Kongress in die Stadt gekommene Ladung spesenritternder Kassenzahnärzte zwischen zwei Stripeinlagen auf der Suche nach den legendären Beatniks in seinem Laden die Schmöker befingerten. Das Topless war jetzt die Attraktion: Oben-ohne am North Beach mit Stripperinnen, die sich ihre Brüste mit Silikoninjektionen aufpumpten.
  


  
    Die Action, das heißt die hippen Cliquen, die hier ursprünglich den Ton angegeben hatten, diese Action war jetzt samt und sonders nach Haight-Ashbury umgesiedelt. In kürzester Zeit würden sich auch dort die Leithammel etablieren, die zu jeder erfolgreichen Boheme gehören, und kolonnenweise würden Autos voll gaffender Touristen Stoßstange an Stoßstange das Viertel durchkreuzen, und natürlich würden die Busse von der Stadtrundfahrt nicht fehlen: »Und hier befinden wir uns … dem Zuhause der Hippies … dort drüben sehen Sie übrigens gerade einen«, und dann würden auch die Schwulen und die schwarzen Nutten, die Buchhandlungen und Boutiquen hier ihren Einzug halten. Haight-Ashbury und die LSD-Schlucker, die Acid Heads, waren der letzte Schrei.
  


  
    Aber nicht nur der North Beach lag im Sterben. Das ganze hippe Leben alten Stils – Jazz, Kaffeehäuser, Bürgerrechte (›Lad-ein-Brikett-zum-Dinner-ein‹), Vietnam, das alles war mit einem Mal moribund, wie ich feststellen musste; sogar bei den Studenten von der Universität in Berkeley, die auf der anderen Seite der Bucht San Francisco gegenüberliegt, und die das Herz der »Studentenrebellion« gewesen war, und so weiter. Es war schon so weit gekommen, dass es in der hippen Szene noch nicht einmal mehr Schwarze gab; nicht einmal mehr als Galionsfiguren oder Alibis. Es war unglaublich: Schwarze, Briketts, die eigentliche Seele all dessen, was Hip-sein bedeutete, des Jazz, der ganzen hippen Sprache: »man« und »like« und »dig« und »baby« und »scarf« und »split« und »later« und »so fine«, die Seele der Bürgerrechtsbewegung und dessen, was es bedeutete, als braves erzamerikanisches Töchterlein mit dem Abschluss einer piekfeinen Mädchenschule wie dem Reed College in der Tasche am North Beach oder unten in der Mason Street einzuziehen und es mit Schwarzen zu treiben; all das ausgefeilte Händeschütteln, Betatschen und Schulterklopfen, der gute alte Brauch, eimerweise seine Seele über den Briketts auszukippen – alles aus, vorbei, einfach unglaublich.
  


  
    So begann ich also, den Trends hinter all dem Auf und Ab, den Zuckungen der Bohemeszene San Franciscos auf die Schliche zu kommen. In der Zwischenzeit – es grenzte fast an ein Wunder – waren Keseys drei junge Anwälte – Pat Hallinan, Brian Rohan und Paul Robertson – so weit, Kesey gegen Kaution freizubekommen. Sie versicherten den Richtern des San Mateo County sowie denen in San Francisco, dass Herr Kesey ein dem Wohle der Öffentlichkeit äußerst dienliches Projekt im Auge hätte. Er sei mit der ausdrücklichen Absicht aus seinem Exil zurückgekehrt, in der Winterland Arena von San Francisco ein gigantisches Treffen aller Heads und Hippies einzuberufen, um DEM JUGENDLICHEN zu sagen, er solle die Finger vom LSD lassen, weil das ganz, ganz gefährlich sei und ihm davon womöglich das bisschen Grips im Hirn schmolz. Es sollte eine richtige Zeremonie werden, bei der sich alle feierlich vom LSD lossagen sollten: eine Art Reifeprüfung. Sie sollten sich ihr Leben »jenseits vom Acid« einrichten. Das war wohl genau das, wovon Kesey auch mir gegenüber gesprochen hatte, nehme ich an. Zur gleichen Zeit gaben sechs von Keseys engsten Freunden aus der Gegend von Palo Alto ihre Häuser als Sicherheit für eine Gesamtsumme von 35 000 Dollar Kaution, die am Bezirksgericht von San Mateo hinterlegt werden sollte. Ich kann mir vorstellen, dass sich die Richter ausrechneten, dass sie Kesey damit so oder so am Wickel hatten. Wenn er sich jetzt, während er auf Kaution draußen war, aus dem Staub machte, dann wäre das ein derart mieses Verhalten gegenüber seinen Freunden – es würde sie immerhin ihr Zuhause kosten -, dass Kesey als Drogenapostel oder was auch immer ein für alle Mal unten durch wäre. Und wenn er nicht stiften ging, dann hatte er sich schließlich verpflichtet, mit DEM JUGENDLICHEN zu sprechen – und das wäre noch besser. Wie auch immer, was zählte war, dass Kesey auf dem Weg in die Freiheit war.
  


  
    Dieses Szenario war in Haight-Ashbury selbst jedoch nicht allzu populär. Ich fand schnell heraus, dass die Szene der Heads in San Francisco schon zu einer derart umfangreichen Bewegung geworden war, dass Keseys Rückkehr und sein Plan, sich vom Acid loszusagen, unter den Heads die erste große politische Krise ausgelöst hatte. Alle Augen waren jetzt auf Ken Kesey und seine Truppe gerichtet, die unter dem Namen The Merry Pranksters – Die lustigen Schelme – firmierte. Tausende von jungen Leuten zogen nach San Francisco, um ein Leben zu führen, das auf LSD und dem ganzen psychedelischen »Ding« basierte. »Ding« war das wichtigste abstrakte Wort in Haight-Ashbury. Es konnte einfach alles bedeuten: Ismen, Lebensstile, Gewohnheiten, Neigungen, Sachen, für die man sich engagierte oder einfach Fortpflanzungsorgane. »Ding« und »Freak«! »Freak« bezog sich auf Stile und Obsessionen, so wie in »Stewart Brand ist ein Indianerfreak« oder »die Welt der Tierkreiszeichen – das ist ihr freak«; oder es bezog sich einfach auf einen Head in voller Montur. Das Wort hatte dabei keinerlei negative Konnotationen. Wie auch immer, die Heads hatten einige Wochen zuvor im Golden Gate Park, am Fuße des Hügels, auf dem Haight-Ashbury liegt, ihr erstes großes »Be-in« abgehalten. Dahinter steckte der ironische Gedanke, eine Gedenkfeier anlässlich des Tages abzuhalten, an dem man LSD in Kalifornien zur illegalen Substanz erklärt hatte. Hier hatten sich alle »Stämme« versammelt, alle Gruppen der Stadt. Alle Freaks kamen und machten ihr »Ding«. Ein Head namens Michael Bowen hatte die Kiste organisiert, und Tausende von Heads kamen zusammen, alle in ihren Kostümen, mit klingelnden Glöckchen, singend, ekstatisch tanzend, und dröhnten sich auf die eine oder andere Weise zu; sie zeigten den Bullen ihre satirischen Lieblingsgesten, reichten ihnen Blumen, begruben die Mistkerle unter saftigen Blütenblättern, die vor Liebe nur so troffen. Oh Mann, Tom, das Ding war einfach absolut irre, der absolute Kurzschluss: Tausende von drogenverliebten Heads waren gekommen und brachten den Bullen das Staunen bei; und jeder fühlte sich wie auf einer Fiesta der Liebe und der Euphorie. Sogar Kesey, der damals noch auf der Flucht gewesen war, hatte sich hergewagt und eine Zeit lang unter die Menge gemischt, und dann waren plötzlich alle eins, Kesey eingeschlossen – und jetzt kommt er aus heiterem Himmel daher, in den Klauen des FBI und anderer Superbullen, er, Kesey, der Name in unserem Leben, und gibt die Parole aus, es sei an der Zeit, die Reifeprüfung abzulegen und sich vom LSD loszusagen. Was soll denn das? Will er sich auf einmal feige abseilen, oder was ist da los? Die Stoppt-Kesey-Bewegung bekam auf einmal sogar Anhänger innerhalb der hippen Szene.
  


  
    Wir schippern in unserem abgefahrenen Laster am LAGERHAUS vor und – nun, zunächst einmal fange ich an zu kapieren, dass Leute wie Lois und Stewart und Black Maria durchaus den gesetzteren, kopflastigeren Teil der Merry Pranksters darstellen. Das LAGERHAUS steht in der Harriet Street zwischen Folsom und Howard. Wie fast das gesamte übrige San Francisco ist auch die Harriet Street eine Ansammlung von weiß gestrichenen Holzgebäuden mit Erkerfenstern. Aber sie liegt mitten im Vergnügungsviertel von San Francisco, und trotz all der Farbe sieht es hier aus, als wären vierzig Säufer in den Schatten gekrochen, krepiert, schwarz geworden, aufgedunsen und explodiert – und als hätten sie dabei einen solchen Schwall von Korkenzieherbakterien in die Gegend geschleudert, dass die in jedes einzelne Brett dieser Straße gefahren waren, in jede einzelne Latte, jeden Spalt, jeden Splitter und jede einzelne fleckige Farbflocke. Das LAGERHAUS selbst entpuppt sich als eine Garage im Erdgeschoss eines verlassenen Hotels. Zuletzt kommerziell genutzt hatte die Räumlichkeiten eine Großbäckerei. Wir fahren an die Garage heran und sehen direkt davor einen Lieferwagen stehen, der in blauer, gelber, oranger und roter DayGlo-Leuchtfarbe bemalt ist; auf der Kühlerhaube prangt in riesigen Lettern ein BAM. Aus dem schwarzen Loch, das in die Garage führt, tönt einer der säbelbeinigen Urzeitgesänge Bob Dylans, unverkennbar mit seiner obszön lechzenden Mundharmonika und der vernuschelten Stimme – ein Ernest Tubb mit Katarrh …
  


  
    Wir betreten einen riesigen chaotischen Raum, in dessen Halbdunkel sich auf den ersten Blick gut zehn bis fünfzehn amerikanische Flaggen umherzubewegen scheinen. Das Ganze entpuppt sich als eine Gruppe von Männern und Frauen, die meisten von ihnen zwischen zwanzig und dreißig, in weißen Overalls von der Art, wie sie das Bodenpersonal auf Flugplätzen trägt, nur dass man auf diese hier Teile der amerikanischen Flagge genäht hatte, zumeist Sterne auf blauem Hintergrund, aber bei einigen laufen auch rote Streifen die Beine hinab. An den Wänden stehen eine Menge Bühnengerüste, über die man Decken geworfen hat, als wären es Vorhänge, und dazwischen stapeln sich, gegen die Wände gelehnt, ganze Reihen entwurzelten Theatergestühls und große Kuben voller Metallabfälle, und an der Decke sieht man die Stahlträger; von ihnen hängen Seile herab.
  


  
    Eine der als Vorhänge dienenden Decken bewegt sich zur Seite, und eine kleine Gestalt springt von einer gut drei Meter höher gelegenen Plattform. Die Gestalt leuchtet. Es ist ein junger Typ, ungefähr einsfünfzig groß, mit einer Art Fliegerhaube aus dem Ersten Weltkrieg auf dem Kopf … seine Klamotten sind über und über mit leuchtenden grünen und orangefarbenen Schnörkeln bemalt; er glüht richtiggehend, sogar seine Stiefel. Es sieht wirklich so aus, als hüpfe er auf einem Paar fluoreszierender Riesenkaugummikugeln zu uns herüber. Bei uns angekommen, bleibt er stehen. Er hat ein schmales, fein geschnittenes Asketengesicht, einen mächtigen Schnurrbart und riesige Augen. Die Augen verengen sich zu Schlitzen, und sein Gesicht fällt in ein verschmitztes Grinsen.
  


  
    »Ich hab da oben grad’n achtjährigen Jungen gehabt«, sagt er.
  


  
    Worauf er in ein schniefendes Gickeln verfällt und mit Riesenschritten, wie ein Glühwürmchen leuchtend, zu einer der Ecken hinüberspringt, mitten in den Schutt hinein. Alle lachen. Das Ganze ist wohl irgendein Witz für Eingeweihte. Zumindest bin ich der Einzige, dessen Blick die Gerüste nach den Überresten eines kleinen Jungen absucht.
  


  
    »Das ist der Einsiedler.« Drei Tage später sehe ich, dass er sich hinten in der Ecke eine Höhle gebaut hat.
  


  
    In der Mitte der Garage steht ein riesiges leuchtendes Ungetüm: Ich erkenne einen Schulbus, der in allen nur denkbaren Pastelltönen leuchtet, die ihn in Tausenden von großen und kleinen Mustern überziehen: Orange, Grün, Purpurn, Lila, Chlorblau, das Ganze sieht aus wie eine Kreuzung aus Fernand Léger und Dr. Strange; die Farben branden tosend gegeneinander an und bringen sich gegenseitig zum Vibrieren – als hätte irgendein Witzbold Hieronymus Bosch einen 1939er International Harvester-Schulbus und 50 Eimer DayGlo hingestellt: Hier, mach was draus! Auf dem Boden vor dem Bus arbeiten zwei oder drei der Sternenbannerleute an einem gut fünf Meter langen Transparent, auf dem ich ACIDTEST-REIFEPRÜFUNG lese. Unter dem katarrhverdächtigen Ächzen von Dylans Bocksgesängen herrscht ein heilloses Durcheinander. Irgendwo greinen ein paar Säuglinge; ich kann sie zwar nicht sehen, aber sie sind irgendwo in dem riesigen Raum und heulen. Etwas abseits steht ein Typ um die vierzig mit gewaltigen Muskeln, die jeder sofort zu sehen kriegt, da er kein Hemd anhat – nur Khakihosen und rote Lederstiefel, ein Kerl mit einem Wahnsinnskörper, der sich in einer Art kinetischer Trance zu befinden scheint: Er lässt nämlich einen kleinen Vorschlaghammer hoch in die Luft sausen, den er immer wieder am Stiel zu fassen kriegt, wenn er geschossen kommt; dabei stößt er pausenlos mit den Armen und Beinen um sich, rollt mit den Schultern und nickt mit dem Kopf, und das alles in einem ganz eigenen zuckenden Rhythmus – als laufe irgendwo im Raum Joe Cubas »Bang Bang«, wo doch plötzlich nicht einmal mehr Bob Dylan zu hören ist, und aus einem Lautsprecher, den ich nirgendwo entdecken kann, eine geisterhafte Spektralstimme vom Tonband tönt:
  


  
    »Die Nirgendwo-Mine … wir fördern Stanniolpapier für Kaugummi …« – im Hintergrund irgendeine bizarre elektronische Musik mit orientalischen Intervallen, der Musik Juan Carillos nicht unähnlich – »… wir entreißen es dem Bauch der Erde … wir, die Kumpel der Nirgendwo-Mine … heute, jeden Tag …«
  


  
    Einer der Flaggenleute kommt herüber.
  


  
    »Hey, Mountain Girl! Das is’ ja irre!«
  


  
    Mountain Girl ist ein hochgewachsenes Mädchen, kräftig gebaut und hübsch, mit dunkelbraunem Haar, das ihr über die Schultern herabfällt, das heißt, dunkelbraun ist nur das obere Drittel, die unteren beiden Drittel sehen aus wie ein in Cadmiumgelb getauchter Farbpinsel, weil sie sich die Haare blond gefärbt hat, als sie das letzte Mal in Mexiko war. Sie dreht sich auf dem Absatz um und zeigt uns den Kreis aus Sternen auf dem Rücken ihres Overalls.
  


  
    »Die ham wir in einem Uniformladen gekauft«, erzählt sie uns. »Sind die nicht klasse? Da war so ein alter Zausel im Laden und der jammert: ›Aber ihr wollt die Fahnen doch hoffentlich nicht zerschneiden und euch Kostüme draus machen, oder?‹, und ich sag zu ihm: ›Neeiiin, wir besorgen uns noch Pauken und Trompeten, und dann veranstalten wir’ne Parade. Aber schaut euch mal das hier an! Deswegen ham wir die überhaupt erst gekauft.«
  


  
    Sie deutet auf einen Ansteckknopf, den sie an ihrem Overall befestigt hat. Alle lehnen sich vor, um zu sehen, was es damit auf sich hat. Am unteren Rand des Knopfes ist in Jugendstil-Lettern ein Spruch eingraviert: ›Nicht klein zu kriegen.‹ Der Werbeslogan der Fahnen.
  


  
    Nicht klein zu kriegen! … einfach Wahnsinn, dieser Spruch. Unzählige Male waren sie schon eingebuchtet worden, die Pranksters: von den Bullen des San Mateo County, den Bullen in San Francisco, den Bullen von der Mexicale Federale, von den FBI-Bullen, von Bullen, Bullen, Bullen und noch mal Bullen … nicht klein zu kriegen … der blanke Wahnsinn.
  


  
    Und immer noch sind die Babys am Greinen. Mountain Girl wendet sich an Lois Jennings.
  


  
    »Was machen denn die Indianer, damit ihre Bälger zu schreien aufhören?«
  


  
    »Sie halten ihnen die Nase zu.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Mit der Zeit kapieren sie’s dann.«
  


  
    »Das probier ich mal … klingt schon irgendwie logisch …« Worauf Mountain Girl zu ihrem Baby, einem vier Monate alten Mädchen namens Sunshine, hinübergeht, es aus seiner tragbaren Krippe nimmt und sich mit ihm in einen der Theatersitze setzt. Aber anstatt das Mädchen der Indianerbehandlung auszusetzen, knöpft sie sich ihren ›Nicht-klein-zu-kriegen‹-Overall auf und beginnt es zu stillen.
  


  
    »Die Nirgendwo-Mine … kein Gefühl, kein Geschrei, kein Geheule …« Brä-äng, twi-ing »… und ging zurück in die Nirgendwo-Mine …«
  


  
    Wieder lässt der Hammerjongleur seinen Hammer in die Luft sausen...
  


  
    »Wer ist denn eigentlich der da?«
  


  
    »Das ist Cassady.«
  


  
    Das kommt mir fast wie ein Wunder vor. Ich weiß schließlich verdammt gut, wer Cassady ist. Cassady, Neil Cassady, der Held »Dean Moriarty« aus Jack Kerouacs Unterwegs, der junge Schlurf aus Denver, der den ganzen Roman hindurch in irgendwelchen Autos kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten rast, immer hinter dem Leben her oder auf der Flucht vor ihm, wer will das schon sagen. Und jetzt steht er hier – wie er leibt und lebt – hat inzwischen gut seine vierzig Jährchen auf dem Buckel -, steht in dieser Garage, wirft mit einem Hammer um sich, verrenkt sich das Gestell im Rhythmus der Joe-Cuba-Combo in seinem Kopf und … quasselt dabei in einer Tour vor sich hin. Cassady ist ein gnadenloser Redner. Aber so eng sollte man das vielleicht gar nicht sehen. Cassady ist der König des Monologs, und es ist ihm Jacke wie Hose, ob er dabei Publikum hat oder nicht. Er steigt in seinen Monolog wie in eines der zahllosen Autos, die er in seinem Leben gefahren hat, und schon ist er auf und davon, auch allein, wenn es sein muss, obwohl ihm durchaus jedermann an Bord willkommen ist. Er antwortet einem sogar gerne auf all die Fragen, die einem so in den Sinn kommen, wenn auch nicht unbedingt in der Reihenfolge, in der man ihm diese stellt, und zwar, weil wir hier noch nicht anhalten können, verstehste, bis zur nächsten Raststätte sind es nämlich noch mindestens vierzig Meilen, verstehste, und spult dabei seine Erinnerungen ab, unzählige Metaphern, literarische, orientalische und hippe Anspielungen quellen aus ihm heraus und statt Punkt und Komma immer wieder die jeden Sinnes beraubte und ziemlich unwahrscheinliche Formel »verstehste« -
  


  


  


  
    2 DAS BLASENTOTEM
  


  
    
  


  
    So ging das die ganzen zwei oder drei Tage, die ich mit den Merry Pranksters in der Garage auf Kesey wartete. Die Pranksters schienen sich durch meine Anwesenheit nicht weiter stören zu lassen. Eine Blondine, die zu den Sternenbannerleuten gehörte – sie sah aus wie Doris Day, wurde jedoch Doris Delay genannt -, deutete an, ich sollte doch etwas mehr … na ja, Farbe in mein Erscheinungsbild bringen. Das tat weh, Doris Delay, aber ich weiß ja, es war lediglich als freundliche Anregung gedacht. Nein wirklich, sie wollte mir damit sicher nicht zu nahetreten. Ich für mein Teil behielt meine Krawatte an, um zu zeigen, dass ich auch meinen Stolz hatte. Aber keiner scherte sich drum. Also lungerte ich einfach weiter dort rum, während Cassady seinem Hammer Saltos beibrachte und Spektralmusik vom Band lief; Babys plärrten, Nippel wurden freigelegt; der Bus leuchtete, menschliche Sternenbanner wuselten herum und Freaks liefen ein, drehten eine Runde und schlurften wieder zurück ins Sonnenlicht der alten Harriet Street. Und mir blieben nur ein paar Stunden, um zu schlafen oder mir eine Toilette suchen zu gehen.
  


  
    Die Toilette; tja. Kein Klempner hatte sich je in das alte Lagerhaus verirrt, und es gab noch nicht mal kaltes Wasser. Man konnte entweder rausgehen, auf das leere Nachbargrundstück, und hinter einem Bretterzaun inmitten der bereits in großen luftig-duftigen Schwaden über den Dreck dahindunstenden Menschenpisse Stellung beziehen; oder man kletterte eine Leiter hinauf und verschwand durch eine Luke, die in das krätzige alte Hotel führte, wo längst verlassene, ehemals von Pennern bevölkerte Korridore von Räumen gesäumt wurden, deren schwammige Holzbestandteile vom bloßen Hinsehen zu bröseln begannen – und zu krabbeln vor Ungeziefer und larvig verpupptem Getier. Selbst den Pranksters war das zu ranzig. Die meisten von ihnen gingen zur Shell-Tankstelle an der Kreuzung. Also marschierte ich los zur Shell-Tankstelle, Ecke Sixth und Howard. Ich fragte nach den Toiletten, und der Typ dort verpasst mir DEN BLICK – diesen mörderischen Blick mit dem eingebauten Ja ja, tanken tunse nich bei mir, aber auf mein Kloster wollnse – und dann deutet er durchs Fenster auf die Blechdose im Büro. Der Schlüssel zum Klo ist an eine große leere Shell-Öldose gekettet. Ich greife sie mir und trete vom Büro aus auf den betonierten Vorplatz hinaus, auf dem sich die Kreditkartenelite betanken lässt und, sich die Beine vertretend, mit Pinzettenfingern die Unterhosen aus den Wachsrunzeln ihrer alternder Skrota zupft. An denen schleppe ich meine Shell-Öldose vorbei, die ich auf beiden Händen trage wie ein Blasentotem, um die Ecke, zu den Toiletten, und – na, schön, was soll’s. Aber dann kommt es mir mit einem Schlag, dass das für die Pranksters Dauerzustand ist. Die leben so! Männer, Frauen, Buben, Mädchen, die meisten von ihnen mit gutbürgerlicher Mittelschichtkinderstube, Männer und Frauen und Buben und Mädchen und Kinder und Säuglinge, so leben sie seit Monaten, einige von ihnen seit Jahren, quer durch Amerika und wieder zurück, im Bus, bis hinunter in die Rattengebiete Mexikos und wieder herauf, immer wie die Zigeuner entlang der Rasthausrandbezirke zu segeln, sich ständig heimlich aufs Klo zu schleichen, immer in Verteidigungsstellung gegen die mörderischen Blicke. Und es stellt sich heraus, dass sie sogar Filme und Bänder haben von ihren Duellen mit Rasthauspächtern im Herzen Amerikas, die verzweifelt versuchen, ihre in Beton gegossenen Toiletten mitsamt den ewig leeren Handtuchspendern vor diesen DayGlo-Irren zu schützen...
  


  
    Ich bin wieder im LAGERHAUS. Der Trubel lässt nicht eine Sekunde nach. Langsam, aber sicher beschleicht mich bei der ganzen Geschichte ein komisches Gefühl. Das liegt jedoch nicht nur an den Kostümen, den Tonbändern, dem Bus und alldem. Ich habe auf dem College Wochenenden mit Bürstenschnittjungs aus der Verbindung überlebt, bei denen es sowohl optisch als auch akustisch irrer zuging, absolut ausgerastete Feten. Das … komische Gefühl überkommt mich, wenn die Sternenbannerleute zu mir kommen und Sachen sagen wie – na ja, da steht zum Beispiel Cassady und lässt seinen Hammer sausen, den Kopf tief in den Geheimnissen des Universums, denen bei seiner Grübelei himmelangst werden müsste, und peng, der Hammer, er hat ihn verfehlt, und das Ding knallt auf den Betonboden der Garage, und einer der Sternenbannerleute sagt zu mir: »Weißt du, der Chief sagt, wenn Cassady danebengreift, dann ist das nie und nimmer Zufall -«
  


  
    Schon mal die Bezeichnung »Chief« – »Häuptling«. Die Pranksters haben zwei Termini, wenn von Kesey die Rede ist. Wenn es sich lediglich um eine banal-weltliche Angelegenheit handelt, dann ist er für sie einfach »Kesey«, wie etwa in »Kesey hat einer’n Zahn ausgeschlagen«. Aber wenn sie von Kesey als dem Führer oder Lehrer der ganzen Gruppe sprechen, dann wird er der »Chief«. Am Anfang kam mir das ziemlich aufgesetzt vor. Aber dann, als die Schwaden des allgegenwärtigen Mysto-Dunstes auch in meinen Kopf einzusickern begannen, wurde es, na ja, eben … Mysto. Dieser Dunst, ich kann ihn tatsächlich hören in meinem Kopf; ein gewaltiges sssssssssssssss – wie nach einer Überdosis Chinin. Ich habe keine Ahnung, ob es außer mir noch jemandem so geht oder nicht. Aber wenn um mich herum etwas im Gange ist, das mich zur Genüge beunruhigt, mir Ehrfurcht oder Befremden einflößt oder auch nur bizarr genug ist, etwas, bei dem ich spüre, dass ich damit nicht fertig werde, dann kommt es mir so vor, als ginge alles in mir auf Alarmstufe Rot, und die Dunstschleier beginnen mich zu umhüllen …
  


  
    »- wenn Cassady danebengreift, dann ist das nie und nimmer Zufall. Er will uns damit was sagen. Irgendwas geht dann vor sich im Raum, irgendwas ist drauf und dran, zum Problem zu werden, üble Schwingungen liegen in der Luft, die er damit zu vertreiben versucht.«
  


  
    Und sie glauben das auch. Jedes noch so kleine Detail im Leben eines jeden von ihnen steckt voller … Bedeutung. Und jeder ist ständig auf der Hut und achtet auf diese Bedeutungen. Und dann die Schwingungen. Es gibt so unendlich viele Schwingungen. Irgendwann später war ich mal oben in Haight-Ashbury mit einem jungen Burschen, keinem Prankster, aber auch aus einer Kommune, und der Typ versucht einen alten Sekretär aufzukriegen, eines dieser alten Dinger, die man aufklappt und man hat eine Schreibunterlage, und er klemmt sich einen Finger in das Scharnier. Aber anstatt einfach »Verdammte Scheiße!« oder was auch immer zu sagen, gerät ihm das Ganze gleich zu einer Metapher fürs Leben und überhaupt, und er meint:
  


  
    »Das ist typisch! Seht ihr’s nicht? Sogar das arme Schwein, das dieses Ding hier gebaut hat, spielte mit, wie man’s von ihm verlangt hat. Seht ihr, dass das Ding so gebaut ist, dass es nach außen aufgeht? Immer geht alles nach außen und dann hinein, es muss einfach nach außen gehen und dann hinein in dein Leben, immer wieder derselbe beschissene alte Schub - du versteht, ja? – und die denken noch nicht mal drüber nach – du versteht, ja? – und genauso machen die alles, was sie bauen, und du stehst hier und die stehen da drüben, und die hören nicht auf, auf dich loszugehn. Schaut euch mal den Küchentisch da drüben an!« Durch eine offene Tür sieht man in einem anderen Raum einen alten Küchentisch mit einer Emailplatte. »Der ist einfach besser gebaut, einwandfrei besser als der ganze Zierscheiß hier, mein ich; ich steh auf diesen Küchentisch, echt, weil das Ding einfach da ist – verstehste? – er steht da, um zu empfangen, und darum geht es, er ist passiv, ich meine, was ich sagen will, was zum Teufel ist schon überhaupt’n Tisch. Freud hat gesagt, ein Tisch ist ein Symbol für eine Frau mit gespreizten Schenkeln, beim Bumsen, Traumsprache – du verstehst? -, und jetzt sag mir einer, für was das hier ein Symbol sein soll?« Er deutet auf den alten Sekretär. »Er ist ein Symbol für ein lautes Scheiß-auf-dich, ich scheiß auf dich, oder stimmt’s vielleicht nicht?« Und so weiter, bis mich das Gefühl beschleicht, ich müsste ihm eine Hand auf die Schulter legen und ihm sagen, warum trittst du dem Ding nicht einfach gegen die Kniescheibe und lässt es dabei bewenden.
  


  
    Aber wie auch immer, dieses Gerede geht ständig so. Jeder klaubt die kleinsten Anlässe auf, als wären sie Metaphern für das Leben an sich. Das Leben eines jeden Einzelnen wird von Minute zu Minute sagenhafter als das sagenhafteste Buch. Das ist doch Humbug, verdammt noch mal … aber mysto … und nach einiger Zeit infiziert man sich damit wie mit irgendwas Juckendem, einem Hautausschlag oder der Krätze.
  


  
    Und dann das ganze Theater mit diesen Spielchen. Die normale Borniwelt draußen, so scheint es, besteht aus Millionen von Leuten, die alle in irgendwelche Spielchen verwickelt, ja, in ihnen gefangen sind, Spielchen, von deren Existenz sie noch nicht einmal eine Ahnung haben. Ein Typ, den sie Hassler nennen, kommt aus der grellen Sonnenwand draußen auf der Harriet Street herein, und zoooom, er wartet nicht mal auf die Metaphern. Noch nie in meinem Leben bin ich mit einem mir völlig Fremden so schnell in eine Diskussion über abstrakte Sachverhalte geraten. Vom Fleck weg kommen wir auf die Spiele. Hassler ist ein junger Typ, sieht gut aus, breites Gesicht, langes Haar, Prinz-Eisenherz-Pony genau wie im Comicstrip, und er trägt einen Rollkragenpulli voller Metallsterne, so Dinger, wie sie Generäle auf den Schultern tragen, und er sagt zu mir, »Unsere ganze Kultur ist derart von Spielen durchdrungen, dass … brabbelbrabbel … Ego-Spiele … immer alles beurteilen total verkorkst und Gehirnwäsche und wir sagen uns … wehrt euch dagegen« – hier streckt er seine Hände aus und fährt mit den Fingerspitzen gegeneinander, als übe er sich in Karate...
  


  
    Aber meine Gedanken sind am Wandern. Ich tue mich schwer mit dem Zuhören, weil mich eine kleine Plastikschachtel mit einer Zahnbürste und einer Tube Zahnpasta fasziniert, die Hassler unter einen Daumen geklemmt hält. Das Ding fährt vor meinen Augen hin und her, während Hasslers Hände sich wehren … Was für eine spaßige Ansammlung von Schmuddelbohemiens. Dieser Typ mit den Generalssternen auf dem Pulli hält mir eine Art Vesperpredigt über die Sünden der Menschheit und – eine Zahnbürste! – aber warum nicht! – er putzt sich nach jeder Mahlzeit die Zähne – macht er tatsächlich. Er putzt sich die Zähne nach jeder Mahlzeit, obwohl sie hier in dieser Garage wie die Zigeuner leben, und obwohl es kein heißes Wasser gibt, keine Toilette, keine Betten außer einigen alten Matratzen, in denen Dreck, Staub, Schimmel eine Einheit mit den knapp darüber stehenden Wölkchen bilden, gut gemischt mit der Füllung, und die Pranksters strecken sich auf den Gerüsten lang, im Bus, auf der Ladefläche eines Lieferwagens, und in ihren Nasenlöchern beginnt es zu modern -
  


  
    »- aber weißt du was? Die Leute fangen an, das Gewebe der Spiele zu durchschauen, nicht nur die Heads und so, sondern alle möglichen Leute. Nimm mal Kalifornien. Es gibt da seit jeher diese Pyramide -«
  


  
    Hier umreißt Hassler mit seinen Händen eine Pyramide, und ich schaue fasziniert zu, wie der blitzblank polierte Plastikzahnbürstenbehälter die eine Schräge der Plastikpyramide hochfährt -
  


  
    »- sie transzendieren diesen ganzen Scheiß«, sagt Hassler, nur dass seine Stimme dabei ernst ist und klar und sanft wie die eines High-School-Schülers bei seiner Abschlussrede, als sagte er nichts weiter als Mögen die Senioren des nächsten Jahres unseres Mottos gedenken - »transzendieren den ganzen Scheiß -«
  


  
    - eine hübsche Lichtlinie blitzt den Plastikbehälter entlang, ein geradezu spießig geradliniges kleines Spitzlicht aus der Vergangenheit, von wo auch immer Hassler herkommen mochte. Jetzt passiert mir das schon wieder, ah, dieses liebenswerte Jucken, habe ich doch soeben eine Metapher, ein Stück alles transzendierender Scheiße, aus diesem verdammten Zahnbürstenbehälter extrahiert -
  


  
    »- transzendieren den ganzen Scheiß -«
  


  
    

  


  
    Ein hoch aufgeschossener Typ kommt ins Lagerhaus; er trägt ein blau-orangefarbenes Harlekinkostüm, und ins Gesicht hat er sich eine orangefarbene DayGlo-Maske gemalt. Man könnte ihn glatt für den Spirit halten, wenn ihr euch an diese Comicserie noch erinnert. Das, so sagt man mir, ist Ken Babbs, der in Vietnam drüben einen Hubschrauber geflogen hat. Ich komme mit ihm ins Gespräch und frage ihn, wie es denn so war, drüben in Vietnam, und er sagt zu mir – ganz ernsthaft:
  


  
    »Willst du wirklich wissen, wie’s war?«
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Komm rüber hier. Ich zeig’s dir.«
  


  
    Und er führt mich ins hintere Ende der Garage und deutet auf eine Pappschachtel auf dem Boden, die einfach so daliegt inmitten des ganzen Schutts und des allgemeinen Wahnsinns.
  


  
    »Da steht alles drin.«
  


  
    »Da steht alles drin?«
  


  
    »Genau, genau, genau.«
  


  
    Ich greife hinein und nehme ein maschinegetipptes Manuskript heraus, so um die vier-fünfhundert Seiten stark. Ich blättere es durch. Es ist ein Roman – über Vietnam. Ich schaue Babbs an. Er lächelt mich an, als wären wir alte Freunde, während seine leuchtende DayGlo-Maske langsam Risse bekommt.
  


  
    »Da steht alles drin?«, frage ich ihn. »Dann dauert es wohl eine Weile, bis man’s kapiert, kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Ja! Ja! Genau, genau, genau!« sagt Babbs und bricht in ein Lachen aus, als hätte ich gerade den Witz des Jahres erzählt. »Ja, ja! Ha, ha, ha, ha, ha, ha, haha genau! Genau!« Und seine leuchtende Maske hoppelt ihm dabei übers Gesicht wie ein Gummiball. Ich lege den Roman wieder in den Karton zurück, und tagelang sehe ich immer wieder dieses Manuskript von Babbs über Vietnam auf dem Boden liegen, einfach so, inmitten des ganzen Trubels, als warte es auf einen kleinen Tornado, der es hochtragen und über das ganze San Francisco County verteilen würde, und Babbs würde irgendwo herumstehen und zu irgendeiner anderen gedankenverloren dastehenden Seele sagen: »Jaa, jaa, genau, genau, genau!«
  


  
    Die Merry Pranksters komplettieren sich rasch und warten zusammen auf Kesey. George Walker trifft ein. Walker trägt kein Kostüm. Er sieht einfach wie ein adrett frisierter blonder Collegeknabe aus, in T-Shirt und Kordsamthose, lächelnd und extravertiert; ein lieber, goldblonder Junge von der Westküste – abgesehen von ein paar unwesentlichen Accessoires wie etwa dem Lotus-Rennwagen, den er draußen stehen hat, mit DayGlo-Orange bemalt, sodass er in der Dämmerung zu leuchten beginnt, wenn er mit vier blockierenden Rädern schleudernd um die Kurven der kalifornischen Vorstädte fährt. Und Paul Foster. Foster, so sagt man mir, sei irgendso eine Art verrücktes Genie, ein Zauberer am Computer, und dass tausend Firmen mit Namen wie Techniflex, Digitron, Solartex oder Automaton hinter ihm her seien wie der Teufel hinter der armen Seele; sie versuchten ihm ihr Geld aufzudrängen, damit er dies und das für sie macht … Ob er ein Genie ist oder nicht, könnte ich nicht sagen. Verrückt genug sieht er jedenfalls aus. Er sitzt vornübergebeugt in einer Ecke, auf einem Theaterklappsitz, eine völlig ausgemergelte Gestalt, aber mit einer gewaltigen Ansammlung von Klamotten auf den Knochen. Es sieht aus, als trage er so um die acht Clownhosen übereinander, eine über der anderen, und die eine schmuddeliger als die andere und allesamt schwarz, rußig, zerrissen, düftelnd und pilzbefallen. Sein Schädel ist so gut wie kahl geschoren, und er ist so mager, dass es aussieht, als hätte er kein Gramm Fleisch am Kopf, und wenn er seine Kinnmuskulatur beansprucht, ist das, als hätte einer ein ausgetüfteltes anatomisches Schaubild in Gang gesetzt, mit kleinen Gesichtsmuskeln, Riefen, Sehnen, Bändern, Gewebe, Lymphknötchen, Haut, Dinge, die kein Mensch an ihm vermutet hätte, bis sie sich zusammenschieben, herausplatzen und in einer komplexen Kettenreaktion zum Relief werden. Und er beansprucht seine Kinnmuskulatur ständig, wenn er sich konzentriert; den Kopf gesenkt und mit leuchtenden Augen starrt er angespannt auf eine Zeichnung, die er auf einen Papierblock macht; eine extrem kleine aber äußerst schwierige und wichtige Zeichnung seiner Konzentration nach zu gehen …
  


  
    Black Maria sitzt in einem Klappstuhl und lächelt erhaben, sagt jedoch nichts. Einer der Sternenbannerleute, ein zaundürrer Typ, erzählt mir von den Mexikanern, die man seiner Ansicht nach mit Huaraches auf Sparflamme hält. Doris Delay erzählt mir -
  


  
    »Die sind total auf ihrem eigenen Trip«, quasselt Hassler weiter, »und es mag nicht nach besonders viel aussehen, aber die fangen an, den ganzen Scheiß zu transzendieren. Wir haben da die alte Dreifaltigkeit: Macht, Stellung, Autorität. Und warum sollten sie weiter diese alten Götter anbeten und diese alten Formen von Autorität -«
  


  
    »Scheiß auf Gott … eeeeeeeeeehhh … Scheiß auf Gott …«
  


  
    Das kommt von einer Stimme hinter einem schwarzen Vorhang auf der anderen Seite. Dahinter steht jemand und rappt auf das, was Hassler eben gesagt hat.
  


  
    »Scheiß auf Gott. Es lebe der Teufel.«
  


  
    Es ist allerdings eine ziemlich verschlafene, verträumte Stimme. Der Vorhang bewegt sich zur Seite, und ein kleiner drahtiger Typ taucht vor uns aus. Er sieht aus wie ein Pirat. Hinter ihm, hinter dem Vorhang, stapeln sich alle möglichen Arten von Kabeln, Instrumenten, Schalttafeln, Lautsprechern, ein riesiger Haufen glitzernder elektronischer Geräte, und auch die Bandmaschine steht da hinten und quasselt … »In der Nirgendwo-Mine …« Der Typ sieht aus wie ein Pirat, wie ich schon sagte, das lange schwarze Haar tarzanmäßig nach hinten gekämmt, trägt er einen Schnurrbart und einen goldenen Ring am linken Ohrläppchen. Er starrt verschlafen nach draußen. Er ist ein waschechter Hell’s Angel und heißt Freewheeling Frank. Er trägt die »Farben« der Hell’s Angels, das heißt die »Kutte«, eine Levis-Jacke mit abgetrennten Ärmeln und einem Totenkopf mit Flügelhelm und Adlerschwinge auf dem Rücken und so manch anderem geheimnisvollen Symbol.
  


  
    »Scheiß auf Gott«, sagt Freewheeling Frank. »Scheiß auf alle Formen von … von …« und die Worte verlieren sich auf eine verträumte Art und Weise, obwohl sich seine Lippen immer noch bewegen, und dann senkt er den Kopf und schleppt sich in das Zwielicht in Richtung des Busses, wobei seine Hände schräg nach außen zucken, erst auf die eine Seite, dann auf die andere, wie bei Cassady, und er ist irgendwie weit, weit weg auf seinem eigenen Trip wie Cassady, und, na schön, ein Hell’s Angel – und der Hassler schrubbt sich nach jeder Mahlzeit die Zähne inmitten dieser Shell-Tankstellen-Blechbüchsenwirtschaft -
  


  
    Und dann kommt Kesey.
  


  


  


  
    3 DER ELEKTRISCHE ANZUG
  


  
    
  


  
    Durch den Sonnenvorhang vor der Einfahrt fährt ein Lieferwagen in das verrückte Zwielicht und kommt die leicht abschüssige Garage herab. Neben dem Fahrer sitzt Kesey. Der Chief – gegen Kaution entlassen. Irgendwie erwarte ich, dass der ganze bunt zusammengewürfelte Karneval in ein einziges riesiges fluoreszierendes Jauchzen von unberechenbar irrsinnigem Ausmaß ausbrechen würde. Aber alle sind vollkommen still. Alles ist cool.
  


  
    Kesey steigt aus dem Lieferwagen, die Augen gesenkt. Er trägt ein Freizeithemd, eine alte Hose und Cowboystiefel. Einen Augenblick lang scheint er mich zu sehen, aber nicht die Spur eines »Hallo«, noch nicht einmal eine Andeutung, dass er mich wiedererkennt. Das ärgert mich, aber dann sehe ich, dass er auch die anderen nicht begrüßt. Keiner sagt etwas. Kein Mensch stürzt sich auf ihn oder macht sonst was. Es ist, als … na ja, Kesey ist wieder da und was soll man darüber schon groß Worte verlieren.
  


  
    Dann donnert Mountain Girl los: »Na, wie war’s’n im Knast, Kesey!« Kesey zuckt lediglich die Achseln. »Wo ist denn mein Hemd?«, ist alles, was er sagt. Mountain Girl wühlt in dem Müll, der weiter hinten neben einer Reihe Theatersitze herumliegt, und bringt ihm das Hemd, ein braunes Wildlederhemd mit offenem Kragen und roten Lederstickereien an den Nähten. Kesey zieht das Hemd aus, das er anhat. Er hat mächtige breitschwellende Muskeln, die den oberen Teil seines Rückens auseinanderfächern wie die Flossen eines Teufelsrochens. Er zieht sich das Wildlederhemd über und dreht sich um.
  


  
    Anstatt jedoch irgendetwas zu sagen, neigt er lediglich den Kopf etwas zur Seite, geht die Garage hinunter auf das Wirrwarr von Kabeln, Lautsprechern und Mikrofonen zu und nimmt dort irgendeine kleine Einstellung vor. »… die Nirgendwo-Mine …« Als könne es jetzt, wo alles unter Kontrolle ist, an die Feinheiten gehen.
  


  
    Aus den Tiefen der Garage – ich wusste bis jetzt noch nicht einmal, dass sie da waren – kommen eine Frau und drei Kinder. Keseys Frau Faye, ihre Tochter Shannon, sechs Jahre alt, und zwei Jungs, Zane, fünf, und Jed, drei. Faye hat langes, rotbraunes Haar und ist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Nie habe ich einen seligeren Ausdruck gesehen. Sie hat die Ausstrahlung einer Heiligen. Kesey geht zu ihr hinüber und nimmt der Reihe nach jedes der Kinder auf den Arm, und dann bringt Mountain Girl ihr Baby hinüber, Sunshine, und er hält Sunshine einen Augenblick lang im Arm. Na schön -
  


  
    Dann entspannt Kesey sich sichtlich und lächelt, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Man möchte meinen, er hätte Mountain Girls Frage, wie’s denn im Knast gewesen sei, jetzt erst gehört. »Das Einzige, was mir Sorgen gemacht hat, war mein Zahn«, sagt er. Er lässt eine Gaumenplatte vom Palatum schnalzen und schiebt mit der Zunge einen falschen Schneidezahn aus dem Mund. »Ich hatte fürchterliche Angst«, sagt er, »dass mir vor Gericht oder mit den Reportern das Ding hier rausfällt. So wie jetzt. Und dass ich dann zu nuscheln anfange wie ein Zahnloser.« Er nuschelt die Worte »zu nuscheln wie ein Zahnloser« wie ein Zahnloser, um seine Worte zu illustrieren.
  


  
    Drei Wochen später sollte er den Zahn dann gegen einen anderen eintauschen, einen mit einem orangefarbenen Stern mit grünen Streifen darauf, einen Dens incisivus lateralis mit der Pranksterflagge als Intarsienarbeit. Eines Tages, an einer Tankstelle, ruft der Pächter, ein Weißer, seinen Gehilfen, einen Schwarzen, und sagt zu ihm: »Hey, Charlie, komm ma’ rüber und zeig dem Mann hier dein Zahn.« Und Charly grinst und bleckt die obere Zahnreihe, damit Kesey seinen Goldzahn zu sehen kriegt, in den ein Herz geschnitten ist, sodass ein weißes Herz aus Zahnschmelz durchschaut. Kesey grinst zurück und bleckt seinen Zahn – der Schwarze starrt ihn einen Augenblick lang an und sagt kein Wort. Er grinst noch nicht mal. Er dreht sich einfach um und geht. Ein paar Meilen weiter meint Kesey dann ernst, ja richtig bekümmert: »Das war nicht richtig von mir. Ich hätt’ das nicht tun sollen.«
  


  
    »Hättest was nicht tun sollen?«
  


  
    »Ich hab den Neger in ihm getupft«, sagt Kesey.
  


  
    Getupft! Kesey hat sich diese Art von ländlicher Ausdrucksweise, wie etwa auch »das grausliche Gefühl«, nicht nur das ganze College und die Uni hindurch bewahrt, sondern auch durch die Tage seines literarischen Ruhms.
  


  
    »Wie is’n das passiert?«, fragt ihn Freewheeling Frank mit Blick auf den Zahn.
  


  
    »Ne Keilerei mit einem Hell’s Angel hat er gehabt«, sagt Mountain Girl.
  


  
    »Was! -« Freewheeling Frank ist zutiefst bestürzt.
  


  
    »Jaaa!«, sagt Mountain Girl. »Der Schweinepriester hat ihm eins mit der Kette verpasst.«
  


  
    »Was! -«, macht Frank. »Wo denn? Wer war’n das?«
  


  
    Kesey wirft Mountain Girl einen Blick zu.
  


  
    »Ach was«, sagt sie.
  


  
    »Wie hat er’n geheißn!« drängt Frank. »Wie hat er’n ausgeschaut?«
  


  
    »Mountain Girl nimmt dich doch bloß auf die Rolle«, sagt Kesey. »Ich hatte einen Autounfall.«
  


  
    Mountain Girl macht ein reumütiges Gesicht. Angelduelle sind für Frank keine Sache, mit der man Scherze treibt. Kesey wischt die … Schwingungen beiseite. Er setzt sich in einen der alten Klappsitze. Er spricht in einem leisen Plauderton, den Kopf gesenkt, so als plaudere er mit Mountain Girl oder irgend jemand anderem.
  


  
    »Ist schon komisch«, sagt er. »Da sitzen Typen im Knast, die sind schon so lange drin, dass das alles ist, von was die eine Ahnung haben: Das ist ihr Ding. Das sind Knast-Freaks. Die haben die ganze Knastsprache drauf -«
  


  
    - alle versammeln sich um ihn, setzen sich in die Theatersitze oder einfach auf den Boden. Der Mysto-Dunst beginnt zu wallen -
  


  
    »- aber der Witz ist, dass das gar nicht ihre Sprache ist, sondern die der Wärter, der Bullen, der Staatsanwälte und der Richter. Die ganze Sprache besteht aus Zahlen. Einer von ihnen sagt, ›Was ist denn mit so-und-so passiert?‹, und ein anderer sagt, ›Ach der, der sitzt drüben auf 34‹, das ist ein Zellenblock, ›die haben ihn wegen einem Zwo-elfer am Arsch‹ – die haben praktisch für alles Zahlen, so wie man’s aus dem Polizeifunk hört. »Am Arsch haben sie ihn wegen einem Zwo-elfer, aber bei guter Führung kommt er womöglich mit einem Zwo-dreizehner davon und kriegt zwischen drei und fünfeinhalb.‹
  


  
    Den Bullen gefällt das natürlich. Sie fühlen sich besser, wenn man ihr Spielchen mitspielt. Die sind hinter einem Typen her, hetzen ihn halb zu Tode und halten ihm ihre Kanonen unter die Nase, drauf und dran, ihm ein Loch in den Kopf zu schießen, wenn er auch nur einen Muskel muckst, aber sobald sie ihn im Knast haben, dann kommt garantiert einer von denen daher und fragt ihn, wie’s denn seiner Frau geht, und darauf soll er dann sagen, die ist okay, und danke der Nachfrage, und dann den Wärter nach seinen Kindern fragen, so wie: Jetzt haben wir den Räuber-und-Gendarm-Teil unseres Spielchens hinter uns, jetzt kannst du hergehen und mich sympathisch finden. Und eine ganze Reihe von denen da drinnen machen da mit, weil das alles ist, was die kennen.
  


  
    Und wenn du auf der Flucht bist, dann spielst du auch ihr Spielchen. Ich war mal in Haight-Ashbury oben, und ich höre, wie hinter mir was auf den Gehsteig klatscht, und es ist ein Kind, das aus einem Fenster gefallen ist. Eine Menge Leute kommen gelaufen, und eine Frau steht da und heult, und ich weiß, ich soll hingehen und den Leuten sagen, die sollen ihn nicht anfassen, aber ich mach’s nicht. Ich hatte Angst, dass mich einer erkennt. Und ein Stück weiter seh ich einen Bullen, der dabei ist, Strafzettel auszustellen, und ich bin drauf und dran hinzugehen und ihm zu sagen, er soll einen Krankenwagen rufen. Aber ich hab’s nicht getan. Ich bin einfach weitergegangen. Und am Abend höre ich mir im Fernsehen die Nachrichten an, und man sagt was von einem Kind, das aus einem Fenster gefallen und im Krankenhaus gestorben ist.«
  


  
    Und genau das ist es, was das Räuber&Gendarm-Spiel aus dir macht. Nur dass ich es bin, der sich das denkt. Ich bin dabei, mir Parabeln auszudenken, und ich schaue mich um, sehe mir die Gesichter an, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, als ich denke: und genau das ist es, was das Räuber&Gendarm-Spiel aus dir macht. Trotz aller Skepsis, die ich hierher mitgebracht habe, erfahre ich mit einem Mal ihr Gefühl. Ich bin mir ganz sicher. Ich komme mir vor, als hätte ich hier an etwas teil, das die Welt da draußen, die Welt, aus der ich komme, wohl kaum je verstehen würde, und es ist eine Metapher, die ganze Szene ist eine, uralt und umfassend, umfassender als …
  


  
    Zwei Typen kommen aus dem grellen Tageslicht auf der Harriet Street in die Garage, Heads, so wie sie aussehen, und sie gehen auf Kesey zu. Einer von ihnen ist jung, hat einen Pulli an und Indianerperlen und ein Amulett an der Kette mit den Indianerperlen – der reguläre Acidhead-Aufzug, mit anderen Worten. Der andere, der Ältere, sieht jedoch merkwürdig adrett aus. Er hat langes schwarzes Haar, das aber sehr ordentlich ist, und einen leicht gezwirbelten Schnurrbart, wie ein Edelmann, aber richtig adrett, und ein wild beblumtes Hemd, das aber ebenfalls ordentlich ist und gut geschnitten und obendrein teuer, dazu eine schwarze Lederjacke, allerdings keine Motorradjacke, sondern eine vom Schneider, mehr ein Jackett, und schließlich ein Paar englische Stiefel, für die er mindestens 25 bis 30 Dollar hingeblättert haben musste. Auf den ersten Blick sieht er aus wie ein Überbleibsel vom alten North Beach, der ausgestorbene Typ des Bohemien mit der Tausend-Dollar-Garderobe. Aber er macht einen durch und durch aufrichtigen Eindruck. Er hat ein schmales Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen und einem Paar Augen, in denen das Licht der Wahrheit brennt. Er stellt sich als Gary Goldhill vor und sagt, er hätte gerne für The Oracle, eines von Haight-Ashburys eigenen Blättern, ein Interview mit Kesey gemacht. Er fragte, wann der vielleicht mal Zeit hätte – aber vom ersten Ton an ist klar, dass er noch irgendetwas anderes auf dem Herzen hat, etwas Dringenderes.
  


  
    »Die Sache ist die, Ken« – er spricht mit britischem Akzent, aber es ist ein Mittelschichtakzent, eine Art angenehmer Midlands-Akzent. »Die Sache ist die, Ken, eine Menge Leute machen sich unheimlich Sorgen über das, was du da gesagt hast, oder besser darüber, was die Zeitungen sagen, dass du es gesagt hättest, von wegen der Sache mit dem Übers-Acid-Hinauswachsen. Eine Menge Leute schauen zu dir auf, Ken, du bist einer der Helden der psychedelischen Bewegung« – psy-che-de-lischen Be-wegung, er hat so eine Art, lange Wörter in Silben aufzubrechen, wie man das in den englischen Midlands eben so macht – »und die wollen wissen, was du damit meinst. In Haight-Ashbury läuft ein wunderschönes Ding ab, Ken. Eine Menge Leute stoßen zum ersten Mal in ihrem Leben die Türen in ihren Köpfen auf, aber Leute wie du müssen ihnen dabei helfen, Ken. Es gibt nur zwei Richtungen, in die wir gehen können. Wir können uns in einem Kloster isolieren, oder wir können eine Religion organisieren, etwa so wie die League for Spiritual Discovery« – League for Spi-ri-tual Dis-co-ve-ry – »und Acid und Gras als Sakramente legalisieren lassen, sodass nicht alle Tag für Tag in Angst leben müssen, weil sie ständig auf das Klopfen an der Tür warten.«
  


  
    »Es als Sakrament zu nehmen, kann noch viel schlimmer sein«, sagt Kesey.
  


  
    »Du warst fast ein Jahr lang weg, Ken«, sagt Goldhill. »Vielleicht weißt du gar nicht, was in Haight-Ashbury alles passiert ist. Die Sache wird immer größer, Ken, und Tausende von Leuten haben etwas sehr Schönes entdeckt, und sie sind völlig offen und voller Liebe, aber die Angst und die Paranoia, Ken, das Warten auf das Klopfen an der Tür – das hat schreckliche Folgen, Ken. Es ist für eine ganze Reihe schlimmer Trips ver-antwort-lich. Die Leute haben Horrortrips, Ken, weil sie Acid nehmen, und mit einem Mal haben sie das Gefühl, dass es jeden Augenblick an der Tür klopfen könnte. Wir müssen uns zusammentun. Du musst uns helfen, Ken, und darfst nicht gegen uns arbeiten.«
  


  
    Kesey hebt den Blick, an Goldhill vorbei, aus dem Zwielicht der Garage hinaus ins Sonnenlicht. Dann spricht er mit einer leisen, weit entfernten Stimme, die Augen in die Ferne gerichtet: »Wenn ihr nicht seht, dass ich euch mit jeder Faser meines Körpers geholfen habe … Wenn ihr nicht erkennt, dass alles, was ich getan habe, alles, was ich durchgemacht habe …«
  


  
    - es steigt und wallt -
  


  
    »Ich weiß ja, Ken, aber die Repressionen -«
  


  
    »Wir befinden uns jetzt in einer Phase wie damals der heilige Paulus und die frühen Christen«, sagt Kesey. »Der heilige Paulus sagte, wenn sie auf dich in der einen Stadt mit Scheiße werfen, dann geh in eine andere Stadt, und wenn sie dich auch in dieser Stadt mit Scheiße bewerfen, dann geh in die nächste -«
  


  
    »Ich weiß, Ken, aber du sagst den Leuten, sie sollen aufhören, Acid zu nehmen, und das werden sie nicht. Sie haben in ihren Köpfen Türen aufgestoßen, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatten, und etwas sehr Schönes ist passiert, und dann lesen sie in den Zeitungen, dass da einer, zu dem sie immer aufgesehen hatten, ihnen mit einem Mal sagt, sie sollen damit aufhören.«
  


  
    »Es gibt so vieles, was ich den Zeitungen nicht sagen kann«, meint Kesey. Seine Augen sind immer noch auf die Ferne gerichtet, nicht auf Goldhill. »Eines Nachts in Mexiko, in Manzanillo, nahm ich etwas Acid und warf das I Ging. Und das I Ging – das Großartige am I Ging ist, dass es dir keine Valentinstags-Grüße schickt: es knallt dir eine vor den Latz, wenn du’s brauchst -, und mir hat es gesagt, dass wir am Ende von etwas angelangt sind, dass wir nicht mehr vorwärtskommen und dass es Zeit für eine neue Richtung ist – und da bin ich aus dem Haus gegangen, und draußen gab’s gerade ein Sommergewitter, rund um mich schossen die Blitze herunter. Ich hob die Arme, und ein Blitz zuckte auf, und mit einem Mal hatte ich eine zweite Haut – aus Blitzen, aus Elektrizität, es war wie ein Anzug aus Strom, und da wusste ich, dass es in uns steckt, Superhelden zu sein, und dass wir Superhelden werden können. Superhelden oder gar nichts.« Er senkte den Blick. »Den Zeitungen konnte ich das nicht erzählen. Wie sollte ich? Die würden mich erst gar nicht wieder in den Knast stecken, sondern gleich nach Pescadero in die Klapse.«
  


  
    - es wallt und wallt -
  


  
    »Aber die meisten Leute sind dafür noch nicht reif, Ken«, sagt Goldhill. »Die fangen erst an, die Türen in ihren Köpfen aufzustoßen -«
  


  
    »Aber wenn man einmal durch diese Tür gegangen ist, dann kann man doch nicht einfach immer wieder durchgehen -«
  


  
    »- und jemand muss ihnen durch diese Tür helfen -«
  


  
    »Sag mir nicht, wir sollten nicht tiefer in den Wald gehen«, sagt Kesey. »Sag mir nicht, dass ich meine Pionierrolle aufgeben und wieder von vorn anfangen soll, um diesen Leuten durch die Tür zu helfen. Wenn Leary das tun will, dann ist das in Ordnung, ist schließlich eine gute Sache, und irgend jemand sollte es tun. Aber einer muss nun mal den Pionier machen und den Weg markieren, sodass die anderen folgen können.« Kesey schaut wieder auf, tief hinein in das Zwielicht. »Du musst wenigstens ein bisschen an das glauben, was du versuchst. An etwas zu glauben, solange es sich mit dem deckt, was man ohnehin weiß, ist keine Kunst. Aber du musst bis zum Ende an uns glauben. Einer wie Gleason – Gleason ging mit uns so weit.« Kesey spreizte Daumen und Zeigefinger ein paar Zentimeter. »Der ging mit uns, solange unsere Vision sich mit der seinen deckte. Aber kaum gingen wir weiter als er, kapierte er nichts mehr und wandte sich gegen uns. Es fehlte ihm … am Glauben.«
  


  
    Am Glauben! – der Nebel aus der Bucht wird zu Mysto-Dunst, der in meinem armen Nischel zu zischen und zu brodeln beginnt -
  


  
    Glaube! Vorwärts! Nur nicht stehen bleiben! Ein über die Maßen befremdendes Gefühl überkommt mich in dieser armseligen, abszessgeplagten Harriet Street, als mir schlagartig klar wird, dass ich inmitten des Leuchtfarbentohuwabohus einer aufgelassenen Törtchenfabrik! einer Garage! – des LAGERHAUSES – unter Tsongkhapa und seinen Sangha geraten bin, unter Mani und seine verfolgten Jünger an der Pforte zum Licht, Zarathustra nebst Vetter und Getreuen vor König Vishtaspa, Mohammed, Abu Bakr und ihren Jüngern inmitten von Mekkas pharisäischen Koreischiten, Gautama und den Brüdern in der Wüste, nachdem sie ihre Familien, ihr eigen Fleisch und Blut, mitsamt dem Ballast ihrer Vergangenheit hinter sich gelassen hatten zugunsten der einzig wahren Familie des inneren Kreises der Sangha – kurzum: in eine wahre mystische Bruderschaft – das Ganze freilich im armen alten Amerika der 60er-Jahre, inmitten von Resopal und Polyäthylen, weit und breit nicht ein Körnchen Wüstensand, nicht das Fitzchen eines Palmwedels, ganz zu schweigen davon, dass auch nicht ein Happen Manna vom Himmel fiel: sie empfangen ihre Schwingungen von einer Ampex-Bandmaschine und einem saltoschlagenden Williams-Lok-Hed-Hammer, und anstelle von Soma werfen sie mathematische Labordrogen ein – LSD-25, IT-290 und DMT -, bevor sie in Sternenbanneroveralls und einem International Harvester-Bus – Propheten zum Anfassen! – unter die lahmarshmellowgesichtigen Hochglanzschwarzschuhmassen fahren -
  


  


  


  
    4 WIE FINDEN’SE DENN MEINEN BUDDHA?
  


  
    
  


  
    Die Vision der Stunde … Um diese Zeit, es ist spät am Abend, hat der größte Teil der Pranksters das LAGERHAUS vorübergehend geräumt, um sich bei Wampe, einem ehemaligen Hell’s Angel, eine Dusche zu genehmigen. Wampe hat einen psychedelischen Laden unter dem Firmennamen Joint Ventures, Gemeinschaftsunternehmen, auf nach hier, auf nach da … Bloß Kesey und ein paar andere sind noch im LAGERHAUS geblieben. Kesey steht im Düster der Steuerzentrale drüben auf der anderen Seite inmitten von Tonbändern und mit Aufklebern gekennzeichneter Kinofilmbüchsen, inmitten von Notizbüchern und Mikrofonen, Kabeln, Drähten, Spulen, Lautsprechern und Amps. Mit anderen Worten im Prankster-Archiv – und dazu leiert ein Band vor sich hin, eine unheimlich irre Stimme, so verzerrt, als käme sie geradewegs aus einer spiritistischen Sitzung:
  


  
    »…der glückselige Gegenschlag … eine neue Botschaft von beträchtlicher Tragweite …«
  


  
    Eine neue Botschaft von beträchtlicher Tragweite … Die Vision der Stunde … Vision ist ein Wort, das Kesey zunehmend für alle nur denkbaren Pläne, Unternehmungen, Weltanschauungen und Ziele benutzt. Es ist ein passendes Wort. Es ist ironisch und auch wieder nicht. Es bezieht sich auf einfach alles, vom Auftreiben eines Lieferwagens – »das ist unsere Vision fürs Wochenende« – bis hin zu schaurigen Ausflügen an den Rand des Abgrunds, Edge City, den Rand der Ränder … so wie die Vision der Stunde, die irgendwie auf der Acidtest-Reifeprüfung bekannt gegeben werden soll. Aber wie soll er es ihnen sagen? Kesey stöbert sich durch Filmbüchsen und andere … Archivalien … Die Möglichkeit, jetzt mal ehrlich, einfach herzugehen und die Vision der Stunde einfach, tja, bekannt zu geben, bestand wohl noch nie, noch nicht einmal in längst vergangenen Tagen, als alles noch so einfach schien. Nehmen wir zum Beispiel Goldhill, der eben in der Garage gewesen ist, die Wahrheit in den Augen. Er wird einem Verständnis näher kommen als so manch anderer. Das hatte Kesey gesehen. Goldhill war offen … und saß bis über beide Ohren im Pudding, wie das die Gläubigen nennen. Er hatte seine eigene Vision, sicher, die League for Spi-ri-tu-al Dis-co-ve-ry, und trotzdem ist er einer jener arg dünn Gesäten, die überhaupt bereit sein könnten, sich ihrer Vision anzuschließen, seiner und der der Pranksters. Wozu man aber auch ein rarer Vogel sein muss, so viel ist klar. Es kommt nämlich immer wieder der Augenblick, in dem es an der Zeit ist, den Pranksterzirkus weiter in Richtung Edge City zu schieben, an den Rand der Ränder mit anderen Worten. Und genau an diesem Punkt schrecken immer wieder eine Reihe guter Seelen auf: He, wartet mal! Wie eben Ralph Gleason mit seiner Kolumne im Chronicle und seiner eigenen klumpfüßigen Vorstellung von dem, was unter hip zu verstehen ist. Gleason ist einer jener Leute … Kesey erinnert sich an sie alle, Leute, die ihn für den Größten hielten, solange seine Vision sich mit der ihren deckte. Aber jedes Mal, wenn er weiterdrängte – und Stehenbleiben war bei ihm nun mal nicht -, da gerieten sie in Verwirrung und nahmen ihm seine Rastlosigkeit krumm … Das Band leiert weiter:
  


  
    »… der glückselige Gegenschlag … durch Arbeitspferd und Geschlechtsverkehrt … das Blut, das ihm beim Verkehr zur Verfügung stand … ließ uns zwanzig Jahre lang glauben, dass er in Apfelschmus schwamm …«
  


  
    Nur Hunde, Glückspilze und Merry Pranksters mögen mit diesem Überschallgetriller etwas anzufangen wissen! … höchstwahrscheinlich …
  


  
    »… der glückselige Gegenschlag …«
  


  
    … die Vision der Stunde … Sogar schon damals an der Perry Lane, wo alle jung und intellektuell und analytisch gewesen waren und der Himmel vermutlich die einzige Grenze, schon da konnte er nicht einfach hergehen und sagen: Rutscht mal näher, Freunde, ich hätte da was … Damals hatten sie ihre eigene Vision, was ihn betraf: Er war der »ungeschliffene Diamant«. Nuuuuun, das war schon in Ordnung, ein ungeschliffener Diamant zu sein. Er hatte sich 1958 mit einem Stipendium für Kreatives Schreiben an der Stanford University immatrikuliert, und, Prachtexemplar von einem ungeschliffenen Diamanten, das er nun einmal war, hatte man ihn an der Perry Lane sofort akzeptiert. Die Perry Lane war das Zuhause von Stanfords Boheme. Und was Boheme-Quartiers anbelangt, war die Perry Lane ein bukolisches Idyll, ein Arkadien gleich hinter dem Golfplatz der winzigen Stadt. Die Perry Lane war nichts weiter als eine Anzahl zweizimmriger Hütten mit verwitterten Holzdächern, lag aber inmitten eines Eichenhains voll Knospen, Trieben, girlandigen Ranken, Geißblatt, Vogelgezwitscher und wildem Wein – eine Szene wie eines von Arthur Rackhams Aquarellen zu Goldlöckchen und die drei Bären. Aber wichtiger noch, trug die Perry Lane das unantastbare Siegel echter Kultur: Thorstein Veblen hatte dort gelebt! Und darüber hinaus noch zwei Nobelpreisträger, von denen jeder gehört hatte, deren Namen jedoch partout niemandem einfallen wollten. Die Miete für eines der Häuschen betrug gerade mal 60 Dollar im Monat, aber dort tatsächlich unterzukommen, war schwieriger als die Aufnahme in einem Club. Jeder, der dort wohnte, hatte zunächst jemanden gekannt, der dort wohnte und so, sonst wäre er niemals ›reingekommen‹. Und selbstverständlich kam man sich dort auch untereinander ziemlich nahe, das Ganze hatte etwas von der Atmosphäre einer Kommune – kein Mensch an der Perry Lane dachte je daran, seine Türe zu verschließen, außer es war mal einer vergrätzt.
  


  
    Es ließ sich dort wunderbar leben. Die Perry Lane war eine typische 50er-Jahre-Boheme. Alle hockten herum und schüttelten tiefsinnig das Haupt über Amerikas Heckflossen- und Einfamilienhausbauboom-Kultur. Ich meine, Himmel, in Europa, das war doch ganz was anderes! Also, was sollte es schon, wenn weder Klo noch Dusche funktionierten, man hatte die Kunst des Lebens gemeistert! Von Zeit zu Zeit kam zwar einer darauf, wieder mal eine Orgie oder eine dreitägige Weinsause aufzuziehen, aber das Vorbild war und blieb die gute alte Zorba-Sandalen-Romantik, zurück zu Einfachheit und Ur-Prinzipien und dergleichen. In regelmäßigen Abständen pilgerte man die 40 Meilen nach Norden an den North Beach, um immer wieder mal nachzugucken, wie so was richtig geht.
  


  
    Die Hauptfiguren an der Perry Lane waren zwei Romanciers: Robin White, der gerade den mit dem Harper-Preis ausgezeichneten Roman Die indische Reise geschrieben hatte, und Gwen Davis, eine Art Westküsten-Dawn-Powell. Aber wie auch immer, die etablierten Perry-Laner sahen Kesey schon kommen – meilenweit. Das Jack-London-Martin-Eden-mäßig nach Identität suchende Landei, der Bauer mit den intellektuellen Sehnsüchten, stand ihm schlagzeilengroß ins Gesicht geschrieben. Er kam aus Oregon – wer zum Teufel war schon jemals aus Oregon gekommen? – und hatte einen herrlich nöligen Bauernakzent und zu viele Muskeln und an den Händen gar Schwielen! Und seine Stirn wurde zum frisch gepflügten Acker, wenn er so richtig ins Denken kam; mit einem Wort, der Mann war … perfekt.
  


  
    White nahm Kesey unter seine Fittiche und verhalf ihm und seiner Frau Faye zu einem Häuschen an der Perry Lane. Die Perry-Lane-Clique war von Anfang begeistert von der Idee. Man konnte einfach immer darauf zählen, dass Kesey perfekte Szenen lieferte. Wie damals, als alle beim Essen saßen – man aß oft und gerne zusammen – und irgendein Besucher laberte über die erhabene Feingliedrigkeit der Arbeiten James Baldwins, und Kesey isst zwar weiter, versucht aber einen Gedanken anzubringen, indem er sagt: Na ja, Gutster, ich weiß net, ich kann dir da wirklich net recht geben. Worauf der Typ Messer und Gabel beiseitelegt, betont sorgfältig, und, sich an die anderen in der Runde wendend meint:
  


  
    »Ich wäre entzückt, mir anzuhören, was auch immer Mr. Kesey zu sagen hat – sobald er gelernt hat, ein Stück Fleisch zu essen, ohne dass er es mit dem Daumen auf dem Teller festhält.«
  


  
    Einfach perfekt! An seiner High School in Springfield, Oregon, hatte ihn sein Jahrgang in der Rubrik »dürfte es zu etwas bringen« auf den ersten Platz gewählt, und dann hatte er einen Abschluss von der University of Oregon, wo er ganz im Engagement für den Sport und die Verbindungen aufgegangen war; na, der alte Song vom amerikanischen Bilderbuch-Teen. Er war der Star der Ringerriege in der 174-Pound-Klasse gewesen und der Star in den Aufführungen der College-Bühne. Er war nach dem College sogar nach Los Angeles gegangen, hatte dort eine Weile mit dem Hintergedanken, Filmstar zu werden, herumgehangen. Aber der Drang zu schreiben, etwas zu schaffen, hatte sich irgendwie durch die ganze zähflüssig verklumpte Kacke vom amerikanischen Bilderbuch-Teen einen Weg nach draußen gebahnt, wie eine unerklärliche Portulakblüte; er hatte zu schreiben angefangen und sogar einen Roman fertig gestellt, der im Milieu des Collegesports angesiedelt war: End of Autumn. Er ist nie veröffentlicht worden, wird er wahrscheinlich auch nie, aber Kesey hatte eben das starke Verlangen, etwas in diese Richtung zu machen. Und was seine Herkunft anbelangt, die konnte sich auch sehen lassen. Irgendwie hatte sich nämlich bei der Perry-Lane-Clique die Vorstellung durchgesetzt, Keseys Eltern seien Okies aus Oklahomas »Staubschüssel« gewesen, die während der Wirtschaftskrise ausgewandert waren, um im wilden, waldigen Oregon den Kampf gegen Natur und Bären aufzunehmen. Oregon, in dessen reißenden Flüssen mit den zwei Herzen der Lachs im Lenz silbrig über die Schnellen springt.
  


  
    Seine Frau Faye – sie hatte dieselbe Art von Hintergrund, nur dass sie aus Idaho stammte, und die beiden waren schon auf der High School miteinander gegangen, in Springfield, Oregon, und sie waren durchgebrannt, um zu heiraten, als sie beide gerade im College die erste Klasse besuchten. Sie hatten einmal eine Wette abgeschlossen, wer von ihnen beiden in der schäbigeren Hütte am Arsch der Gesellschaft geboren sei: er in seinem Geburtsort La Junta oder sie in Idaho. Er war sich immer todsicher gewesen, dass La Junta in puncto Armseligkeit nicht zu schlagen sei, bis die beiden dann nach Idaho gefahren waren; in der ganzen Weltgeschichte hatte keiner je eine Wette derart klar gewonnen. Faye sprach noch leiser als Kesey. Aber eigentlich redete sie ohnehin so gut wie nie. Sie war hübsch und unglaublich lieb, praktisch eine Madonna aus dem Hügelland. Und ihr Häuschen an der Perry Lane – na ja, die Hütten der anderen waren auf eine ausgesucht bohememäßige Art schäbig, die Einfachheit war dort Prinzip: Lampenschirme aus Japanpapier, gelbliche Strohteppiche, Mönchskuttenstoff, rostfreie Messer und Gabeln aus Schweden und Kornblumen in handgetöpferten Pötten. Keseys Hütte dagegen war ganz einfach nur schäbig. Immer rostete auf ihrer rückwärtigen Veranda irgendwas vor sich hin, eine kaputte Waschmaschine, weiß der Kuckuck was, und von Gänsefuß und Schlauchblasenblütenschötchen bis hin zu Dreispaltigen Puffbohnen und schlitzblättrigen Storchenmieren wucherte nach hintenraus alles die Kreuz und die Quer. Irgendwie war es … ja, perfekt eben … ihn und Faye bei der Hand zu haben, damit die beiden was lernten, wenn der weltkluge Gelehrte der Perry Lane sich über die Kunst im Besonderen und das Leben im Allgemeinen ausließ.
  


  
    

  


  
    Es war einfach zu schön! … die Vision der Stunde … Aber wie soll man sie denen beibringen? – wenn es dabei um so esoterische Kleinigkeiten ging wie Captain Marvel, The Flash, um Superhelden … DAS NEUE LEBEN – oder gar um die Superkids selbst -
  


  
    »… eine neue Botschaft von beträchtlicher Tragweite … der glückselige Gegenschlag …«
  


  
    - wo diese Leute ein derart hübsches kleines klares Bild von ihm als schwielenprankigem Sohn der Westlichen Scholle aus Springfield, Oregon, hatten. Nun, es war schon so, dass sein Vater, Fred Kesey, ihn und seinen jüngeren Bruder Joe – genannt Chuck – ins Schießen, Fischen und Schwimmen eingeweiht hatte, kaum dass sie sich auf vier Beinen zu halten vermochten, und dasselbe galt fürs Boxen, Laufen, Ringen und wie man die Stromschnellen des Willamette und des McKenzie auf Schläuchen von LKW-Reifen hinunterschoss, bei all den Steinen und dem Wasser und dem todsichern Tod, der da schäumend unter einem lauerte. Aber es war nicht so, dass die beiden wilde Viecher zähmen konnten oder Wälder und Flüsse oder gar das ganze wilde, von Vulkankrämpfen aufgeworfene Oregon. Es ging ihm mehr darum, seinen Söhnen beizubringen, noch etwas intensiver genau das zu tun, was er selbst schon ziemlich gründlich getan hatte – nämlich seine Hand auf etwas zu legen, was man sich rechtmäßig dadurch zu eigen machen kann, indem man Manns genug ist, es sich einfach zu nehmen … Und wir sprechen hier nicht von Wildnis und Indianergebiet … Kesey senior war mit der Völkerwanderung der 40er-Jahre aus dem Südwesten nach Oregon gekommen – aber er war kein »Okie«, sondern der Sohn protestantischer Unternehmer, die die Westküste als ein Land geschäftlicher Möglichkeiten sahen. Als er sich im Willamette Valley niederließ, hatte er so gut wie gar nichts; er gründete eine Verkaufskooperative für Milchbauern, die Eugene Farmers Cooperative, und machte sie mit seinen Produkten, die er »Molkereigold« taufte, zum größten Milch verarbeitenden Betrieb weit und breit. Er war eine der großen Erfolgsgeschichten der Nachkriegszeit im Tal hinter den sieben Bergen und beendete seine Tage mitnichten in einer alten Heimstatt mit Holzwänden und Blitzableiter, sondern in einem modernen Zuhause in der Vorstadt, einem pastellfarbenen Bungalow in einer Straße namens Debra Lane. Die unglaublich gewaltige elektropastellfarbene Sturzflut, die in der amerikanischen Nachkriegszeit die Massen in die Vorstädte schwemmte! – sie schäumte auch durch dieses Tal, brachte Superhighways, Über-Landstraßen im wahrsten Sinne, Straßenkreuzer, Einkaufszentren und die in den Himmel ragenden elektrifizierten Über-Skulpturen der Federal Sign and Signal Company – acht neue Plexiglas-Reklamefelder! Es war eine unvorstellbare Sturzflut an Freiheit, Mobilität, Autos und dem nötigen Kleingeld, sie zu bezahlen, der Zeit, sich mit ihnen zu vergnügen, und einem Zuhause, wo man sich genüsslich faul auf dem üppigen blassen Teppichboden räkeln konnte, ein Zuhause, von dem aus es sich im Straßenkreuzer – oder wie im Falle von Männern vom Schlage seines Vaters, im Privatflugzeug – in die neue Wunderwelt der Technik hinausdonnern ließ -
  


  
    All die Erinnerungen an seine Heimatstadt, die ihm zuweilen aus heiterem Himmel in den Kopf kamen … da drüben, zum Beispiel, das ist das alte Holzhaus, in dem sie lebten, und dahinter, ein Stückchen weiter hinten, steht der Sendemast vom Sender KORE mit dem roten Blinklicht auf der Spitze -, wenn er abends niederkniete, um sein Gebet zu sprechen, konnte er den Himmel sehen und das blinkende rote Licht; irgendwie war er nie das Gefühl losgeworden, dass er zu diesem roten Licht dort hinten betete. Und ungefähr dort hinten macht der alte Highway die Kurve – fast hatte es den Anschein, als würde jede Nacht um drei oder vier Uhr morgens irgendein Clown im Halbschlaf daherkommen, der die Lichter drüben in der eben entstehenden Stadt sah und deshalb meinte, die Straße führe geradewegs zu den Lichtern, und schon fuhr er über die Kurve hinaus, worauf Kesey und sein Paps nach draußen sockten, um nachzuschauen, ob sie dem Typen irgendwie helfen konnten, seine Karre aus dem Dreck zu ziehen. Und Mann, wie oft hatten sie versucht, sämtliche Ampeln der Stadt auf einer einzigen grünen Welle zu schaffen! Die Gebete an das rote Signallicht von KORE! Ein bisschen Zoff vor Gregg’s Drive-In, wie es damals noch hieß; jetzt ist das ja Speck’s, auf dem Franklin Boulevard direkt an der Brücke über den Fluß. Das war damals das High-School-Drive-In, der große Schülertreff, auf dem Dach die übermächtige Stromlinienskulptur seiner Leuchtreklame, megaflott fließendes A-22-Stromlinienkursiv auf Neonpastell, Flutlicht, so weit das Auge reichte, Klemmtabletts für die Wagenfenster, Mädchen in schlottrigen blauen Hosen versorgten einen auf Knopfdruck mit Hamburgern, die in taschentuchartiges Wachspapier gewickelt angedampft kamen, auf dem Grill gebraten, Zwiebeln obendrauf; die großen weichen Plastikflaschen, aus denen man die Dinger in Senf und Ketchup ertränkte. Samstag Abend!, und wirklich jeder kurvt durch die Gegend, und irgendso ein Typ versucht auf dem Platz vor Gregg’s mit seinem Wagen in die falsche Richtung zu fahren, sodass keiner mehr auch nur ein Stückchen vorwärtskommt. Je mehr alle auf die Hupe drücken, desto entschlossener wird der Typ. Er kurbelt die Fenster hoch und verrammelt die Türen, sodass sie ihn sich nicht schnappen können, und bohrt sich weiter rein. Dieser Typ da gegen Kesey. Und Kesey geht rein in den Laden und schnappt sich eine Kartoffel, die sonst zu Pommes geworden wäre, und kommt damit zurück und knallt sie dem Typen in den Auspuff, was dem Motor glatt den Rest gibt: Du fährst schon gleich gar nirgendswo hin, Sportsfreund. Der Typ zieht gegen Kesey vor Gericht, weil der ihm mit der Kartoffel den Motor ruiniert hat, und Kesey landet am Jugendgericht vor einem Richter und versucht dem zu verklickern, wie das so ist, Samstag Abend! in Gregg’s Drive-In: DAS LEBEN – das Gefühl - DAS LEBEN – das amerikanische Teenage-Drive-In-Leben der späten Vierziger und frühen Fünfziger, Mann; genau darum ging’s!, aber versuch das mal jemandem zu erklären!
  


  
    Aber natürlich! – dieses Gefühl – hier draußen in der Nacht, frei, mit laufendem Motor, das Adrenalin am Pumpen, auf Kreuzfahrt durch die Neonpracht der Neuen Amerikanischen Nacht – es war der Himmel auf Erden, die erste Welle der außergewöhnlichsten Kinder in der Geschichte der Menschheit darzustellen – gerade mal 15, 16, 17 Jahre alt, gekleidet in der haute couture pinkfarbener Oxford-Hemden, scharfer Hosen, irre schmaler Gürtel, schneller Schuhe – und dann all die Kraft der 6-Zylinder-Reihen- oder V8-Motoren unter der Haube, all der Neonzauber darüber – zusammen mit den technischen Großtaten des Jets, des Fernsehens, der Atom-U-Boote und der Überschallflieger verschmolz das irgendwie zu einem großartigen Bild! Amerikanische Nachkriegsvorstädte – was für eine wunderbare Welt!, und zum Teufel mit den intellektuellen Nestbeschmutzern, diesen Verleumdern der amerikanischen Heckflossenkultur … Die konnten doch gar nicht wissen, wie das war, oder wenn, dann hatte man’s ihnen auskultiviert – dieses Gefühl, Überkinder zu sein, Superkids in Person!, die erste Generation kleiner Teufel auf dieser Welt, die sich immun fühlte, über jede Katastrophe erhaben!!! Ihre Eltern erinnerten sich noch an den zähen Gang der Dinge, den Krieg und die Wirtschaftskrise – SUPERKIDS dagegen kannten nur die emotionelle Springflut, die Stoßspannung der großen Gewinnausschüttung, an der nichts, aber auch gar nichts zäh war – DAS LEBEN! Ein wunderbares Land, eine wunderbare Zeit, das kann ich euch sagen! Eine wahrhaftige Neon-Renaissance! Und die Mythen, die einem zu jener Zeit tatsächlich unter die Haut gingen – das waren nicht die von Herkules, Odysseus oder Äneas – es waren die von Superman, Captain Marvel, Batman, The Human Torch, The Sub-Mariner, Captain America, Plastic Man und The Flash – was sonst! Und an der Perry Lane, wie nannten die dort das gleich wieder … drollig? - wenn er, Kesey, die Superhelden der Comic-Hefte als die wahrhaftigen amerikanischen Mythen bezeichnete. Es war doch schon eine Fantasiewelt, diese Elektropastell-Vorstadtwelt von Mami&Papi&Rosa&Blau. Guck doch mal, da fahren sie – in der Familienkalesche, ein weißer Pontiac Bonneville – das Familienauto! -, dieses Monstrum ist an sich schon eine übermächtige, aberwitzige, Ehrfurcht gebietende Ausgeburt der Fantasie: eine schlüpfrige Versuchung mit dreihundertsiebenundzwanzig lasziven PeeEss in einer in siebenundzwanzig feuchten Träumen geborenen Karosserie. Wir sind doch schon mittendrin im Land der Fantasie, also warum nicht endlich raus aus diesem sterilen Steppdeckenkuschelnest und was losmachen? – macht schon und stellt euch hin und sagt es – Shazam! -, motzt es auf zu dem, was es ohnehin schon schmerzhaft zu sein sich sehnt: dreihundertsiebenundzwanzigtausend PeeEss, einen ganzen Superhighway lang und das hoch in den Lüften, kreischend auf dem Weg zum Rand der Ränder und den letzten übermächtigen Visionen der Stunde oder der Zukunft … Billy Batson sagte Shazam! und verwandelte sich in Captain Marvel. Jay Garrik inhalierte ein experimentelles Gas in einem Versuchslaboratorium …
  


  
    

  


  
    … und begann sich als The Flash in Lichtgeschwindigkeit zu bewegen und zu denken … die Vision der Stunde. Tja. Die Vision von Kesey als dem ungeschliffenen Diamanten hielt sich ja wohl nicht allzu lange. Der interessanteste Bewohner der Perry Lane, was ihn anbelangte, war keiner der Romanciers oder der anderen literarisch interessierten Intellektuellen, sondern ein junger Studiosus der Psychologie namens Vic Lovell. Lovell glich einem jungen Wiener Analytiker – oder zumindest einer kalifornischen Universitätsversion eines solchen. Er war schlank, hatte wucherndes dunkles Haar und war intellektuell überdreht und gleichzeitig unheimlich cool. Er machte Kesey mit der Freudschen Psychoanalyse bekannt. Kesey war noch nie ein Gedankengebäude wie dieses untergekommen. Lovell konnte ihm in unglaublich überzeugender Art und Weise darlegen, wie ganz banale Charakterzüge und kleine Streitigkeiten an der Perry Lane in die reichste, komplexeste Metapher menschlichen Lebens passte, die sich je einer ausgedacht hatte, nämlich der Sigmund Freuds … Und ein bisschen experimentelles Gas … Genau. Lovell erzählte ihm von irgendwelchen Experimenten mit »psychomimetischen« Drogen, die man drüben im Veteranenhospital von Menlo Park machte, Drogen, die einen vorübergehend in Zustände versetzten, die einer Psychose glichen. Sie bezahlten dort Freiwilligen 75 Dollar pro Tag. Kesey meldete sich als Freiwilliger. Alles war hübsch ausgekalkt und klinisch. Man verfrachtete ihn auf ein Bett in einem weiß gekalkten Raum und verabreichte ihm eine Reihe von Kapseln, ohne ihm zu sagen, was das im Einzelnen war. Die eine enthielt nichts, ein Placebo. Bei einer anderen konnte es sich um Ditran handeln, das ihm jedes Mal ein ganz scheußliches Erlebnis – einen absoluten Downer – bescherte. Kesey konnte genau sagen, wann es losging, weil die Haare auf der Decke, unter der er steckte, plötzlich wie ein Feld voll abscheulicher von irgendeiner Krankheit befallenen Dornen aussah, und spätestens in diesem Augenblick steckte er sich einen Finger in den Schlund und würgte das Zeug wieder hoch. Aber eine der Substanzen – das Erste, was er bei ihr mitbekam, war ein Eichhörnchen, das draußen eine Eichel von einem Baum fallen ließ, nur dass der Aufprall der Eichel einen ganz unglaublichen Lärm verursachte und … überhaupt, es hörte sich gar nicht an, als passiere es draußen, sondern vielmehr mitten im Zimmer – bei ihm -, und eigentlich war es auch kein Geräusch, sondern eine riesige, alles durchflutende Erscheinung, etwas Visuelles, fast zum Greifen, eine gewaltige Explosion von … Blau … rund um ihn herum, und mit einem Mal sah er sich in einem Reich des Bewusstseins und der Erkenntnis, von dem er sich zuvor noch nicht mal hätte träumen lassen, und es war weder Traum noch Delirium, sondern Teil seines wachen Bewusstseins. Er schaut zur Zimmerdecke hinauf. Sie beginnt sich zu bewegen. Panik – und doch ist es wieder keine Panik. Die Decke bewegt sich – aber nicht in einem irrsinnigen Strudel, sondern entlang ihrer eigenen Licht- und Schattenebenen; und ihre Oberfläche: nicht annähernd so sauber und glatt, wie der Stuckateur Super Plaster Man, der Über-Stuckateur, es hinzukriegen versucht hatte mit seiner unfehlbaren Wasserwagenlibellenblase, die sich in einer trüben Karo-Honig-Siruptube bewegt, nicht so idiotensicher, wie du gedacht hast, was Junge, kleine Klümpchen hier, dort ein Grat, Junge, und Riefen, Riefen wie das Rückgrat eines Wellenkamms aus weißem Wüstenfilmsand und jede davon in MGM-Totale mit ihrem eigenen finsteren Araber, der die Flanke des Kamms hinaufkriecht, denn nur der schurkische Sarazene kann die Straße sehen, und man hat noch nicht mal eine Ahnung, wie viele Nebenhandlungen man da oben so übersieht, Plaster Man, der Über-Stuckateur, der alles zu glätten versucht, einfach radikal alles, mit seiner Libellenblase in der honigfarbenen Röhre seiner Wasserwaage, um uns alle, die wir hier unten stehen und hinaufschauen, glauben zu machen, da oben gäbe es nichts als die Decke, weil wir schließlich alle wissen, wie eine Decke aussieht, weil sie einen Namen hat, Decke, und deshalb ist es eben nichts weiter als eine Decke – kein Platz für Araber dort oben im Wasserwaagenwogenland, eh, Plaster Man, alter Über-Stuckateur. Und mit einem Mal kommt er sich vor wie ein Pingpongball in einem Deichbruch sensorischer Stimuli, mit jagendem Herzen, Blasebalgatem, knirschenden Zähnen, sirrendem Blut, eine Hand bewegt sich über das Perkal-Laken über all diese Tausenden von kettgarnigen schussfadigen Kreuz-und-Querungen wie ein Buschfeuer, die Sonne brennt herab, und das Spitzlicht auf einem rostfreien Stahlstab – ein ganz ordentlicher kleiner Film, den du hier in diesem Spitzlicht am Laufen hast, Hondo, wirklich zünftig, und alles in Technicolor, kannst dir jede Farbe nehmen, brauchst sie dir bloß zu holen, das ist, als würde man in einer Spielhalle mit einem Schaufelbagger Neonkaugummikugeln baggern, ein Pingpongball in einem Deichbruch sensorischer Stimuli, an sich nichts Außergewöhnliches, aber … sie zeigen sich zum ersten Mal und passieren … jetzt … als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben in einen Augenblick seines Lebens eingetreten und als wüsste er mit einem Mal ganz genau, was mit seinen Sinnen passiert, jetzt, in diesem Augenblick, und mit jeder neuen Entdeckung ist es, als wäre er selbst in all das eingetaucht, und als wäre er eins damit, der filmweiße Wüstensand, das Hollywood an der Zimmerdecke wird etwas überbordend Reiches, Eigenes, Persönliches, schön über jeden Versuch hinaus, es beschreiben zu wollen, wie ein Orgasmus hinter den Augäpfeln, und seine Araber hinter den Augenlidern... Augenlidkino!!! Platz genug ist für alle und viele mehr in den Fünf-Milliarden-Gedanken-pro-Sekunde-Stroboskop-Synapsen – seine arabischen Helden: prima Daily-Double-Rosshaarschnauzbärte rund um den Orbicularis Oris ihrer Münder -
  


  
    Gesicht! Der Arzt kommt wieder herein und – fantastisch! – der arme kegelarschige, verkniffene Doc, Kesey kann jetzt in ihn hineinsehen. Zum ersten Mal in seinem Leben bemerkt er, dass die linke Hälfte der Unterlippe des Doktors zittert, aber er kann den Tremor mehr als sehen, er versteht ihn, er kann – lass dich nicht sehen! – jede Muskelfaser sich kreuzweise mit der nächsten schneiden sehen, wenn der den armseligen Glibber seiner Lippe nach links zieht, kann er die Fasern eine neben der anderen zurück in die infraroten Höhlen seines Körpers führen sehen, durch Transistorradio-Innereien-Nervengewirr, jeder Nerv auf Alarmstufe Rot, sämtliche inneren Haken und Häkchen des armen Schwachkopfs sind verzweifelt dabei, den kleinen sich windenden Bastard da drinnen ruhig zu halten, Ich Doktor, das da menschliches Versuchsobjekt – der arme Schwachkopf hat natürlich seinen eigenen kleinen Wüstenfilm in seinem Kopf laufen, nur dass jeder Rosshaar-Araber für ihn eine Bedrohung darstellt – wenn nur seine Lippen, sein Gesicht, in der Waagrechten bleiben würden, so wie sie es laut Honiglibellenblase des Amtlichen Plaster Man, des Über-Stuckateurs – er sollte ihm nicht glauben – tatsächlich sind -
  


  
    Wunderbar! Er konnte wahrhaftig zum ersten Mal in Leute hineinschauen - Und tja – diese kleine Kapsel, die ihm im Samthöschen den Schlund hinabrutschte, das, meine Herrschaften, war LSD.
  


  
    

  


  
    Schon ziemlich bald war es an der Zeit, weiterrr zudrängen, über eine andere Vision, die Vision der Menlo-Park-Kliniker, hinaus. Die Vision der Kliniker lief darauf hinaus, dass die Freiwilligen lediglich Laborversuchstiere waren, mit denen man objektivquantitativ umzugehen hatte. Man wusste ohnehin: Leute, die sich freiwillig für Medikamentenexperimente zur Verfügung stellten, neigen zu einer gewissen charakterlichen Instabilität. Also kamen die Ärzte herein, in ihren weißen Kitteln, mit ihren Klemmbrettchen in der Hand, maßen Blutdruck und Herzaktivität, nahmen Urinproben und ließen ihre Versuchskaninchen versuchen, simple Aufgaben in Logik oder Mathematik zu lösen, sowie eine Reihe von Zahlen aufzuaddieren, oder sie ließen sie Zeiträume und Entfernungen abschätzen – obwohl man sie, klar doch, zuweilen auch auf Band sprechen ließ. Aber die Ärzte hatten selbst keinen Zugang dazu, sie standen so was von vor der Tür. Sie nahmen selbst nie LSD, und sie hatten nicht die geringste Vorstellung, und mit Worten ließ sich das alles nicht ausdrücken.
  


  
    Manchmal hatte man einfach Lust, es in riesigen Bildern an die Wand zu malen - Lovell ist in der Klinik, er ist auf LSD und beginnt, einen mächtigen Buddha an die Wand zu zeichnen. Irgendwie scheint der ihm das Ganze umfassend auszudrücken – Weißkittelchen kommt herein und schaut sich sein Werk noch nicht einmal an, er fängt einfach an, von seinem Klemmbrettchen die alten Fragen abzulesen, immer dieselben, also unterbricht ihn Lovell mit einem Mal:
  


  
    »Wie finden’Se denn meinen Buddha?«
  


  
    Weißkittelchen schaut sich den einen Moment lang an und sagt: »Ausgesprochen feminin. Na, dann lassen Sie uns mal sehen, wie schnell Sie diese Zahlenreihe hier aufaddieren können …«
  


  
    Ausgesprochen feminin! Erlöse uns von den Klischees, die selbst das Hirn dieser sogenannten Experimentatoren verschlossen halten wie die Akkordeongitter die Auslage eines Pelzgeschäftes – und Kesey hatte die gleichen Probleme mit seinen Jungs. Einer von ihnen war ein junger Typ mit einer Meerschweinchenfrisur und dem fadesten Gesicht, dem glattesten, fadesten, gleichgültigsten, faltenlosesten Plaster-Man-Über-Stukkateur-Wasserwagenlibellenblasen-Gesicht, das je vom Fließband gekommen war, und der kam immer herein und riss einmal kurz die Augen weit auf, so als wollte er sich vergewissern, ob dieser Muskelflatsch da auf dem Bett noch immer funktionierte, und legte dann diesen selbstgefälligen Ton in seine Stimme, die ihm aus der Gosche quoll wie mit Kreidestaub aus abgeklopften Tafelschwämmen gesättigte Wattebällchen Oregon Springfield High.
  


  
    »Also, wenn ich jetzt ›los‹ sage, dann sagen Sie mir, wann Sie glauben, dass eine Minute vorbei ist, indem Sie ›jetzt‹ sagen. Haben Sie das verstanden.«
  


  
    Jou, hatte er. Kesey sauste galaktisch auf LSD, und sein Zeitgefühl war im Eimer, Mann, und Tausende von Gedanken pro Sekunde rappelten zwischen seinen Synapsen hin und her, von einer zur anderen, Sekundenbruchteile, also was zum Teufel ist da schon eine Minute – aber dann kam ihm ein Gedanke und krallte sich fest … ma-li-zi-ös, de-li-zi-ös. Ihm war eingefallen, dass sein Puls doch mit 75 Schlägen pro Minute ging, jedes Mal, wenn er ihm gemessen wurde, und als Dr. Dunst »los« sagte, schmuggelt Kesey einen tückischen Finger über seinen Puls und zählt bis 75 und sagt dann:
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    Dr. Dunst schaut auf seine Stoppuhr. »Erstaunlich!«, sagt er und geht hinaus.
  


  
    Das kannste laut sagen, Junge, aber wie ein Haufen anderer Leute, hast du keine Ahnung, Mann.
  


  
    

  


  
    LSD; wie kann – ja jetzt, wo einem diese drei großen, dicken Buchstaben an jedem Zeitungsstand von gestrichenem Papier entgegenschreien … Aber das war Ende 1959, Anfang 1960, zwei volle Jahre, bevor Mami&Papi&Rosa&Blau von diesen grässlichen Buchstaben hörten und besorgt darüber zu gackern begannen, weil die Herren Doktoren Timothy Leary und Richard Alpert die grauen Zellen kreuzbraver Harvard-Jungs damit zu Pommes frittierten. Das war sogar noch bevor Dr. Humphrey Osmond den Begriff »psychodelisch« erfand, aus dem man später »psychedelisch« machte, um die Klapsmühlen-Assoziationen von »psycho« loszuwerden … LSD! Es war in der Tat ein nettes kleines Geheimnis, auf das man da gestoßen war, oder vielmehr, ein bullenmächtig großes Über-Geheimnis – der Triumph der Versuchskaninchen! In kürzester Zeit hatten Kesey und Lovell die gesamte Palette der Drogen durchprobiert: LSD, Psilocybin, Meskalin, Peyotl, IT-290, das Superamphetamin, Ditran, der absolute Downer, und Morning Glory – Purpurwindensamen. Sie hatten eine Entdeckung gemacht, auf welche die Menlo-Park-Kliniker nie im Leben – was für eine herrliche kleine ironische Spitze: Die Weißkittelchen sollten doch sie benutzen! Und statt dessen hatten ihnen die Weißkittelchen den Schlüssel selbst in die Hand gedrückt, den Schlüssel zu – Und du hast ja keine Ahnung, Junge … mit diesen Medikamenten veränderst du dein Bewusstsein dermaßen, dass du aus total neuen Augenhöhlen zu schauen meinst. Jeder von uns hält einen Großteil seines Geistes unter Verschluss. Wir sind aus unsrer eigenen Welt ausgeschlossen. Und diese Drogen scheinen der Schlüssel zu sein, mit dem man diese verschlossenen Türen öffnen kann. Wie viele? – Vielleicht zwei Dutzend Menschen auf der ganzen Welt wussten um dieses unglaubliche Geheimnis! Einer von ihnen war Aldous Huxley, der Meskalin genommen und darüber in Die Pforten der Wahrnehmung geschrieben hatte. Er vergleicht unseren Verstand mit einem »Reduzierventil«. Bei gewöhnlicher Wahrnehmung schicken die Sinne eine überwältigende Flut von Reizen an das Gehirn, die unser Gehirn dann auf ein Tröpfeln zurückfiltert, das es bewältigen kann zum Zweck des Überlebens in einer auf ein Höchstmaß an Wettbewerb ausgerichteten Welt. Der Mensch ist so rational, so utilitaristisch geworden, dass dieses Tröpfeln hochgradig blass und dünn geworden ist. Für das bloße Überleben ist das äußerst effektiv und nützlich, aber es schirmt uns ab vom erstaunlichsten Teil des menschlichen Wahrnehmungspotentials, ohne dass der Mensch es überhaupt ahnt. Wir sind aus unsrer eigenen Welt ausgeschlossen. Der primitive Mensch erfuhr einst die reiche und schillernde Flut der Sinne in ihrem vollen Ausmaß. Kleinkinder erfahren sie während der ersten Monate – bis das »Normalitäts«-Training, die Konditionierung, die Türen zu dieser anderen Welt auf immer vor der Nase zuknallt. Irgendwie, so hatte Huxley gesagt, irgendwie öffneten Drogen diese uralten Türen. Und durch sie könne der moderne Mensch endlich hindurchschreiten und sein göttliches Geburtsrecht wiederentdecken -
  


  
    Aber das sind Worte, Mann! Und man konnte das nicht in Worte packen. Die Weißkittelchen packten es für ihr Leben gerne in Worte wie ›Halluzination‹ oder ›dissoziative Phänomene‹. Die visuellen Feuerwerkskörper konnten sie durchaus verstehen. Gib ihnen einen zünftigen Fall von einem Aschenbecher, der sich in eine Venusfliegenfalle verwandelt oder Augenlidfilme von Kristallkathedralen, dann hatten sie was, woran sie sich hochziehen konnten, Klüver, op.cit., S. 43 f. Das fanden sie richtig Klasse. Aber seht ihr’s nicht? - das visuelle Zeugs, das war nur das Dekor beim LSD. Ja, genau genommen konnte man das ganze Erlebnis auch ohne richtige Halluzinationen durchlaufen. Das Ganze war … die Erfahrung … so ein gewisses unbeschreibliches Gefühl … Unbeschreiblich schon deshalb, weil Worte schließlich nur das Gedächtnis auf Trab bringen können, und wenn es keine Erinnerung gibt, wenn etwas nicht gespeichert ist … Die Erfahrung, die Barriere zwischen dem Subjektiven und dem Objektiven, dem Persönlichen und dem Unpersönlichen, dem Ich und dem Nicht-Ich in sich zusammenfallen zu sehen … dieses Gefühl! … Oder könnt ihr euch noch erinnern, wie – als ihr noch Kinder wart – jemand zum ersten Mal einen Bleistift auf ein Blatt Papier gesetzt und angefangen hat, ein Bild zu malen … und die Linie beginnt zu wachsen – wird eine Nase! und das ist nicht bloß ein Muster aus Graphitlinien auf einem Blatt Papier, sondern das Wunder der Schöpfung selbst, und deine eigenen Träume fließen ein in diese magische … wachsende... Linie, und es war eben kein Bild sondern ein Wunder … eine Erfahrung … und jetzt, wo du auf LSD übers Firmament rauschst, kommt es wieder, dieses Gefühl - nur dass jetzt die Schöpfung das ganze Universum umfasst -
  


  
    

  


  
    Inzwischen, drüben an der Perry Lane: Das war nun eigentlich ganz und gar nicht mehr das alte LANDEI AUF DER SUCHE, das sie bisher gekannt und ins Herz geschlossen hatten. Mit einem Mal brachte Kesey – na ja, er sprach noch immer leise, schön, aber er brachte mit einem Mal eine Unmenge von vitaler Energie rüber. Nach und nach wurde Kesey zum magnetischen Mittelpunkt der ganzen Perry-Lane-Szene. Kesey, der Freiwillige, verschrieb sich mit Haut und Haar der Wissenschaft drüben im Veteranen-Hospital von Menlo Park – und irgendwie bekamen die Drogen dort plötzlich Beine … und machten sich auf den Weg nach draußen und … wanderten schnurstracks rüber zur guten alten Perry Lane: LSD, Meskalin, IT-290, größtenteils. Hip zu sein beinhaltete an der Perry Lane mit einem Mal eine Komponente, an die man dort zuvor noch nicht mal im Traum gedacht hätte, nämlich vogelwilde, hirnzerzausende Drogen. Die Coolness einiger alter Perry-Lane-Größen wurde auf eine schwere Probe gestellt, und man musste leider feststellen, dass es ihnen in dieser Richtung an so manchem … gebrach. Robin White und Gwen Davis waren gegen dieses neue Ding mit den Drogen. Das ging in Ordnung, weil Kesey von den beiden sowieso längst den Kanal ziemlich voll hatte und weil die Macht auf seiner Seite war. Die Perry Lane nahm eine Art Jekyll&Hyde-mäßiger Doppelpersönlichkeit an, die ganz und gar Keseys eigene war. Die Hälfte der Zeit war das Ganze nichts weiter als eine Art Studentenverbindungsspektakel, bei dem sie alle an einem schönen Herbstsamstagnachmittag draußen auf der Wiese im gesprenkelten Schatten der Bäume inmitten von Geißblattranken Touchfootball oder Basketball spielten. Eine Stunde später jedoch zogen Kesey und sein Kreis sich Sachen rein, die in der ganzen Welt nur ihnen und einigen avantgardistischen Neuropharmakologen bekannt waren, Drogen der Zukunft aus dem Zentrifugen-Utopia der Neuropharmazie – das kommende Zeitalter der …
  


  
    Scheiiii-ße. Und ich denk auch nicht, dass uns die Lebenskunst à la française noch groß kümmert, verdammt noch mal, was, Jungs? Ich mein, jeder Franzose sollte seinen kleinen Kugelbauch schieben, wie Henry Miller mal gesagt hat, und jeden Abend im Pyjama mit Kragen und Biesen ins Bett steigen – seid so nett und tragt mir mal den Brief hier auf die Post und schickt ihn an den alten Morris von MORRIS ORCHIDEEN, Laredo, Texas, Jungs, sagt dem Mann, die Witwen hier im verschlafenen Palo Alto brauchen als Mulche für die schimmeligen Gräber ihrer Gatten eine Fuhre Peyotlkakteen. Tja, war doch irgendso ein Held dahintergekommen, dass sie einfach nur eine Bestellung an einen Laden namens MORRIS ORCHIDEEN in Laredo, Texas, zu schicken brauchten, und schon kamen die aztekischen Goodies per Post, und eins der neuen Spiele an der Perry Lane – tschüss, Robin! tschüüüss, Gwen – bestand darin, auszuknobeln, wer von ihnen ins Frachtbüro am Bahnhof zu gehen hatte, um die Lieferung abzuholen, immerhin stand der Besitz von Peyotl, wenn auch noch nicht der von LSD, in Kalifornien zu diesem Zeitpunkt bereits unter Strafe. Und so kamen dann diese Kisten, Riesenapparate, Herrgottnochmal – 1000 Knospen mitsamt Wurzeln 70 Dollar; »nur Knospen« kostete etwas mehr. Wenn sie einen damit erwischten, dann hatten sie einen aber auch schon gewaltig am Wickel, weil man sich da unmöglich herausreden konnte. Ich meine, es gab einfach keinen anderen irdischen Grund dafür, diese zum Himmel stinkenden verdammten Kakteen durch die Gegend zu kutschieren, außer um sich damit die Birne vollzuknallen. Und dann machten sie sich alle miteinander daran, die Dinger in Streifen zu schneiden und sie zum Trocknen auszulegen, was Tage dauerte, um sie dann zu Pulver zermahlen in Gelatinekapseln zu füllen; die andere Möglichkeit bestand darin, das Zeug einfach auf den Herd zu stellen, bis eine abscheuliche Brühe entstand, die so ekelhaft, so unglaublich widerlich war, dass man sie erst ins Gefrierfach stecken musste, um sie geschmacklich ruhig zu stellen; und selbst dann musste man noch einen Tag vorher fasten, damit man nichts im Magen hatte, bloß damit man acht Unzen von dem Zeug unten behalten konnte. Aber dann – wuschhhhhhh! ab ans Firmament! Perry Lane, Perry Lane.
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unter all der göttlichen Mulche von MORRIS ORCHIDEEN mit Visionen von so vielen Gesichtern hinter den Augenlidern, Gesichter, die er nie zuvor gesehen hatte, eine Diashow auf der Rückseite der Lider, Gesichter mit Spektralwangenknochen und schwangeren Augen, flechsigen Barten, und mit einem Schlag ist er da: Häuptling Broom. Aus irgendeinem Grund passiert einem das bei Peyotl … Kesey sieht plötzlich diese Augenlidfilme von Gesichtern, ganze Galerien von unheimlichen Gesichtern schießen schäumend hinter seinen Lidern vorbei, Gesichter direkt aus dem Nichts. Er hatte keine Ahnung von Indianern, er war sein Lebtag noch keinem begegnet, aber mit einem Schlag ist dieser ausgewachsene Indianer da – Häuptling Broom -, die Lösung, der ganze gottverdammte Schlüssel zu seinem Roman …
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    Er hatte das Buch noch nicht einmal schreiben wollen. Er hatte an einem ganz anderen gearbeitet, einem Roman mit dem Titel Zoo über den North Beach. Lovell war es gewesen, wieder mal Lovell, der ihm den Vorschlag gemacht hatte … Warum er denn nicht als Nachtwächter in der psychiatrischen Abteilung in Menlo Park jobbte. Er könnte sich etwas Geld verdienen, und da nachts auf der Station ohnehin nicht viel geboten sei, bliebe ihm Zeit für die Arbeit an Zoo. Aber Kesey faszinierte das Leben auf der psychiatrischen Station über alles. Das ganze System – wenn man sich darangemacht hätte, die perfekte Anti-Heilmethode für das zu erfinden, was die Menschen auf dieser Station quälte, man hätte es nicht besser hinkriegen können. Haltet sie geduckt unter der Fuchtel, auf dass sie spuren. Spielt auf dem Klavier genau der Schwächen, die sie überhaupt erst in die Klapse getrieben haben. Stellt es ruhig, das Kroppzeug, mit Tranquilizern, und wenn dann immer noch einer aus der Reihe tanzt, dann schleppt ihn rauf in den »Schock-Shop« und brennt ihm eins drauf. Wunderbar -
  


  
    Manchmal war er auf Acid, wenn er zur Arbeit antrat. Er konnte dann in ihre Gesichter hineinsehen. Manchmal schrieb er, und manchmal zeichnete er Bilder von den Patienten, und wenn dann die schmierige Linie aus dem Kugelschreiber die Linien ihrer Gesichter ins Papier drückte, dann konnte er – das Innenleben dieser Menschen floss in diese Linien ein, in diese von seinem Kugelschreiber aufgerissenen Gletscherspalten, das Unglaublichste aller Gefühle war das, Schmerz und Pein kamen einfach vorne raus aus dem Kuli und ergossen sich in die rissigen Spalten ihrer Gesichter und in die rissigen Kugelschreiberspitzengletscherspalten, und es waren jetzt auf einmal ein – ein! - und dieselben Spalten, schwarze Staren-Nasenlöcher, schwarze Staren-Augen, blindes schwarzes Staren-Krächzen, Schreie auf jedem Gesicht: »Ich! Ich! Ich! Ich bin – Ich!« – er konnte deutlich in sie hineinsehen. Und – wie konnte man das irgend jemandem sagen? Die werden dir sagen, dass du selber nicht ganz richtig tickst – aber hinterher, als er dann nicht mehr high war, da sah er immer noch in die Leute rein.
  


  
    Der Roman Einer flog über das Kuckucksnest handelte von einem Gelegenheitsarbeiter namens Randle McMurphy. Er ist ein kräftiges, gesundes Tier, beschließt aber, auf irre zu machen, um von einer kurzen Haftstrafe, die er in einem Arbeitslager abzureißen hat, wegzukommen und dafür in eine staatliche psychiatrische Klinik, weil er meint, dort eine ruhigere Kugel schieben zu können. Mit seinen kräftigen rotblonden Locken, die ihm unter seiner Mütze hervorquellen, fällt er in die Station ein, macht den Kasper, versucht, etwas Action in die toten Hosen dort in der Klapse zu bringen. Und die können dem Typen einfach nicht widerstehen. Auf einmal wollen die etwas machen. Die Tyrannin, die den Laden regiert, die Große Schwester, schiebt einen Mordshass auf ihn, weil er … KONTROLLE und SYSTEM untergräbt. Es dauert nicht lange, und viele der Männer dort nehmen es ihm übel, dass er sie dazu zwingt, sich anzustrengen, um wieder wie richtige Menschen zu handeln. Schließlich sieht die Große Schwester sich dazu getrieben, ihre Trumpfkarte auszuspielen und McMurphy fertigzumachen: Sie beschert ihm eine Lobotomie. Aber diese Kreuzigung bringt einen anderen Patienten, einen schizoiden Indianer namens Häuptling Broom, dazu, sich zu erheben, aus der Klinik auszubrechen, gesund zu werden, anders gesagt; er nimmt die Beine in die Hand und macht sich aus dem Staub.
  


  
    Häuptling Broom! Genau der. Was den handwerklichen Gesichtspunkt anbelangt, war Häuptling Broom Keseys große Inspiration. Hätte er die Geschichte aus McMurphys Blickwinkel erzählt, dann hätte sie damit enden müssen, dass er den grobschlächtigen Kerl in einer gesalzenen Moralpredigt seine hausgemachte Meinung über psychiatrische Heilmethoden aufsagen lässt. Stattdessen erzählt er die ganze Geschichte aus der Perspektive des Indianers. Auf diese Weise konnte er eine schizophrene Befindlichkeit schildern, so wie sie der schizophrene Häuptling Broom selbst erlebt, und gleichzeitig McMurphys Methode subtiler darstellen.
  


  
    Morris Orchideen! Einige der Passagen des Buchs schrieb er unter dem Einfluss von Peyotl und LSD. Er ließ sich sogar von jemandem aus der Klinik eine Elektroschockbehandlung verpassen, heimlich versteht sich, sodass er eine Passage schreiben konnte, in der Häuptling Broom gerade vom »Schock-Shop« zurückkommt. Wenn er Laredo-Knospen aß, schrieb er wie ein Irrer drauf los. Wenn er dann wieder runterkam, sah er, dass eine ganze Menge von dem, was er geschrieben hatte, Mist war. Aber so gewisse Passagen – wie etwa jene über Häuptling Broom und seine schizophrenen Nebel – die waren das Werk eines Visionärs und zeigten so ein klitzekleines bisschen von dem, was man zu sehen bekommt, wenn man die Pforten der Wahrnehmung aufstößt, Freunde …
  


  
    

  


  
    Gleich nachdem er Einer flog über das Kuckucksnest beendet hatte, suchte er sich einen Untermieter für sein Häuschen an der Perry Lane und ging mit Faye zurück nach Oregon. Das war im Juni 1961. Den Sommer über arbeitete er in der Molkerei seines Bruders Chuck in Springfield, um ein bisschen Geld zusammenzubekommen. Dann zogen er und Faye in ein kleines Haus in Florence, Oregon, ungefähr 50 Meilen westlich von Springfield, in der Nähe des Meeres, mitten im Holzfällerland. Kesey begann Material für seinen zweiten Roman Manchmal ein großes Verlangen zu sammeln, in dem es um eine Holzfällerfamilie ging. Er gewöhnte sich an, früh am Morgen auf den »Crummies« mit ins Holz zu fahren und dann am Abend wieder mit ihnen nach Haus. »Crummies« waren die Pickup-Trucks, die dort als Busse dienten und die Holzfäller vom Camp zur Arbeit und wieder zurück ins Camp beförderten, und abends hing er in den Bars herum, in denen die Holzfäller verkehrten. Er war selbst Prolet genug, um mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Nach etwa vier Monaten ging’s dann wieder zurück an die Perry Lane, wo er den Roman schreiben wollte.
  


  
    

  


  
    Einer flog über das Kuckucksnest erschien im Frühjahr 1962 und sorgte auf der Stelle für literarischen Ruhm.
  


  
    

  


  
    »Eine umwerfende Leistung« – Mark Schorer
  


  
    »Ein großer amerikanischer Romancier« – Jack Kerouac
  


  
    »Kraftvoller poetischer Realismus« – Life
  


  
    »Ein erstaunlicher Erstlingsroman« – Boston Traveler
  


  
    »Dies ist ein Erstlingsroman von besonderem Wert« – New York Herald Tribune
  


  
    »Seine Art zu erzählen ist so effektvoll, sein Stil so ungestüm sein Gespür für die Charaktere so sicher, dass der Leser sich einfach mitreißen lassen muss … Er ist ein großes, robustes Talent, und er hat ein großes, robustes Buch geschrieben« – Saturday Review
  


  
    

  


  
    Und an der Lane, da empfand man all das als Bestätigung all dessen, was sie und Kesey so gemacht hatten. Immerhin gab es da ja auch immer noch die alte Drogenparanoia – die Angst, dass ihnen bei dieser vogelwilden, unerforschten Drogenkiste, auf die sie sich da eingelassen hatten, womöglich mit der Zeit … das Gehirn zu verfaulen begann. Nun, hier war die Antwort: Häuptling Broom!
  


  
    Und McMurphy … aber klar doch. Die Vision der Stunde … er war selbst so ein Kerl wie McMurphy, der sie partout dazu bringen wollte, ihren Arsch aus ihrem traulichen Kuschelnestsarg zu lüften und mit ihren pausbäckigen kleinen Spielchen aufzuhören – diesem ewigen Spielchen aller Mittelschichtintellektuellen etwa, das darin bestand, mit Mutersatz so etwas wie ein Ersatzleben zu führen … auf den Weg machen sollten sie sich … an den Rand der Ränder, wo es einem zwar schaurig mulmte, wo Menschen aber noch ganze Menschen waren. Und wenn es Drogen waren, die einem die Türen dazu aufstießen, wenn Drogen es einem ermöglichten, dieses Ding zu bringen und all das zu erkennen, was in einem eigentlich so drinsteckt, dann soll es eben so sein …
  


  
    Nicht einmal an der Perry Lane schienen die Leute so richtig zu erkennen, was für eine unglaubliche Energie in das neue Buch, an dem er da arbeitete, floss. Manchmal ein großes Verlagen handelt von Hank Stamper, dem Chef eines Holzfällerclans, der sich einer Gewerkschaft und damit der ganzen Gemeinschaft, in der er lebt, widersetzt, indem er während eines Streiks seine Arbeit nicht niederlegt. Es war ein ungewöhnliches Buch. Es war ein Roman, in dem die Streikenden die Schurken sind und der Streikbrecher der Held. Der Stil war experimentell und zuweilen schwierig. Und die Hauptquelle seiner »mythischen« Bezüge war nicht etwa Sophokles, ja nicht einmal Sir James Frazer, sondern … ja doch, Captain Marvel. Die Gewerkschaftsführer, die Streikenden und die Leute aus der Stadt waren die Taranteln, die alle frohgemut die Hand zum Eid hoben: »Wir werden Rache üben und all jene in den Dreck ziehen, denen wir nicht das Wasser reichen können … und der ›Wille zur Gleichheit‹ soll fortan für Tugend stehen; und unser Gezeter soll gegen alles erklingen, was Macht hat und Kraft!« Hank Stamper war, und das mit voller Absicht, Captain Marvel. Einst bekannt als … Über-Mensch. Die Vision der Stunde …
  


  
    … an der Perry Lane. Nachts. Es ist die Nacht, in der er und Faye und die Kinder aus Oregon zurückkommen – als sie vor ihrem vergammelten alten Häuschen vorfahren, steht eine komische Figur im Vorgarten, die übers ganze Gesicht grinsend mit den Schultern rollt, mal in die eine, mal in die andere Richtung – und dabei zuckt sie mit den Händen mal nach der einen Seite, mal nach der anderen, als gäbe es da noch irgendwo einen anderen Schlagzeuger -’n Schlagzeuger, verstehste? -, faktisch zugeknallt bis über die Kalebasse, der Mann, aber durch und durch echt. Räusper, räusper: Hey, Ken, tja, räusper, na ja, war keiner da, irgendwie, verstehste, und dann – auskuppeln, Gang raus – und die ham mir gesagt – einkuppeln, Zwischengas, auskuppeln – äh, hm, tja dass’ dir nichts ausmachen würde – Gang rein, Kupplung rein – Großzügigkeit – Gas! – kennt keine... und tja, räusper – hab selber mal so’n 47er Pontiac gefahren, lag auf der Straße wie ein prähistorischer Vogel lag der auf Straße, verstehste, irgendwie … und tja, Neal Cassady war vor der alten Hütte aufgetaucht wie geradewegs aus den Seiten von Unterwegs, und na ja: Was is’n angesagt, Chief? Ähhm … jede Menge ausgefreakter verschnörkelter DayGlo-Schlieren -
  


  
    Alle möglichen Leute begannen sich an der Perry Lane zusammenzufinden. Eine regelrechte … Underground-Sensation war das fürs hippe Kalifornien: Kesey, Cassady, Larry McMurtry, zwei junge Schriftsteller, Ed McClanahan und Bob Stone; Chloe Scott, die Tänzerin, der Künstler Roy Seburn, Carl Lehmann-Haupt, Vic Lovell … und Richard Alpert höchstpersönlich … alle möglichen Leute gingen hier Tag und Nacht aus und ein, weil sie davon gehört hatten, was oder dass hier was lief – wie etwa die ortsansässigen Beats – dieser Begriff wurde damals noch benutzt – eine Blase abgerissener Jungs aus einem vergammelten Loch, das sich das Chateau nannte, ein Typ mit einem Wahnsinnswuschelkopf namens Jerry Garcia und dann die Cowboyleiche, Page Browning. Jeder fühlte sich angezogen von der seltsamen Hoch-Zeit, von der sie da hatten läuten hören … das legendenumwobene Wildbret-Chili à la Perry Lane, eine Kesey-Kreation aus Wildbretpichelsteiner mit einem … Prischen LSD, von dem man sich was reintun und sich dann auf die Matratze in einer Astgabel der riesigen Eiche in der Mitte der Perry Lane fläzen konnte, um mitten in der Nacht eine Runde mit der riesigen Lightshow droben am Himmel zu flippern … Perry Lane, Perry Lane.
  


  
    Und eine ganze Menge bass verdutzter Seelen schauen vorbei … zunächst ganz und gar bezaubert von dem, was sie da sahen. Die Lane war einfach zu schön, um wahr zu sein. Sie war der Waldensee in Reinkultur, nur eben ohne einen Misanthropen vom Schlage eines Thoreau. Stattdessen fand man eine Gemeinschaft von intelligenten, äußerst aufgeschlossenen Leuten, allesamt »offenraus« – offenraus war ein Begriff, den damals jeder benutzte -, alle waren sie Leute, die total offenraus waren, denen viel aneinander lag und die teilten … und das auf die unglaublichsten Arten, und die sich auf ein … na ja, Abenteuer in Sachen Leben eingelassen hatten. Himmel noch mal, man konnte richtiggehend sehen, wie die Besucher dahinterzukommen versuchten, was wohl hier lief … und … dann … nach und nach dahinterkamen, dass es hier etwas gab, wozu sie keinen Zugang hatten … Wie etwa das Mädchen an jenem Nachmittag in einem von den Häuschen, als Alpert vorbeischaute. Das war ein Jahr, nachdem er angefangen hatte, mit Leary zu arbeiten. Die Kleine hatte Alpert bereits vor einigen Jahren kennengelernt, und damals war er noch hundertpro der ernsthafte junge klinische Psychologe gewesen: Legionen von Ratten und Katzen in Käfigen, Hirnstämme, Corpora callosa, das eine oder andere Chiasma nervorum opticorum, das alles in Scheiben oder gewürfelt gespleißt und vereist – alles im Namen der wissenschaftlichen Methode. Jetzt saß Alpert hier in der Perry Lane, in bohemebewährter Lotoshocke, auf dem Boden und dozierte völlig ungebrochen über das Verhalten eines Säuglings, der blind zwischen ihnen herumkrabbelte. Blind? Was soll das heißen, blind? Dieses Baby hier ist eine Kreatur voller Empfindungen … Dieses Baby hier sieht die Welt mit einer Vollständigkeit, von der du oder ich nie wieder eine Ahnung haben werden. Seine Pforten der Wahrnehmung sind noch nicht geschlossen. Es erlebt noch immer den Augenblick, in dem es gerade lebt. Der ganze unvermeidliche Bullshit hier hat bei ihm noch nicht zur Verstopfung der Großhirnrinde geführt. Es sieht die Welt noch so, wie sie wirklich ist, während wir hier herumhocken, mit nichts weiter als einer schummrigen Version dieser Welt, die man extra für uns aus Worten und anderem offiziellem Bullshit zusammengeschustert hat und so weiter und so fort. Alpert entschwebt eifernd in verschlungenen Ouspenskyschen Loopings zugunsten von Baby, während Baby, soweit besagtes Mädchen feststellen kann, lediglich durch die Gegend krabbelt, sabbernd, mit Schlagseite und Müh und Not. Aber das Mädchen lernte … dass die Welt von Grund auf geteilt war … in jene, die die Erfahrung hinter sich hatten und jene, die sie nicht gehabt hatten – jene, die die Türen durchschritten hatten und -
  


  
    Es war schon ein komisches Gefühl für all diese guten Leutchen, so plötzlich merken zu müssen, dass hier im Eichenschatten der liebreizenden holzschindelgedeckten Perry Lane, inmitten von Geißblatt und Libellen und Blättern und Zweigen und einem Tausend kleiner Stellen, durch welche lichtsprenkelnd die Sonne hindurchluchste, während ein paar Meter weiter aufrechtunverdrossene Borniseelen aus dem Stanfordschen Eukalyptus-Tunnel sich sturen Sinns über die Grüns des Golfplatzes plagten – dass hier, in dieser Idylle, dieses erstaunliche Experiment in Sachen Bewusstsein vonstatten ging, ein Experiment an einer Grenze – einer »Frontier«, Mann! -, von der weder sie noch sonst irgend jemand jemals etwas gehört hatte.
  


  
    

  


  
    Palo Alto, Kalifornien, 21. Juli 1963 – und dann eines Tages das Ende einer Ära, wie die Zeitungen so etwas gerne nennen. Ein Bauträger kaufte den größten Teil der Perry Lane mit der Absicht, die Holzhäuschen abreißen zu lassen und moderne Häuser hinzustellen; die Bulldozer waren schon auf dem Weg.
  


  
    Die Zeitungen tauchten auf, um über die letzte Nacht an der Perry Lane zu schreiben, erhabene alte Perry Lane, und die alten Klischees hatten sie schon bei der Hand: Ende einer Ära, wie gesagt, und sie erwarteten dort eine Reihe durchgeistigter Thorstein Veblen-Klone zu finden, die sich mit sonorer Stimme in bitteren Grabreden darüber erbosten, dass unsere Zivilisationsmaschine wieder mal ihre eigene Vergangenheit fraß.
  


  
    Und was fanden sie statt dessen? Irgendwelche Irre, die, samt und sonders breit wie Biberschwänze, auf einer Matratze in einem Baum herumhingen und allen und jedem, auch den Reportern und Fotografen, in einer Tour irgendeine Art Wildbret-Chili aufzudrängen versuchten; aber nein, danke, wirklich, danke, irgend etwas an dieser ganzen Szene, also, ich weiß nicht -
  


  
    und als es schließlich Zeit für die bitter-sentimentalen Kommentare wurde, na ja, da zog dieser kräftige Kerl, dieser Kesey, statt dessen ein Klavier aus seinem Haus, und alle machten sich daran, dem Ding mit Äxten die Seele aus dem Kasten zu hauen, um es schließlich … zu verbrennen; sie nannten es »das älteste lebende Wesen der Perry Lane«, nur dass sie dabei kicherten und vor Freude ja-huchzten, granatenvoll, zugedonnert, breit wie Biberschwänze, auf eine unheimlich-irre Art und Weise, einer wie der andere, man sah sie nach den Sternen greifen, und es war verdammt schwierig, die Story – »Ende einer Ära« – dann auch richtig zu bringen, wenn man nichts mit in die Redaktion zurückbrachte als dieses ausgefreakte Olsen & Johnson-Zeug; aber es gelang ihnen dann doch noch, wenigstens mit der Geschichte nach Hause zu gehen, mit der sie gekommen waren: Ende einer Ära, das Klischee gerettet, intakt, wenn sie beim Schreiben bloß endlich diese Schreie aus ihren Ohren hätten kriegen können: Wi-hild-bre-het Chi-hillliii -
  


  
    - und sie hätten ohnehin nichts verstanden, selbst wenn ihnen einer Bescheid gesagt hätte. Und Kesey hatte sich bereits ein Haus in La Honda gekauft. Er hatte einem Dutzend Leuten von der Perry Lane vorgeschlagen, mit ihm zu kommen, die ganze Scene zu verlegen, die gesamte abgerissen-manische Ära, auf nach … Versailles, oder seiner eigenen Schäbigversion davon über den sieben Bergen bei den … ach was, Hauptsache tief im Wald, wo – wo – in Flut:::::: licht:::::: und Neonstaub -
  


  
    »… eine neue Botschaft von beträchtlicher Tragweite … der glückselige Gegenschlag …«
  


  


  


  
    5 DIESER REMMIDÄMMRIGE NEONSTAUB
  


  
    
  


  
    
      
        
          Eine richtige Weihnachtskarte

          Keseys neue Bleibe unweit von La Honda.

          Ein Blockhaus, ein Gebirgsbach, eine kleine Holzbrücke

          Fünfzehn Meilen hinter Palo Alto jenseits der Cahill Ridge

          Wo die Staatsstraße 84

          Eine Rotholzschlucht durchmisst

          - Ein Rotholzwald als Vorgärtchen!

          Eine regelrechte Weihnachtskarte.
        


        
          
            

          

        


        
          Und –

          strategisch wichtige Abgeschiedenheit.

          Nicht ein Nachbar im Umkreis von einer Meile.

          In La Honda selbst lebte man nach Westernart.

          Ein Malochersilo auch, ja

          Ein einziges, eine Wohnsiedlung,

          Aber die befand sich hinter dem Rotholzwald.

          Die Gesichter der Werkelpappis waren

          Von der malerischen alten 84er aus nicht zu sehen.

          Hier an der Straße gibt’s nur’n paar Läden aus dem Wilden

          Westen:

          Baw’s Gemischtwaren und

          das Hilltom Motel, Wild-West-Tourismus à la mode.

          Braune Holzschilder, an beiden Enden eingesägte Scharten,

          Aber richtig sauber gesägt, ihr wisst schon,

          So als wollte man damit andeuten:

          Der spartanische Wilde Westen, meine automobilisierten

          Freunde,

          Aber desinfizierte Klosterbrillen

          Und Salmiakwürfel in jeder Pisskachel.

          Wir geben uns alle Mühe,

          Sie bekommen Ihren Wilden Westen bei uns Hygi-rein

          Wer eroberte den Westen?

          Antiseptika, sag ich mal.
        


        
          

        


        
          La Hondas Wildwest-Erbe

          Scheint auf die revolverschwingenden Younger Brothers

          zurückzugehen.

          Die haben sich hier in der Stadt verkrochen;

          Aber verflucht noch mal, die haben wenigstens eine

          gutnachbarliche Art gefunden, um für ihren Aufenthalt zu

          bezahlen.

          Einen ganzen Laden haben die hingestellt,

          aus Holz, diese berüchtigten Kerls.

          Aber das waren die Younger Brothers,

          Revolverhelden, nichts weiter.

          Aber dieser Kesey da

          mit seinen Merry Pranksters,

          Mordsspinnern, einer wie der andre, die Straße hinauf -
        

      

    

  


  
    - im::::: Flut::::: licht:::::
  


  
    Frühjahr 1964: Noch ist erst eine kleine Schar zur Stelle. Nachmittags – Faye, die Immerwährende – die selige Pioniersfrau, im Haus, am Herd, an Näh- & Waschmaschine, mit den Kindern am Rockzipfel, Shannon und Zane. Ein Stück abseits in einer Bretterbude am Bach hat Kesey seinen Schreibtisch nebst Schreibmaschine; hier hat er gerade die letzte Fassung von Manchmal ein großes Verlangen fertig gestellt; fast 300 000 Wörter ist der Schinken jetzt lang. Ein Freund von Kesey aus Oregon, George Walker, ist mit von der Partie, ein blonder Bilderbuchamerikaner Mitte 20, gut gebaut, Sohn eines gespickten Bauunternehmers. Walker hat, was man gemeinhin ein sonniges Gemüt nennen würde, und legt einen unglaublichen Enthusiasmus an den Tag; jeder zweite Satz aus seinem Mund lautet: ’s hältste nich aus! Und dann Sandy Lehmann-Haupt. Sandy ist der jüngere Bruder von Carl Lehmann-Haupt, den Kesey schon von der Perry Lane kennt. Sandy ist ein hübscher Bursche, 22 Jahre alt, ein hoch aufgeschossener Schlaks – hypersensibel, nervös. Sandy hatte Kesey drei Monate vorher, am 14. November 63, durch Carl kennen gelernt, als Kesey zur Uraufführung der Bühnenversion von Einer flog über das Kuckucksnest in New York gewesen war. Kirk Douglas hatte McMurphy gespielt. Sandy hatte sein Studium an der University of New York geschmissen und arbeitete damals als Toningenieur. Er war ein Genie im Umgang mit Bändern, Audiosystemen, allem, was mit Ton zu tun hatte, aber er machte gerade eine schlimme Zeit durch. Das ging sogar so weit, dass er sich eines Tages freiwillig in eine psychiatrische Klinik einzuweisen lassen versuchte; Carl hatte ihm das gerade noch ausreden können und ihn zur Premiere von Kuckucksnest mit nach New York genommen. Und da hatte er Randle McMurphy … Kesey … kennengelernt … worauf Carl Kesey gebeten hatte, Sandy mit in den Westen zu nehmen, nach La Honda, raus aus dem völlig versumpften New York. Und wenn es einen Ort gab, der die New Yorker Macken zu exorzieren vermochte, dann hier, hier draußen hinter Keseys Haus im Wald – in der Flut::::: licht:::::: laube::::: einen Pfad hinter dem Haus den Hügel hinauf und rein in den Rotholzforst, wo Sandy sich mit einem Mal in einer märchenhaften Laube sah, einem gewaltigen, wie von einer Kuppel gekrönten Raum, eben das, an was man gemeinhin denkt, wenn man das Bild von einer »Kathedrale in den Kiefern« bemüht, nur dass die Rotholzbäume noch um ein gutes Stück majestätischer waren als jeder von Menschenhand geschaffene Bau. Die Art, wie die Sonne durch das Laub dieser hölzernen Riesen herunterkam – die Stämme und das Laub schienen sich dadurch Hunderte von Metern über dem Kopf des Betrachters nach oben zu ziehen. Es war dort immer sonnig und kühl zugleich, das ganze Jahr über ein einziger endloser vollkommener Herbsttag. Die Sonne bahnte sich einen Weg durch endlose Schichten kleiner grüner Plateaus und brach sich daran wie in einem pointillistischen Gemälde, dunkelgrüne, gesprenkelte Schatten mischten sich mit einem gleißendem Funkeln, eine tiefgrüne, himmelwärts rasende Über-Laube voll ewigem grünen Flutlicht, grün-güldener Nachmittag, Ruhe, spätgotische Friedlichkeit, vom Duft der Bäume erfüllt, und die Autos, die auf der 84er vorbeikamen, fügten alledem noch pneumatische Geräuscheffekte hinzu, schhhhhhhiiiiiieeeeeeee-uuuuuuuu, wie eine sanfte Brise. Ruhe. Friede. Balsam. Trost.
  


  
    

  


  
    Hin und wieder zogen Sandy und Kesey und Walker mit Äxten bewehrt los in den Wald hinauf und schlugen Holz zum Verschüren – aber das war nicht der eigentliche Gedanke dahinter. Für Sandy war es offensichtlich, dass Kesey im Grunde seines Wesens kein Naturbursche war. Er war gar nicht so verrückt nach unberührter Natur. Es war wohl mehr so, dass der Wald in seinen Augen eine fantastische Bühne abgab, eine Kulisse, in der jeder Tag zu einem Happening, zu einem Kunstwerk geriet …
  


  
    Auf dem Dach seines Hauses hatte er Hifi-Lautsprecher aufgestellt, und alle naselang zerfetzt aus heiterem Himmel ein manisches Plastiksax – sprich eine Ornette-Coleman-Platte – Gottes großartiges grünes Ozon. Dieses irre Brikett! Eine etwas verrückte Angelegenheit übrigens, dieser Waldweg, auf dem sich unsere drei Holzfäller hier bewegen: völlig bekloppte Mobiles hängen von den tieferliegenden Ästen, vogelwilde Gemälde sind an die Bäume genagelt, ein Kreuzweg, eine Galerie. Dann der mächtige Baum mit dem hohlen Stamm, aus dessen grünem Dunkel ein Schimmern dringt: ein Zinnpferdchen, das Zinn so verbogen, dass das groteske kleine Tierchen sich zu überschlagen scheint, in ziemlich übler Verfassung, so auf den Knien.
  


  
    Das Terrain, das Kesey im Grunde wirklich interessierte, war das Innere seines Hauses. Dieses bestand zwar aus unbehauenen Baumstämmen, glich aber eher einem Landhaus als einer Blockhütte. Der größte Raum hatte großflächige, verglaste Schiebetüren, die für eine Art Panoramaeffekt sorgten, außerdem mächtige bloßliegende Deckenbalken und einen aufgemauerten Kamin auf der einen Seite. Kesey hatte alle möglichen Gerätschaften herumstehen, Kinofilmkameras, Projektoren, und mit Sandys tatkräftiger Hilfe wurden es von Tag zu Tag mehr … einiges war technisch ziemlich anspruchsvoll, wie Mischpulte zum Beispiel und dergleichen mehr. Oft kamen die alten Perry-Lane-Leute herübergefahren – auch wenn bis dahin noch keiner auf die Idee gekommen war, tatsächlich nach La Honda zu ziehen. Ed McClanahan, zum Beispiel, Bob Stone, Vic Lovell, Chloe Scott, Jane Burton, Roy Seburn. Gelegentlich schauten auch Keseys Bruder Chuck und sein Cousin Dale aus dem fernen Oregon vorbei. Beide sahen Kesey sehr ähnlich, waren aber kleiner. Chuck war ein strahlender, ruhiger Mensch, ungezwungen, ein ländlicher Typ, ein Mensch, mit dem es sich auskommen ließ. Dale war mächtig gebaut und noch umgänglicher und unkomplizierter als die beiden anderen zusammengenommen. Kesey arbeitete an verschiedenen Formen spontanen Ausdrucks. So machten sie Sachen wie … alle legen sich auf den Boden und beginnen zu reden, während Kesey sich ein an die Bandmaschine angeschlossenes Mikro in jeden Ärmel steckt und dann die Hände durch die Luft bewegt, über ihre Köpfe hinweg wie ein Schamane bei einem esoterischen Ritual; ihre Stimmen werden so ein- und ausgeblendet, je nachdem, wie die Mikrofone über sie hinwegfahren. Was dabei herauskam, hörte sich zuweilen richtig hübsch an -
  


  
    - na gut, im 08/15-Borni-Ohr klang das wohl höchstwahrscheinlich wie ausgefreaktes Geschnatter. Und für den aufgeschlossenen Intellektuellen von der Stange, der schon mal was von der Armory Show 1913 gehört hatte und von Eric Satie Edgard Varèse John Cage, nun, für den klang es wohl durchaus … tja, nach Avantgarde. Aber selbstverständlich wächst dies, wie alles andere hier, aus … der Erfahrung heraus, der Erfahrung mit dem LSD. Diese ganze andere Welt, die einem das LSD eröffnet, existiert allein im Augenblick selbst – im Jetzt -, und jeder Versuch, zu komponieren, zu arrangieren, ein Drehbuch zu schreiben, führt lediglich dazu, einen aus diesem Augenblick auszusperren, sodass man unweigerlich in der Welt der Konditionierung und der Erziehung, in der das Gehirn lediglich ein Reduzierventil darstellt, bleibt …
  


  
    Also versuchte man sich an noch ausgefalleneren Improvisationen … wie etwa den Human Tapes, für die man riesige Rollen Butterbrotpapiers auf dem Boden ausbreitete. Dann nahm jeder Wachsstifte, in verschiedenen Farben, und kritzelte für die anderen Symbole aufs Papier, auf die sie improvisieren konnten: Sandy etwa die lilablassblauen Paukenschläge dort drüben, und dazu machte er ein Geräusch wie tschiii-uuunhh-tschaang, tschiii-uuunnh-tschang, und so weiter, und Kesey macht hier die Gitarrenpfeile broinga broinga bräng brääng, und hier ist Jane Burton mit ihrer Salve von Scat-Silben, und Bob Stone machte die Stimme aus dem Off, bildete mit seinen Geschichten den Hintergrund zu diesem Menschenjazz – und das Ganze auf Band aufgezeichnet – und dann rauschten sie alle hexenbesenmäßig davon auf – was? – Acid, Peyotl, Purpurwindensamen, die zu schlucken einfach die Härte war, Tausende grausende Samen, die im Magen zu teigigen Löwenzahnblüten kompostierten, bis einem der Ranzen schwoll – aber man hob darauf mächtig ab!
  


  
    - oder IT-290, Dexedrin, Benzedrin, Methedrin – SPEED! – oder Speed und Gras – manchmal gelang es einem auch, mit einer Kombination aus Speed und Gras die … LSD-Pforte im Kopf aufzustemmen … so richtig sperrangelweit … ohne sich dabei auf eine Achterbahnfahrt zu begeben wie mit dem kaum zu kontrollierenden LSD. Sandy nimmt LSD, und das Flut::::: licht::::: und die verzauberte Laube verwandeln sich in … Neonstaub … pointillistische Partikel, jetzt gibt es daran keinen Zweifel mehr. Goldene Partikel, brillante waldgrüne Partikel, jedes davon saugt sich voll Licht wie ein Schwamm, und dann schimmern sie und fließen ineinander wie ein elektronisches Mosaik – reinster kalifornischer Neonstaub. Es ist unmöglich, die Schönheit dieser Entdeckung zu beschreiben, die Atmosphäre, in der man jahrelang gelebt hat, nun tatsächlich zu sehen zu bekommen, und zu spüren, dass sie auch in einem drinsteckt, aus dem Herzen hervorströmt, aus dem Oberkörper, ins Gehirn, ein artesischer Brunnen, der elektrisch geladene Ionen verströmt … Und … IT-290! – er und George Walker sitzen hoch oben in dem Baumhünen direkt vor dem Haus, im Sattel eines Astes, und Sandy erfährt … Intersubjektivität – er weiß haargenau, was Walker durch den Kopf geht. Denkt. Es ist nicht nötig, tatsächlich auszusprechen, wie der Gesamtplan aussieht, es genügt, das zu schildern, was jeder in diesem Plan macht:
  


  
    »Du malst die Spinnweben«, sagt Sandy, »und ich male die Blätter dahinter.«
  


  
    »’s hältste nich aus!« sagt George, denn natürlich hat er das längst gewusst -
  


  
    - unablässig gleiten wir von einer solchen Konstellation gemeinschaftlichen Bewusstseins in eine andere, Intersubjektivität, wenn man etwa mit Tonbandgeräten bepackt zur Hütte am Bach hinunterzieht und zu rappen beginnt – eine Art Unterhaltung auf der Basis freier Assoziationen in der Art jenes improvisierten scherzhaften Hin-und-Hers, wie man es bei den Schwarzen hört, aber natürlich tut es auch ein Monolog, wichtig ist nur, dass jeder – oder wer auch immer – sich ein Wort, ein Symbol, einen Gedanken, ein Geräusch schnappt, und das drischt man dann pingpongmäßig hin und her und weit … weit über die Mauern konventioneller Borni-Logik hinaus … Einer von uns findet einen Satz hölzerner Schachfiguren, geschnitzte Figuren, kleine mittelalterliche Homunkuli, jedes davon ein antikes geschnitztes Menschlein, nur dass sie jemand draußen hat liegen lassen, sodass sie nass geworden sind, und jetzt sind sie völlig verzogen, aufgesprungen, und durch die Risse zeigt sich ihr wahres Ich, ihre wahre Identität. Diesem hier hängen die Genitalien heraus, obwohl er eine Robe trägt und einen Speer -
  


  
    - Haben Sie meine Tochter gesehen? Sie behauptet, sie müsste sich meiner genieren. Behauptet sie doch, die ganze Welt wüsste, dass ich nichts anderes als Weiber im Kopf habe. In meinem Alter -
  


  
    - Jawohl, der Herr, der Bericht liegt uns vor. Ihre Tochter ist ein geiles kleines Luder, aber ich bin der König, und mir bleibt wohl keine andere Wahl, als Ihnen die Eier abschneiden zu lassen -
  


  
    - Ihro Majestät, ich würfle mit Ihnen darum -
  


  
    - Ihre Eier?
  


  
    - Klar! Mit den goldenen Radkappen, die Sie da mit sich herumschleppen -
  


  
    - Klar! Oder eher einfach unglaublich! Jeder von uns hat eine von den Schachfiguren in der Hand und nimmt deren Persönlichkeit an … und alle rappen, als wären sie die Persönlichkeiten, die sie in diesen Figuren sehen. Und dann fangen sie auch noch an, zur selben Zeit dasselbe zu denken. … Ich habe sie auch gesehen, die komischen kleinen Unebenheiten unter der Hand dieser Figur hier, nicht größer als ein winziger Stecknadelkopf, und dachte an … goldene Radkappen …
  


  
    … Ich war eben drauf und dran, es auszusprechen -
  


  
    Das ist das merkwürdigste Gefühl, das ich je gehabt habe - INTERSUBJEKTIVITÄT! Gerade so, als hätte sich das Bewusstsein eines jeden Einzelnen von uns geöffnet und als wäre alles, was wir in uns gehabt haben, ineinandergeflossen, und jetzt braucht man nur noch auf die geringste Lippenbewegung seines Gegenübers zu achten, auf ein Flackern in seinen Augen oder auf die Schachfigur, die er in der Hand hält, mit schlotternden Knien -
  


  
    - Ihro Majestät würden doch keinem Mädchen mit Zitteraalmöpsen glauben, oder?
  


  
    - Haben die nicht im Sumpf König Arthurs Schwert ionisiert?
  


  
    - Genau die! Tausend winzige Saugnäpfchen an den Tittchen, ein geiles, glibbriges kleines Ding, und viel zu jung, fürchte ich: Knastköder mit 120-Volt-Haushaltsanschluss, das sehe ich auf den ersten Blick -
  


  
    - und wie in aller Welt, selbst wenn man die vertracktesten Mechanismen des Zufalls einräumt, konnte gleichzeitig in all unseren Köpfen eine Wendung wie »Knastköder mit 120-Volt-Haushaltsanschluss« entstehen -
  


  
    Aber’s gibt auch sumpfige Stellen – für die Leutchen von der ehemaligen Perry Lane ist hier längst nicht mehr alles eitel Paradies und wunderbare Entdeckungsreise. Wenn man genau hinhört, dann ist in unserem verzauberten kleinen Tal hinter den sieben Bergen auch schon mal das eine oder andere Murren zu hören. Kesey fängt an, unsere Trips zu organisieren. Er gibt jetzt die Drogen höchst persönlich aus, eins für Mami und eins für Papi … und just in dem Augenblick, wo du anfängst, dich in die Kurven zu legen, damit dich das Ding, auf dem du grade abfährst, nicht aus der Rille wirft, da kommt er daher – Hopp! Hopp! – Hoch mit euch! und organisiert einen Weihnachtsspaziergang durch den Wald …
  


  
    Und wenn dann alles vorbei ist, bittet der eine oder andere Kesey um einen kleinen Nachschlag, so’n bisschen IT-290 oder Acid für daheim in Palo Alto. Neiiiiin, sagt Kesey und legt dabei den Kopf in die Schräge, als wollte er auf keinen Fall etwas Falsches sagen, schließlich handelt es sich hier um ein heikles Problem – ich finde es besser, ihr kommt hierher und nehmt es hier …
  


  
    Später dann, auf dem Nachhauseweg, sagt einer: Scheiße, früher waren wir mal alle gleich. Jetzt isses Keseys Trip. Wir kommen zu ihm. Wir werfen sein Esset ein. Wir machen, was er will. Aber was will er denn überhaupt? Nach und nach, ganz vage anfänglich, dämmert es dann durch, dass Keseys Vision sich wieder ein Stück nach vorne bewegt hat, sogar noch über die ihre hinaus – gute alte Perry Lane. Wie auch immer, auf jeden Fall hat keiner Bock auf Keseys großen Plan, dass sie alle zu ihm hinausziehen sollten, in Zelten wohnen und weiß der Kuckuck was, um so das Ding von der Perry Lane nach La Honda zu transplantieren. Langsam, aber sicher sieht man in Keseys Bleibe eine Art Hinterwäldler-Versailles, wo Kesey selbst als Sonnenkönig regiert; von Tag zu Tag wirkt er größer, seine beeindruckenden Kinnbacken im Profil vor einer Kulisse aus Bergwipfeln und Rotholzwald. Es kommt allerdings nie zum offenen Bruch, nicht einmal zur Ernüchterung. Es stellt sich eine gewisse Unruhe ein, das ist alles. Man hat einfach das Gefühl, dass Kesey vorwärtsstürmt, auf eine Vision zu, von der sie nun wirklich nicht wissen, ob sie die auch tatsächlich erforschen wollen.
  


  
    

  


  
    Andere Leute begannen bei Kesey aufzukreuzen, und das war zum Teil mit der Grund für das Gemurre. Einige aus der Perry-Lane-Clique wussten zum Beispiel nicht so recht, was sie mit Cassady anfangen sollten. Da steht er vor uns in Keseys Versailles und zieht seine Show ab, ohne Rücksicht auf Verluste und ohne Hemd, und seine Arme zucken und seine Obliquii externi stehen ihm zu beiden Seiten aus dem Unterleib wie einem Gewichtheber … Wir sind hip, wir wissen das Heilige am Primitiven zu schätzen. Nur, Kesey gibt uns zu verstehen, dass wir von Cassady lernen sollten, er hat euch was zu sagen. Und das tat er auch. Cassady sehnte sich aus tiefster Seele nach intellektueller Kommunion, aber die Intellektuellen wollten ihn nur als den Heiligen Barbaren, als Denver Kid, den Natürlichgebliebenen in unserer Mitte. Zuweilen spürte Cassady, dass man ihn intellektuell nicht akzeptierte, und er zog sich dann, ohne seinen manischen Monolog zu unterbrechen, in eine Ecke zurück. »Na schön, Leute«, brummte er, »bleib ich eben auf meinem eigenen Trip, geh ich halt auf meinen eigenen Trip, das ist mein eigener Trip, verstehste …«
  


  
    Oder Page Browning. Auch die Cowboyleiche hatte ihren Weg über den Berg gefunden. Damals in der Perry Lane war er nichts weiter gewesen als ein Prolet, der von Zeit zu Zeit mal vorbeischaute, wenn ihn eine seiner Reisen in die Gegend brachte. Nur, jetzt gibt uns Kesey zu verstehen, dass man von Page Browning lernen könnte. Kesey sieht Loyalität, Mut und Kreativität – Kreativität! - hinter diesem leichenblassen Antlitz und dem Adamsapfel und der schwarzen Motorradjacke, die aussieht wie ein Überbleibsel aus der Zeit, als er noch mit den Hell’s Angels gefahren sein musste – und dann seine belegte schmierölhaltige KFZ-Werkstattstimme. Ur-Shell-schlammige Abschmiergruben … War es möglich, dass da vielleicht so ein klein bisschen Klassenangst, trotz allem, bei diesen hippen … wohlerzogen … Intellektuellen? Ein bissel von dem Ahor, wie Arthur Koestler es genannt hat, dem Ancient Horror, den alten Ängsten aus der Kindheit – der artige kleine Vorstadtbub fährt mit seinem Fahrrad zur Tankstelle hinüber, wo hinten neben der Grube, über der man die Ölwechsel macht, die Hartgesottenen kauern, unflätige Monolithen, die sich Witze über Mösen erzählen – mit einem gelegentlichen klinischen Hinweis auf Darmbewegungen und Knattergeräusche. Und, Gott im Himmel, erinnert ihr euch nicht mehr an die Venen an ihren Unterarmen, blaue Basilisken, dick wie Schläuche auf der Intensivstation winden sie sich um die Muskeln, zum Bersten gefüllt mit dieser unerreichbaren, unflätigen, hartgesottenen Monolithenkraft, die jeden Augenblick nach oben schauen und uns entdecken könnte … artige kleine verzärtelte Puddings, die wir sind. Aber Kesey stand auf diesen Touch von Proll. Er war da ganz offen, stets bereit, auf so etwas abzufahren. Einige Zeit später sollte er gar auf die Ungeheuer aus den wahrhaftigen Ahor-Tiefen dieser ur-Shell-schmierschlammigen Gruben abfahren, auf die Hell’s Angels höchstpersönlich …
  


  
    Genau genommen waren nur recht wenige aus dem neuen Gefolge, das in La Honda aufkreuzte, Proleten, was ihre Herkunft anbelangt, aber der Laden nahm bald einen weitaus prolligeren Charakter an, als die Perry Lane ihn gehabt hatte.
  


  
    So tauchte eines Tages einer von Keseys alten Freunden auf, Kenneth Babbs, eben zurück aus Vietnam, wo er als Captain bei den Marines einen Hubschrauber geflogen hatte. Babbs hatte sein Examen an der Miami University in Anglistik mit magna cum laude gemacht. Er war außerdem ein hervorragender Sportler gewesen. Er hatte sich für ein Creative-Writing-Seminar in Stanford eingeschrieben und dort Kesey kennengelernt. Babbs war ziemlich groß, kolossalisch, eine ganz und gar rabelaisische Erscheinung. Frisch aus dem Krieg zurück, gebärdete er sich wie ein großer, jovialer Grizzlybär, und sein Lachen war ein kosmisches Brüllen. Manchmal trug er tagelang eine Pilotenmontur; ganz egal, wo er hinging: Komm, flieg mit mir. Und Babbs hatte einige irre Flüge auf dem Kasten, das merkten sie bald. Er gab Keseys Kolonie viel von ihrem neuen Stil … Ja, er war es auch, der auf die Idee mit den Streichen kam, groß angelegte öffentliche Eulenspiegeleien, die sie aufführen konnten …
  


  
    Und dann kam noch Mike Hagen dazu. Hagen war ein Bursche, den Kesey von Oregon her kannte, gut aussehend, leise, wohlerzogen, aus guter Familie, ziemlich reich, genau die Art von Junge, bei deren Anblick Papi unweigerlich ein Lächeln übers Gesicht huscht, wenn sie sein Teenagetöchterlein zum ersten Tanzabend abholen kommt. Tja, ich denke, ich hab sie verdammt gut hingekriegt, meine Kleine, wenn ich so sagen darf. Kein Kroppzeug für mein Mädel, nur nette, anständige, christlich erzogene Jungs, die sich zu benehmen wissen und ihren Kamm untern Wasserhahn halten, bevor sie sich damit durchs Haar fahren. Kaum zehn Minuten, nachdem Hagen bei Kesey vorgefahren war, hatte er sich auch schon hinter dem Blockhaus seine Rammelkammer gebaut, einen schuppenartigen Anbau, den er aus alten Brettern zusammenklopfte und mit Teppich … resten, einer Matratze mit einem bunten indischen Tuch als Laken, Kerzen, funkelnden kleinen Bijoux und einem Hifi-Lautsprecher dekorierte – alles zur Freude und Bequemlichkeit der Hagen-Girls. Um Himmels willen, die Hagen-Girls und all der Ärger, den man mit ihnen hatte – Splitta Nackt und Anonyma – aber das kam erst später. Hagen war ein umgänglicher, aber unglaublich raffinierter Bauernfänger (nicht kriminell, nur auf seine eigene nette kleine Art). Er hatte eine besondere Veranlagung fürs Feilschen, Verhandeln oder für Streitereien, so kleine Hassles eben, und es war Hagen, der immer wieder angefahren kam, das Auto bis unters Dach gerammelt voll mit glänzenden Bandmaschinen, Filmausrüstung, Mikros, Lautsprechern, Amps, sogar einer Videoausrüstung, und mit ihm stiegen die audiovisuellen Möglichkeiten in Versailles auf ein ganz neues Niveau -
  


  
    Dann fuhr zum Beispiel eines Tages einer von Keseys alten Perry-Lane-Freunden, der Schriftsteller Gurney Norman, fürs Wochenende aus Fort Ord, dem Armystandort, herauf und brachte einen seiner Freunde vom Barras mit, einen 24-jährigen Oberleutnant der Infanterie namens Ron Bevirt. Zunächst konnte Bevirt keiner verputzen, weil er derart durch und durch nach Barras aussah. Er war feist und matschig, und er hatte einen besonders anstößigen militärischen Bürstenschnitt, und ihm fehlte einfach die Spur von … Finesse. Bevirt jedoch mochte sie gut leiden, und er kam weiterhin über die Wochenenden zu ihnen herauf und brachte jede Menge Fressalien mit, die er gerne mit jedem teilte, der etwas abhaben wollte, und er lächelte und lachte viel, und die Leute konnten einfach nicht anders, als ihn mit der Zeit zu mögen. Bald war er dann raus aus der Army und tauchte schließlich fast jeden Tag auf. Er begann sogar abzumagern und fester zu werden, und seine Haare wuchsen, bis sie aussahen wie die von Prinz Eisenherz aus dem Comicstrip, und er wurde ein recht ansehnlicher Kerl und war wirklich unglaublich tief drin im … Pudding. Nach und nach nannte man ihn Hassler, und sein richtiger Name verschwand fast völlig …
  


  
    

  


  
    Und natürlich … nach und nach begannen die Einwohner von La Honda und andere Leute aus der Gegend sich zu fragen, was machen die Schwachköpfe da oben eigentlich? Aber wie sollte man es ihnen sagen? Es war schlichtweg unmöglich, denen von der Erfahrung zu erzählen. Man konnte so etwas nicht in Worte fassen. Die braven Borni-Bürger hatten immer die gleichen Vorstellungen; man könnte sie als die pathologische Vision bezeichnen: Diese Schwachköpfe sind doch pathologisch. Zuweilen musste auch die Psychologie herhalten – Wo kommen diese Kinder bloß her, doch sicher aus zerrütteten Familien! Und manchmal war es auch die soziologische Vision – Sind diese Kinder entfremdet? beginnt unsere Gesellschaft etwa im Kern zu verfaulen? oder was? Natürlich konnten die Bürger nichts von der LSD-Erfahrung wissen, weil sich diese Tür für sie nie geöffnet hatte. Direkt auf der Schwelle zu stehen, auf der Schwelle zu – Himmel noch mal!, wie sollte man denen etwas über das Leben hier beibringen? Der JUGENDLICHE hatte immer nur drei Alternativen gehabt: zur Schule zu gehen, sich eine Arbeit zu suchen oder zu Hause zu leben. Und – wie langweilig war eine jede von ihnen! – verglichen mit der Erfahrung der … Unendlichkeit … und einem Leben, in dem der Unterrichtsstoff weder gelehrt noch bürokratisch oder sonst was ist, sondern … Ich und Wir, die Empfänglichen, die Musikalischen … unter den unmusikalischen Hochglanzbeerdigungshalbschuhmassen … Ich – den Blick gerichtet auf dieses fast unsichtbare Loch da oben im Rotholzhimmel …
  


  
    Eines Abends saß Bob Stone zu Hause in Menlo Park – er war damals immer noch in dem Seminar für Kreatives Schreiben in Stanford – und das Telefon klingelte, und es war Babbs, der von Kesey in La Honda aus anrief. Komm rüber, sagte er, wir wollen irgendwas auf die Beine stellen. Ach, nee, sagte Stone, ihm war ganz und gar nicht danach, er war ziemlich müde, und er würde mindestens eine Stunde brauchen, um über den Berg zu fahren und dann wieder eine Stunde zurück, und vielleicht ein andermal -
  


  
    »Na, komm schon, Bob«, drängt Babbs. »Dazu brauchst du doch keine Stunde. In dreißig Minuten bist du hier.« Babbs ist ziemlich aufgedreht, und im Hintergrund hört Stone Musik und Stimmen, und man ist offensichtlich tatsächlich dabei, etwas auf die Beine zu stellen.
  


  
    »Ich weiß genau, wie lange man braucht«, sagt Stone. »Und man braucht nun mal 45 Minuten, wenn nicht eine Stunde, und jetzt mitten in der Nacht eher eine Stunde.«
  


  
    »Horch!«, ruft Babbs lachend ins Telefon, er brüllt geradezu. »Der unerschrockene Reisende macht das mit Lichtgeschwindigkeit!«
  


  
    Im Hintergrund kann Babbs hören, wie ein paar Stimmen darüber zu rappen beginnen: »Der unerschrockene Reisende! Der unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der unerschrockene Reisende«, schreit Babbs. »Der Unerschrockene Reisende steht einfach auf, geht aus dem Haus und ist hier!«
  


  
    Und so weiter, bis Stones Widerstand einbricht und er sich in sein Auto setzt und hinüberfährt. Er kommt an – nach einer Stunde, na ja.
  


  
    Sobald er vor dem Haus aus dem Auto steigt, hört er auch schon den Großen Rap, der drinnen im Blockhaus im Gange ist, und aus dem Wald oben hört er ihn auch, es ist als würden Trommeln geschlagen und Posaunen geblasen, und die Pranksters sind am Heulen und Rappen: »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    Er geht zu den großen Verandatüren an der Frontseite hinein – irre ockerfarbene gespenstische Beleuchtung, Gongs, Flöten, Schlagzeug, Gitarren werden wie Perkussionsinstrumente beklopft -
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende – der Reisende auf dem Blitz!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende!«
  


  
    »- begradigt die Kurven!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- kurvt durch die Geraden!«
  


  
    Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- ein Lichtstrahl!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- ein strahlendes Licht!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- kürzt den Schluss!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- kürzt die Welle!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    »- und seine Truppe lustiger Possenreißer!«
  


  
    »Der Unerschrockene Reisende -«
  


  
    - und seine Truppe lustiger Possenreißer machen sich auf zu einer Reise gen Osten.
  


  


  


  
    6 DER BUS
  


  
    
  


  
    Ich könnte euch nicht mit Sicherheit sagen, wer von den Merry Pranksters auf die Idee mit dem Bus kam, aber die Sache sieht mir ganz nach Babbs aus. Auf jeden Fall war es ein Über-Jux. Die ursprüngliche Vision, hier im Frühjahr des Jahres 1964, hatte vorgesehen, dass Kesey und vier oder fünf andere sich einen Kombi zulegen sollten, um damit zur Weltausstellung nach New York zu fahren. Während der Fahrt könnten sie ein paar Meter Film abdrehen, einige Bänder aufnehmen, sich auf der Ausstellung etwas Stoff reintun und einfach mal so sehen, was passiert. Außerdem kämen sie gerade rechtzeitig zur Veröffentlichung von Keseys zweitem Roman Manchmal ein großes Verlangen nach New York, die auf Anfang Juli angesetzt war. Soweit die ursprüngliche Vision.
  


  
    Dann las einer von ihnen – Babbs? – eine Kleinanzeige, in der ein 1939er International Harvester-Schulbus angeboten wurde. Der Bus gehörte einem Mann aus Menlo Park. Er hatte ein großes Haus und jede Menge Grund drumherum und eine nette Kombination aus Tweed und Flanell und elf Kinder. Er hatte den Bus für seine Kinder ausgestattet, hatte Kojen und Bänke eingebaut, einen Kühlschrank und eine Spüle, Schränke, Regale und jede Menge anderer netter Besonderheiten für das Leben auf der Straße. Kesey kaufte ihn für 1500 Dollar – im Namen einer gewissen Intrepid Trips, Inc. – Unerschrockene Reisen, GmbH.
  


  
    Kesey gab die Parole aus, und eines schönen Nachmittags fielen die Pranksters über den Bus her. Sie begannen damit, ihn zu bemalen, dann verlegten sie Lautsprecherkabel und schnitten ein Loch als Ausguck ins Dach – so konnten sie an der frischen Luft sitzen oder Musik machen, sie hatten ein komplettes Schlagzeug an Bord, E-Gitarre, E-Bass etc., oder man ließ sich einfach fahren. Sandy machte sich an die Verkabelung und bastelte eine Anlage zusammen, mit der sie von innerhalb des Busses nach außen senden konnten, sowohl Bänder, als auch das, was sie direkt in die Mikrofone sprachen, und was auch immer es war, es wurde mit mächtig vielen Watt über Lautsprecher vom Dach des Busses nach draußen geblasen. Aber es gab auch Mikrofone außen am Bus, die während der Fahrt Geräusche aufschnappten und sie ins Innere des Busses übertrugen. Außerdem bastelte er ein ausgeklügeltes Kommunikationssystem, mit dessen Hilfe sich im Bus jeder über das Röhren der Maschine hinweg mit jedem verständigen konnte. Schließlich hatte man noch die Möglichkeit, seine eigene Stimme über eine Bandmaschine laufen zu lassen, sodass man etwas sagen und dann die eigene Stimme mit einer, oder je nachdem, wie man es einstellte, mehreren Sekunden Verzögerung hören konnte, und auf diese Weise konnte man, wenn man Lust hatte, auf seine eigenen Wort rappen. Oder man setzte sich Kopfhörer auf und rappte gleichzeitig auf Geräusche von außen, die zum einen Ohr hereinkamen, und auf Worte von innerhalb des Busses und seine eigenen Sounds, die man übers andere Ohr hörte. Es sollte auf diesem Trip kein einziges gottverdammtes Tönchen geben, außerhalb, innerhalb des Busses oder aus dem eigenen ausgefreakten Kehlkopf, auf den sich nicht einsteigen, der sich nicht kommentieren ließ.
  


  
    Der Anstrich geriet inzwischen, da jeder aus Leibeskräften Grundfarben verpinselnd mit zupackte, zu einer ekstatischen gelborangeblauroten Orgie und höllenmäßig schludrig obendrein, bis auf jene Teile, die Roy Seburn besorgte, der wirklich hübsche manische Mandalas malte. Na schön, war es eben schludrig, okay, aber eines musste man dem Ding doch lassen: es war tierisch kreischend schrill. Das Manifest, das Schild, das die Endstation bekannt gab, lautete (man beachte die beiden »u«) »Furthur«: Weiterrr!
  


  
    Sie unternahmen eine Probefahrt ins nördliche Kalifornien, und vom ersten Augenblick an stellte sich heraus, dass sich mit diesem ausgeflippten Ungetüm und diesen Ausgeflippten an Bord unter der Bürgerschaft herrlich für Bestürzung und eine Art nicht näher zu definierenden verwirrenden Unmut sorgen ließ. Die Pranksters waren jetzt von der Kette, mitten unter ihnen, und das war amüsant – schau wie sie uns angaffen, diese Scheißer! Sie würden den Leutchen in diesem Land einen heiligen Schrecken einjagen. Aber es gab in dem einen oder anderen Kaff auch den einen oder anderen, der beim Anblick des Busses den Blick aus seinem armseligen Mal-och?-er-Dasein hob, irgendein alter Knabe, zum Beispiel, oder eine Stenotypistin, und … so was wie Entzücken zum Ausdruck brachte, oder ganz einfach schiere, für jede Erklärung offene Verwunderung. Die Unerschrockenen Reisenden waren der Ansicht, dass für solche Leute noch Hoffnung bestand, weil sie noch nicht einfach nur vergrätzt und damit nicht total abgeschaltet, verbrettert, verbunkert waren. Der Bus barg außerdem gewaltige Möglichkeiten, wenn es darum ging, die normale Ordnung der Dinge auf den Kopf zu stellen. Ein gutes Beispiel dafür waren die Bullen.
  


  
    Eines Nachmittags befanden sich die Pranksters mit ihrem Bus auf einer weiteren Probefahrt, und sie fuhren durch die Wälder im Norden, und irgendwo war ein Waldbrand ausgebrochen. Rauch begann zwischen den Bäumen hervorzuquellen und so. Alle auf dem Bus hatten Acid geschluckt und längst total abgehoben. Das Zeug befand sich in einem Kanister Orangensaft im Kühlschrank, und man brauchte bloß einen Pappbecher davon zu trinken, und schon düste man ab. Cassady saß am Steuer und bretterte durch die brennenden Wälder, riss das Lenkrad mal in die eine, mal in die andere Richtung, wie es ihm der Rhythmus in seiner inneren Verkabelung gerade eingeben mochte, und durch diesen Rhythmus hindurch tanzte heulend eine Sirene.
  


  
    Eine Sirene? Mönsch, das issja’n Highwaybulle, und das kommt jedem von ihnen schlagartig wie der größte Witz in der Geschichte der Menschheit vor. Rauch quillt aus den Waldrändern, und sie segeln durch einen vom Knallen explodierender Blätter erfüllten Himmel, aber der Polyp hat es nun mal auf diesen ausgefreakten Bus abgesehen, Feuer hin Feuer her. Er zwingt ihn ruckzuck an den Straßenrand und beginnt damit, das große, anstößige Ding einer Art Verkehrssicherheitsinspektion zu unterziehen, während immer mehr und größere Rauchschwaden aus dem Wald ziehen. Mann, das Nummernschild ist falsch angemacht, und über dem Nummernschild ist ja nicht mal’n Licht, und dieser Blinker sieht mir gar nicht gut aus, und wie steht’s eigentlich mit den Bremsen, lassen Sie mich doch mal die Handbremse sehen. Und Cassady, als Fahrzeugführer, ist bereits eigens für den Burschen in einen seiner Monologe gestiegen, nur dass er diesmal jede Menge ›Sirs‹ dazugibt: »Klar doch, Sir, das hier isseine nagelneue doppelventilige Hammond-Ratschenbremse, verstehn Sie, Sir, hab ich mir neulich bei einem LKW-Rodeo oben in Springfield, Oregon, einbauen lassen, musste da im Rückwärtsgang eine Slalomstrecke aus Nuckelflaschen und gelben Windeln durchfahren, Sir, kann ich Ihnen sagen, absolut existentieller Scheitelpunkt auf dem Gipfel, dieses Oregon, jede Menge Außenabortfreaks da oben, verstehn Sie, Sir, eine Art punktförmiger Stillstand, Sir, jassir, hält bis 28 000 Pfund, achtundzwanzigtausend großmächtige Pfund! Schaun Sie nur her, Sir, von einem reinblütigen Shell-Tankwart aus Springfield, Oregon, getestet, im Winter 62, dem sind seine Kaugummikugelstiefel bestimmt nie eingefroren, das sag ich Ihnen, verstehn Sie, Sir, 28 000 Pfund Bremsgewicht, die ziehen wie Gift -« Worauf er seinen Arm mitsamt dem Handbremshebel mit einer Gewalt nach hinten reißt, als wäre der Hebel irgendwo festgemacht, was einfach nicht der Fall ist: Er baumelt nämlich nur so vor sich hin, aber Cassady latscht dabei mit einem Fuß auf die reguläre Bremse, und der Bus erschauert, als hätte die Handbremse einen ganz gewaltigen Biss, aber der Polyp ist ohnehin schon völlig benebelt. Cassadys Monolog hat ihn irgendwie aus dem Konzept gebracht, zum einen jedenfalls, und was zum Teufel machen diese … Leute da. Zu diesem Zeitpunkt sind sie bereits allesamt ausgestiegen und kugeln sich in dem braunen Gras neben der Bankette, lachend, kichernd, jahuchzend, auf Acid durch die Stratosphäre düsend, weil, Möönsch, die Wälder brennen, die ganze Welt steht in Flammen, und Cassadys Monolog über Kfz-Sicherheit kommt ihm aus der Kehle wie Wienerwürstchendampf, als grillte der große Gott Speed selbst ihm die Innereien, und der Bulle, in dieser abgefreakten Situation Gesandter des kalifornischen Volkes, zieht sich an einer Handbremse hoch, die noch nicht mal existiert. Und alles, was er sehen kann, der Bulle, ist ein Knäuel Übergeschnappter in knalligen orangegrünen Kostümen, Masken, Jungs & Mädchen, Männer & Frauen zwölf oder dreizehn Stück liegen da im Gras und geben grässlich übergeschnappt klingende Laute von sich – Gott im Himmel, warum muss ausgerechnet er sich mit so was herum – und er dreht sich auf dem Absatz um und meint: »Sie sind wahrscheinlich vom … äh, Film oder so was?«
  


  
    »Ganz richtig, Officer«, sagt Kesey. »Sind wir. Schauspieler. Wir haben es nicht leicht gehabt in unserm Leben, und Leute wie wir werden’s auch niemals leicht haben, aber so ist das nun mal in diesem Geschäft.«
  


  
    »Na ja«, sagt der Bulle, »sehen Sie zu, dass Sie die paar Kleinigkeiten in Ordnung bringen …« Er bewegt sich im Rückwärtsgang zu seinem Wagen zurück, wirft noch einen letzten Blick auf die Übergeschnappten – »… und seien Sie das nächste Mal etwas vorsichtiger …« Und schon schießt er davon.
  


  
    Und das war’s dann auch! Wie um Himmels willen soll man einer Horde Leute einen Strafzettel verpassen, die sich vor einem im Gras kugeln und DayGlo-Masken vor dem Gesicht haben, praktisch griechische Masken, nur eben mit diesem prollig fluoreszierenden élan, und die dabei kichernd klagende Laute ausstoßen in ihren Kostümen und ihren Privatwelten, während im Magen eines Typen, der nicht mal zum Luftholen zu quasseln aufhört, Gott Speed persönlich zischt und brodelt wie eine Portion Pommes vom Imbissstand. Einen Strafzettel? Die Pranksters fühlten sich immuner denn je. Es gab keinen Grund mehr, sich weiterhin in ihrer Isolation zu verstecken, während aus La Hondas Spiegeleieraugen der Eiter troff. Jetzt konnten sie es sich erlauben, vor das Angesicht Amerikas zu treten, und den Leuten so einen richtigen Kurzschluss verpassen, wenn es sich dabei auch lediglich um ein momentanes Hoch handeln würde, denn der Bus wäre längst weitergefahren, wenn die fantastisch kurzschlussmäßig aufgeschlagene Gischt in den Köpfen der Leute sich wieder in ihre Hirnschale zu setzen begann.
  


  
    

  


  
    Und so startete der Hieronymus-Bosch-Bus von Keseys Haus aus, und das Schild an seiner Stirn gab die Richtung vor: Weiterrr!, und am Heck gab’s ein Schild, auf dem ›Vorsicht! Irre Ladung!‹ geschrieben stand. Und irre war das Ganze auch, das musste man ihnen lassen, aber sie hatten die Euphorie an Bord, als sie so durch die warme kalifornische Julisonne bretterten, unterwegs!, und alles, woran sie bei Kesey gearbeitet hatten, das hatten sie mitgenommen, und die Richtung hieß: Weiterrr. Außerdem kreisten die Joints, und es war ganz einfach nett, so in Amerika auf Achse zu sein, ein richtiges Hoch. Als sie losfuhren, saß Cassady am Steuer, und außer ihm waren noch Kesey, Babbs, Page Browning, George Walker und Sandy an Bord, Jane Burton, Mike Hagen, Hassler, Keseys Bruder Chuck und sein Vetter Dale, ein Typ, den sie Bruder John nannten, und drei Neulinge, die nur der Fahrt wegen mit dabei waren oder weiß der Kuckuck weshalb. Jedenfalls wollten sie nach New York.
  


  
    Einer von denen war Steve Lamprecht, ein junger, ziemlich hübscher Kerl – sah ein bisschen aus wie der frühe, hagere Michael Caine in Zulu. Er war der Schwager von Keseys Anwalt Paul Robertson, und er wollte eigentlich nur nach New York, um ein Mädchen namens Kathy zu besuchen. Die zweite Person war ein Mädchen namens Paula Sundsten. Sie war jung, drall, überschwänglich und wirklich sexy. Kesey kannte sie von Oregon her. Dann war da noch eines der Mädchen, die Hagen von und zur Rammelkammer am North Beach in San Francisco aufgerissen hatte. Sie war das genaue Gegenteil von Paula Sundsten. Sie war mager, hatte lange, dunkle Haare und war einen Moment trübsinnig und still und im nächsten aufgekratzt und überschäumend. Sie sah gut aus – wie eine Hexe aus einer Fernsehserie.
  


  
    

  


  
    Als sie in San Jose einliefen, kaum dreißig Meilen auf der Straße, hatte sich die Atmosphäre, wie sie während der ganzen Reise sein sollte, bereits so in etwa eingestellt. Es war Nacht, und viele Seelen waren high, und es gab ein Problem mit dem Bus. Sie fahren an einer Tankstelle vor, und schon kurz darauf steckt einer der Angestellten seine Nase unter die Haube und schaut sich die Maschine an, während Cassady sie auf Touren bringt, und die fluoreszierenden Lichter an den Pfeilern rund um die Tankstelle strahlen mit außerirdischen Lichteffekten auf den Bus ein. Auf der Straße strömen die Scheinwerfer der Autos vorbei, Cassady knüppelt die Maschine noch etwas weiter hoch, und aus dem Bus kommt jede Menge schauriges Heulen, aus den Lautsprechern zum einen oder ganz einfach aus den offenen Fenstern. Paula Sundsten hat sich ein Mikro geschnappt, das am Delay der Bandmaschine hängt, und sie hat herausgefunden, dass sie damit herrlich überirdisches Hörspiel-Geisterstimmen-Dämonen-Gelächter hervorbringen kann, und so heult sie wie eine irische Todesfee und kreischt dann: »War es denn nicht scheeje-je-je in San Chose-je-je-je«, und der Delayeffekt nimmt die äi-äi-äi-äis auf und verdoppelt, vervierachtfacht sie zu endlosen Echos, die wie Querschläger durch die Tankstelle sirren – darüber ist dieses überirdische, leicht hysterische Gelächter, darunter das verzweifelte Pling-Pling einer Mandoline zu hören; das ist Hagens Freundin, die auf einer Bank liegt und an dem Ding herumzupft und dabei lacht – auf eine Art …
  


  
    Draußen ist irgendein Typ, einer aus’m Ort, dazugestoßen, aber er ist nicht etwa gekommen, weil ihn der Bus beeindruckt, nein, er muss einfach diese angeborene Macke des amerikanischen Mannes ausleben: Wenn irgendwo ein Motor streikt, heißt es eben, nichts wie rüber und eine Diagnose dazu.
  


  
    Und jetzt meint der Typ zu Kesey und Cassady: »Wissen Sie, was ich sagen würd? Ich würd sagen, Sie brauchen’nen guten Mechaniker. Also, ich bin ja nun kein besonders guter Mechaniker, aber ich -« Und logisch, dass er sich dranmacht, seine Diagnose zu stellen, während Paula heulend für Spukschloss-Effekte sorgt, und die Hübsche Hexe klagt und blödelt dazu – und -
  


  
    »- wie ich schon sag, tja, ihr Leute braucht’n guten Mechaniker, und ich bin nun mal keiner, aber -«
  


  
    Und – logisch! klar! – die Non-People. Diese ganze ausgefreakte Welt ist voller Leute, die einem unbedingt sagen müssen, dass sie für dies und das nicht qualifiziert sind, und umso fester sind sie entschlossen, genau das zu tun. Kesey entschloss sich, den Non-Navigator zu machen. Babbs wurde der Non-Doktor. Die Reise mit dem Bus war bereits drauf und dran, zu einer Allegorie des Lebens zu werden.
  


  
    Bevor es richtig Richtung Osten ging, quer über den Kontinent, schauten sie noch im unterhalb von Los Angeles gelegenen San Juan Capistrano vorbei; Babbs und seine Frau Anita hatten da unten ein Haus. Sie stellten den Bus bei Babbs in die Garage und setzten sich zu einer letzten großen Lagebesprechung zusammen, bevor man Richtung Osten aufbrach.
  


  
    Kesey ergreift auf seine leise Art in seinem breiten Oregoner Dialekt das Wort, und alles hört ihm schweigend zu.
  


  
    »Also, ich erhoffe mir von dem Trip Folgendes«, fängt er an. »Erst mal, dass weiter passiert, was längst angefangen hat. Jeder von uns hat angefangen, sein Ding durchzuziehen, und das werden wir auch weiterhin, ganz offenraus, und keiner wird dem anderen irgendwas verbieten.«
  


  
    »Bullshit«, meint Jane Burton.
  


  
    Das bringt Kesey einen Moment lang hoch, aber dann lässt er es einfach abtropfen. »Das ist Jane«, sagt er. »Und sie macht ihr Ding. Bullshit. Das ist ihr Ding, und sie macht’s.«
  


  
    »Und keiner wird dem anderen irgendwie dazwischenfahren, wenn der sein Ding bringt. Wenn einer meint, sein Ding besteht darin, ›Bullshit!‹ zu sagen, bitte, dann wird er auf dieser Reise eben genau das machen und ›Bullshit‹ sagen. Und wenn einer gern anderen in den Arsch tritt, dann tritt er eben anderen in den Arsch. Er soll es ganz offenraus machen, und keiner braucht sich deswegen einen Fleck ins Hemd zu machen. Er kann sagen ›Hey, tut mir leid, dass ich dir in den Arsch getreten habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich’n Arschtreter bin. Weil’s nun mal genau das ist, was ich mache: anderen in den Arsch treten.‹ Jeder soll das sein, was er ist, und was auch immer er ist, er braucht sich nicht dafür zu entschuldigen. Wir sind, was wir sind, und auf dieser Reise lassen wir’s raus und fahren drauf ab.«
  


  
    

  


  
    Also hoch mit dem Arsch und allem, was wir sind, und ab durch den Südwesten, und alles auf Film und Band. Der Kühlschrank, der Herd, die Spüle, Stockbetten, Decken, Acid, Speed, Gras – und Hagen bedient die Filmkamera und alle hängen sie an den Mikros, und die Musik lärmt tosend über dem Röhren des Busses, Rock’n’ Roll, Jimmy Smith, und Cassady auf vollen Touren, wie ihn keiner je gesehen hat, ohne Hemd, eine Strohversion von einem Cowboyhut auf der Omme, hüpft er auf dem Fahrersitz auf und nieder, knallt die Gänge rein – auskuppeln-Gang-raus-einkuppeln-Zwischengas-auskuppeln-Gang-rein-einkuppeln-drauf! Dabei drischt er mit beiden Händen auf Lenkrad und Schalthebelabdeckung ein, rappt über sein Mikrofon und beschreibt ihnen wie ein manischer Reiseführer jedes Auto, das vorbeifährt -
  


  
    »- und hier kommt ein Friseur den Highway lang, er schneidet sich die Zotten bei 500 km/h, verstehste -«
  


  
    »Und merkt euch diese Visagen, Opferlämmer, ruhmreich und alles für die Katz!«, sagt Babbs.
  


  
    »Speis und Trank! Speis und Trank! Speis und Trank!«, sagt Hagen.
  


  
    »Her mit der Ab-Pappitis-Salbe, Sergeant!«, plärrt Babbs und rappt auf Steve Lambrecht los. »Das einzige Mittel gegen Joint-Pappitis, damit kriegt man jeden pappenden Joint in Nullkommanix von der Lippe -«
  


  
    - und so weiter, weil Steve ständig einen Joint an der Lippe pappen hat und dabei ist, sich in Sphären zu törnen, die noch kein Sterblicher vor ihm gesehen hat; er raucht und schluckt, was man ihm hinhält, sodass er auf dieser Reise den Beinamen Zonker abkriegt -
  


  
    »- die Ab-Pappitis-Salbe für den Zonker! -«
  


  
    - und dann parodiert Babbs Cassady -
  


  
    »- und hier kommt ein Cadillac mit Marie Antoinette -«
  


  
    - wozu die Lautsprecher heulen und die Mandoline das überirdische Gelächter und das Delay heu-eu-eu-eu-eu-eult, und irgendeiner – wer? – ach was, alle heulen,
  


  
    »- endlich geht die Post ab, Leute, nach drei gottbeschissenen Tagen kommen wir endlich in Fahrt!«
  


  
    

  


  
    Am zweiten Tag ihrer Reise erreichten sie Wikieup, eine alte Wildwest-Oase an der Route 60, mitten in der Wüste von Arizona. Weit und breit nichts als graubraune Wüste und Sonne, und dann dieser See, der aussah wie eine mächtige Wanne voll schleimigem Tang. Aber die Luft war fantastisch. Sandy fühlte sich großartig. Dann berief Kesey die zweite Lagebesprechung ein. Sie würden also hier das erste Acid auf dem Trip nehmen und einen Film drehen, ihren ersten abendfüllenden Film. Er und Babbs und die scharfe Prachtmaus Paula Sundsten wollten etwas Acid schlucken – Na dann los, Wikieup! -, und die anderen sollten aufzeichnen, was passierte. Hagen und Walker würden das Ganze filmen. Sandy sollte den Ton übernehmen und Ron Bevirt die Standfotos machen.
  


  
    Sandy verspürt den ersten Stich einer – was? Na ja … ich mein, es soll also nur GENEHMIGUNGSPFLICHTIGES ACID geben? Und ich mein … sie sollten sich in Akteure und Arbeiter aufteilen, in Stars und Bühnenarbeiter. Ich mein … also ein innerer Kreis und ein äußerer Kreis sozusagen. Das war allerdings unlogisch, denn Hagen und Walker standen Kesey mit Sicherheit näher als irgendein anderer Prankster, und die waren auch »Arbeiter«, aber Sandy empfindet es nun mal so. Aber er sagt nichts. Nicht … offenraus.
  


  
    Kesey und Babbs und Paula stürzen etwas von dem ACIDORANGENSAFT aus dem Kühlschrank und warten auf die Vibes. Paula ist in einer absolut großartigen Stimmung. Sie hat noch nie zuvor LSD genommen, aber sie macht einen furchtlosen und immunen Eindruck und scheint zu allem bereit, und sie stürzt einen ordentlichen Schluck davon hinunter. Dann warten sie auf die Schwingungen … und da sind sie auch schon.
  


  
    Babbs hat einen großen Stock, einen Spazierstock, und er fuchtelt damit in der Luft herum, und alle drei, Babbs, Kesey und Paula, stürzen springend und schreiend auf den See zu, und sie springt hinein – und taucht wieder auf, über und über mit Schlamm und großen tangigen Strähnen grünen Teichschleims behängt – und sie strahlt auf eine Weise, dass die Strahlung praktisch von ihrem Gesicht aus über den See und hinaus in die Wüste reicht. Völlig außer sich vor Euphorie kommt sie hoch -
  


  
    »Ooooooooooooh! Es funkelt!«
  


  
    - und sie zieht mit beiden Händen die langen Strähnen ihrer schleimverklebten Haare nach außen, grokt sie augenrollend und freakt vor Entzücken darüber schier aus -
  


  
    »Ooooooooh! Es funkelt!«
  


  
    - die perligen Wassertröpfchen an ihren Schleimsträhnen sind Diamanten für sie, und alle rundum, sogar Sandy spüren das auf der Stelle und teilen dieses Gefühl -
  


  
    »Ooooooooh! Es funkelt!«
  


  
    - euphorisches Auftauchen! euphorisch begirlandet mit langen schmierigen Girlanden aus Weiherschleim, der seligste Schleimfreak im ganzen Westen -
  


  
    »Ooooooooh! Es funkelt!«
  


  
    - und Babbs kriegt sich kaum noch ein wegen ihr – »Gretchen Zauberhaft, die Schleimkönigin!«, brüllt er und stochert mit seinem Stock in den Himmel.
  


  
    »Oooooooooh! Es funkelt!«
  


  
    »Gretchen Zauberhaft, die Schleimkönigin!«
  


  
    »Es funkelt!«
  


  
    »Gretchen Zauberhaft!«
  


  
    Und es ist eine schöne Szene. Auch die anderen drehen durch vor Euphorie, ein starkes Kontakthoch zieht auf, als hätten sie selbst plötzlich alle Acid genommen. Kesey turnt in einem athletischen Anfall durch die Farne und das andere schleimige Grünzeug im See. Babbs und Paula – Gretchen Zauberhaft! – jahuchzen in den Himmel. Und Hagen dreht fieberhaft alles mit; Sandy hat ein mächtiges Bündel Kabel bis ans Seeufer gelegt und sorgt für die Tonaufnahmen, Ron Bevirt klickert mit der Kamera drauflos. Babbs und Paula – Gretchen Zauberhaft! – und Kesey stürzen sich immer tiefer in die schleimschlammigen Innereien des Sees.
  


  
    »Kommt zurück!«, schreit Kameramann Hagen. »Ich krieg euch nicht mehr drauf!«
  


  
    Aber Babbs und Paula und Kesey können ihn nicht mehr hören. Kapriolend tollen sie tiefer und tiefer in die paradiesische Pampe -
  


  
    »Es funkelt!«
  


  
    »Gretchen Zauberhaft – Königin des Schleims!«
  


  
    Aber inzwischen hat sich Hagens Hexenschönheit in der ansteckenden Begeisterung des Augenblicks an den Kühlschrank geschlichen und etwas von dem Orangenacid getrunken, und jetzt ist sie wieder draußen vor dem Bus im Wüstensand in ihrer schwarzen Schlangenhautbluse und ihrem schwarzen Umhang, ihr langes Haar fällt wie auf einem präraphaelitischen Gemälde, und ein kosmisches Grinsen breitet sich über ihr hexenweißes Gesicht, und sie legt sich in die Wüste, nimmt verschiedene Positionen ein und deklamiert in Paarreimen. Sie ist völlig aus der Waffel gefahren, aber trotzdem spricht sie in vogelwilden, irren elisabethanischen Reimpaaren: »Mich deucht, euch mangelt es an Gras, nehmt doch ein’ Schluck davon ohn’ Ziel und Maß, und schaut, was euch passiert, es haut euch von den Socken, weh mir, mein armes Herz, da bleib ich lieber hocken!« – und so weiter. Nun, Hagens manisches Herz gewinnt sie damit vom Fleck weg, und bald schon wandert er davon vom See der Schleimigen Euphorie und steht breitbeinig über ihr, während sie im Wüstensand liegt und deklamiert, die Kamera auf sie gerichtet, als wäre sie Maria Montez in einer Liebesszene – und unsere Hexenschönheit macht sich auf eine Reise, von der sie nie mehr zurückkommen wird …
  


  
    

  


  
    Wieder im Bus und auf dem Weg nach Phoenix in der schleimeuphorischen Gewissheit, dass sie und ihr Film – DER FILM! – so viele Allegorien für das Leben -, dass sie jetzt nicht mehr falsch liegen konnten. Hagen arbeitete fieberhaft am Film, Stunde um Stunde in den hüpfenden Innereien des Busses. Es gab einige Augenblicke in der GESCHICHTE DES FILMS, in denen sie alle gewaltig ausrasteten. Einer davon war jener, als sie in Phoenix ankamen. Das fiel gerade in die Aufregung vor der 1964er Präsidentschaftswahl, und sie waren immerhin in Barry Goldwaters Heimatstadt, und so hängten sie ein Transparent an den Bus: ›Eine Stimme für Barry ist eine Stimme für den Spaß.‹ Sie steckten amerikanische Flaggen auf den Bus, und Cassady fuhr ihn rückwärts die Hauptstraße von Phoenix lang, während Hagen alles auf Film dokumentierte und die Flaggen verkehrtrum im Fahrtwind wimpelten. Die Bürgerschaft zeigte sich angemessen aufgescheucht, empört, entzückt und verdutzt und wirbelte auf dem Absatz herum und zuckte zusammen, während andere cool zu bleiben versuchten und dem Bus lediglich verstohlene Seitenblicke zuwarfen, so als könnte man sie mit so einem verrückten Scheiß schon gleich gar nicht beeindrucken. Aber ein paar lächelten ganz offen, als wollten sie sagen, ich bin mit euch, ach, wenn ich nur bei euch sein könnte!
  


  
    Der Umstand, dass sie allesamt vor Speed oder Gras oder irgendwelchen Kombinationen davon dröhnten und kaum mitbekamen, was um sie herum so passierte, ließ das Ganze wie ein großartiges geheimnisvolles Leben erscheinen. Und es war ein großartiges geheimnisvolles Leben. Die irritierten Bürger sahen ja nichts anderes als die äußerlichen Erscheinungsformen von all dem unglaublichen Zeugs, das sich in ihren Köpfen abspielte. Sie waren jetzt alle Charaktere in ihren eigenen Filmen oder dem GROSSEN FILM. Sie nahmen neue Namen an und benutzten sie.
  


  
    Steve Lambrecht war jetzt Zonker. Cassady war Speed Limit. Kesey war der Säbelrassler. Babbs der Unerschrockene Reisende. Hagen, der ständig mit der großen Filmkamera umhersprang und sogar über allen schwebte, während der Bus röhrte, war Mal Function, die Fehlfunktion. Ron Bevirt, der für die ganze Ausrüstung, das Werkzeug, die Kabel, Stecker und all das Zeugs verantwortlich war, wurde als Equipment Hassler, als Ausrüstungs-Krämer, bekannt, und später nur noch als Hassler. George Walker war Kaum Sichtbar. Und Paula Sundsten wurde zu … Gretchen Zauberhaft, die Schleimkönigin, klar …
  


  
    Ein Notizbuch! – für jeden der neuen Charaktere im FILM ein einfaches Kindernotizbuch, und jeder Charakter in diesem Film hier schreibt in sein Notizbuch oder nimmt sich das Notizbuch von einem anderen und schreibt da hinein – wer weiß schon noch, wer was geschrieben hat? -, und in dem von Gretchen Zauberhaft heißt es:
  


  
    
      
        Begrab sie alle in Schleim!

        Schrie sie und tobte fuchtelnd durch den Garten –

        mit einem Petersilienzweig in

        jeder Hand – die schon immer

        in ihren Händen gewesen waren.

        Das ist eine seltsame Geschichte hier,

        wird von Tag zu Tag unheimlicher,

        sagte sie, und wickelte etwas davon um

        ihren Finger, denn wir sind immer

        feucht in ihrer Hand … »Logisch«, sagte sie,

        »Die Wurzeln stecken tiefer.«

        Das war keine Überraschung, aber sie

        war doch ein wenig neugierig, zu

        erfahren, was zum Teufel

        DAS

        ist.

        Worauf er völlig linkisch reagierte,

        vertraulich kicherte,

        und über ihren Schatten stolperte,

        was sie beide davontrug in

        ein unerklärliches Abenteuer.
      

    

  


  
    Kaum eine Woche unterwegs und schon läuft unser schönes, überschwängliches Gretchen Zauberhaft, die Schleimkönigin, Gretsch, wie sie jetzt gerufen wird, synchron. Kesey, der alte Säbelrassler höchstpersönlich, versucht sie anzugraben und vergräbt sich, denn sie warf ein Aug’ auf – Babbs – der über ihren Schatten stolperte? – Hmmmmmmmmmmm? Wer weiß, wie viele Schatten und Lichtsäulen südwestlicher Sonne penetrierend durch die Fenster gehüpft kommen und sich auf den Bänken und Kojen breit machen, und aus dem ausgefreakten Röhren der Maschine kommen sie auch, und zwei Sätze Gretchenaugen geraten ins Hüpfen, zwei Sätze Babbsaugen, vier Sätze Gretchenaugen, vier Sätze Babbsaugen acht Sätze Gretchenaugen acht Sätze Babbsaugen alle grinsend vibrierend hopsend ineinander fingernd verschränkt verschlungen und tragen sie beide davon in ein unerklärliches Abenteuer, du verstehst? Kesey macht einen Kleinen auf beleidigte Leberwurst – Kesey höchstpersönlich! -, aber die Leberwurst hüpft zu Boden, flatscht hin und zerbirst in tausend südwestliche Sonnenkugeln. Damals auf dieser Eselspiste oben in Utah, in einem 46er Plymouth mit obenliegender Nockenwelle, meint Cassady. Die Tür vom Kühlschrank öffnet sich quiekend, gurgelgurgel, dieser Orangenacid-Dschuus lässt einen glatt mit der Zunge schnalzen: Hagen und seine schwarze Hexenfreundin ziehen sich pro Kopf einen Becher Acidorangensaft rein, und Hagens Engelsgesicht geht in die Spiralige dreht sich lieber christlicher Junge im Uhrzeigersinn und lieber durchtriebener Rammelschuppen gegen den Uhrzeigersinn und das immer hin und her und dann verschwinden sie hüpfend die Leiter hinauf durch das Loch im Turm und bei über 100 Sachen die Stunde unter der bullenmächtigen Sonne des Südwestens aufs Dach – schon bald krabbelt Hagen da die Leiter wieder runter und stürzt sich auf den Kühlschrank und zieht sich noch einen Becher Orangenacidsaft rein und grinst zugunsten aller, christenjungchenhaft und rammelkammerdurchtrieben die eine Spirale in die eine Richtung und die andre andersrum und krabbelt die Leiter wieder aufs Dach hinauf um ganz – ÜBEL FEHL ZU FUNKTIONIEREN!
  


  
    
      
        
          MAL FUNCTION
        


        
          
        


        
          Wenn ich bloß mal 10 Mücken hätt’,

          dann könnten wir uns ein halbes Ritalinrezept teilen

          mit Margo – ich ess

          Ritalin wie Aspirin

          Ah, jetzt komm, und lass uns die Brooks Brothers betören –

          beeindruckt?
        

      

    

  


  
    Und nachts hopst hüpft hoppelt und stampft der gottverdammte Bus immer noch, wenn auch das Silberblau des Südwestens nicht unbedingt hopsend hereinkommt, eher gleitend in der Grätsche, in Säulen, fahl kränkelnder Scheiß, und Scheinwerferkegel und lange, verrückte Schatten von Scheinwerferkegeln lecken in irren Sensenschnitten über das Innere und über die Liebeskoje. Die Liebeskoje wird dir den Rest geben, wenn du nicht aufpasst. Auf einer Lage der Etagenbetten liegt ein Schlafsack, und in diesen Schlafsack krabbelt jeder, der es schnell mal mit jemandem machen will. Mach dein Ding, Junge, mach’s offenraus, und lass dich gehen dabei, und Sandy schaut hinüber, und er sieht einen Menschen im Schlafsack … auf und nieder hüpfen, und die Scheinwerferkegel klatschen zum Röhren des Motors darüber hinweg; die legendäre Liebeskoje – und jeder – Synchronizität - kann sehen, wie sich dieser Schlafsack buchstäblich mit Sperma füllt: Wie durchgedreht schwimmen die kleinen Teufel durch den Schlamm da drinnen, sickern ein in den billigen, haarigen Mist, aus dem der Sack genäht ist, Millionen Milliarden Billionen Billiarden von den Biestern schießen hin und her, hinterlistige kleine Flagellaten, scharf darauf, zum Schuss zu kommen, was ja nur natürlich ist, und selbst die verbriefteste Jungfrau dieses Erdenrunds wäre, kröche sie nach dem Mittagessen auf ein Nickerchen in diesen Schlafsack, innerhalb von drei Minuten ein bullenmächtiges, unbeflecktschwangeres Weltwunder – kann denn dieses verdammte Gehüpfe nicht mal für eine Minute aufhören -
  


  
    Da es sich um einen Schulbus und nicht um einen Greyhound handelt, sind die Federn und Stoßdämpfer fürchterlich, und der freakisch mahlende, kämpfende Motor dröselt das Ding mit jedem Pleuelstangenstoß weiter auf, und die bullenmächtigen Vibrationen, mit der keine Kreatur der Welt synchron laufen könnte, knüppeln unaufhörlich auf die gesamte auf Bänke und Kojen verteilte Mannschaft ein. Es ist so gut wie unmöglich, ein Auge zuzutun, und die Tage und Nächte haben ihren eigenen ungesunden Zyklus: blendende Sonne den ganzen Tag über, und bei Nacht schwappen die irren Scheinwerferkegel und Schatten krank und träge über einen hinweg, und die ganze Zeit über dieser Lärm. Jane Burton ist praktisch ständig am Würgen. Und da keiner schlafen kann, nehmen sie alle immer mehr Speed, um über die Runden zu kommen, Psychoenergiespender wie Ritalin, alles was zu haben ist, und dann ziehen sie Gras drüber, um dem Speed diese gottverdammte tachykardisch-pulstreibende Kante zu nehmen, und dann gibt es noch Acid, das gibt dem Ganzen eine ganz neue Dimension. Und schließlich fängt alles an, hin und her zu pendeln zwischen dem mörderisch mitnehmenden, schlingernden Dahingepeitsche auf der Straße – und irgendwelchen unerklärlichen, nervigen Verzögerungen, Stopps, der unerträglichen Frustration an den Raststätten in der Mitte von Nirgendwo, während das Gefühl, nie zum Schlafen zu kommen, einem Körper und Schädel allmählich von innen her in eine ausgedörrte Hülse verwandelt und einem wie der säuerliche Rauch einer Mietskasernenfeuerung in der Hirnschale gerinnt. Sie müssen an Tankstellen haltmachen, um auf die Toilette zu gehen, müssen sich jedes Harnlassen und jeden Stuhlgang erschnorren – man muss eben mal, Freunde, ist doch klar – aber 12 – wie viele, 14? – haben wir jemanden verloren, haben wir jemanden aufgelesen? – die da aus dem Bus klettern, der ja überhaupt schon mal ganz schön komisch aussieht, aber diese sonderbaren Leute, die da herausgekrabbelt kommen, sind nun wirklich zu viel – der Tankstellenpächter und seine rechte Hand beglubschen das Spektakel – Negermusik tobt aus den Lautsprechern, und diese sonderbaren Leute kommen herausgeklettert, die Hälfte von ihnen in Kostümen, schrillen rotweiß gestreiften Hemden, einige von ihnen mit einer sonderbaren Bemalung im Gesicht, wie Comicstripindianer, mächtige Ränder unter den Augen, die Augen selbst rot, die Nasen …, nein, nicht blau, jedenfalls längst nicht blau genug für anständige Amerikaner, und alle marschieren sie in Richtung der sauberen Toiletten, stehen praktisch Schlange, die Leute -
  


  
    »Wart’n Sie ma’n Moment«, sagt der Typ. »Was soll’n das werdn?«
  


  
    »Einmal voll, bischön!«, sagt Kesey ganz leise und freundlich. »Jawollja, ist schon ein ganz schöner Brocken, unser altes Mädel hier, und ich sag Ihnen, schlucken tut die. Yep.«
  


  
    »Ich mein, was machen die da drüben?«
  


  
    »Die? Na ich denk’, die huschen mal schnell aufs Örtchen. Also ich sag’ ihnen, das durstige alte Ding hier, das säuft wie ein Schwamm!« – und die ganze Zeit über macht er Hagen fieberhaft Zeichen, endlich die Filmkamera und die Mikros zu holen.
  


  
    »Na, Sie sin’ gut. Könn’ doch nicht alle bei mir auf das Häusel.«
  


  
    »Alles, was die Leute wollen, ist nur schnell mal aufs Klo« – und jetzt nimmt Kesey das Mikrofon und Hagen beginnt mit den Dreharbeiten – drrrrrrrrrrrrrr – aber alles ganz lässig, so als ob, na ja klar, zeichnen Sie denn nicht alles auf, jeden kleinsten Happen freundlicher Konfrontation, wann immer Sie auf der großen amerikanischen Über-Landstraße ein- oder zweimal ein Harnlassen schnorren? Oder zwölfmal?
  


  
    »Jetzt hörnse mal! Sie werden mir meine Toiletten nicht benutzen! Verstehn Sie! Sehen Sie das Motel da hinten? Das gehört auch mir, und wir haben nur eine Sickergrube für die Tankstelle und das Motel, und Sie werden mir die überschwemmen. Und jetz’ nehmen Sie endlich das Ding hier aus meinem Gesicht!«
  


  
    - Kesey hält dem Typ das Mikrofon vors Gesicht, so als ob das alles für die Sechsuhrnachrichten wäre und so, und dann hebt er sich das Mikrofon selbst vors Gesicht, wie in den Interviews beim Fernsehen, und sagt:
  


  
    »Sehen Sie den Bus da drüben? Jedes Mal, wenn wir anhalten, um ihn vollzutanken, müssen wir jemandem eine ganze Menge Geld aufdrängen, und es würde uns freuen, wenn Sie das heut wären, nur wegen ihrer Gastfreundschaft.«
  


  
    »Ein abenteuerlicher Ausflug in Sachen Konsumentenverhalten«, sagt Babbs.
  


  
    »Schaffen Sie die Kameras und Mikrofone hier weg«, grollt der Typ. »Ich hab keine Angst vor Ihnen!«
  


  
    »Das wollen wir doch hoffen«, sagt Kesey, immer noch leise und richtig gemütlich. »Denken Sie an all das Geld, das unser großes Baby hier versaufen wird, puuuuh! Mein lieber Mann!«
  


  
    Rrrrraaaauuuuuuuuusssh! – unterdessen geht pausenlos die Toilettenspülung, auf der einen Seite wie auf der anderen, und das Getöse schlägt röhrend und gurgelnd durch die Schlackensteinmauern, bis man meinen könnte, es gäbe in all den endlosen Weiten dieser V. S. von A. nichts anderes mehr als saubere Waschräume & Toiletten und DayGlo-Irre und Kameras und Mikros aus dem Nichts, und dem Manne bleibt nichts anderes übrig, als den Schwanz einzuziehen. Das ist eine Szene, die der Gute in seinem Film über das Beherzte Amerikanische Unternehmertum nicht unterkriegt – und wenn er sich auf den Kopf stellt -
  


  
    »Na, dann sollen die mal besser schnell machen, sonst raucht’s hier nämlich.« Und er geht raus und tankt das Ungetüm voll, dieses verdammte Land ist wirklich drauf und dran, vor die Hunde zu gehen.
  


  
    Aber sie machen nicht schneller. Walker steht drüben am Münzfernsprecher und meldet ein Gespräch zu Faye an, die zu Hause in La Honda geblieben ist. Babbs kaspert mit Gretchen Zauberhaft draußen auf dem Asphalt vor der Tankstelle herum. Jane Burton ist … gereizt – ich dachte, wir wollten nach New York, oder nicht? Selbst in einem Schulbus aus dem Jahr 1939 konnte man das besser anpacken als so. Worauf warten wir? Warten, warten, und an jeder Tankstelle diese Spielchen mit irgendwelchen alten Zauseln. Na, wir warten auf Sandy, zum einen. Wo zum Teufel ist Sandy? Aber Sandy – er hat seit Tagen nicht geschlafen und verspürt einen unartikulierten Drang, sich aus dem Bus abzuseilen - aber nicht, um zu schlafen – um – was zu tun? – bevor::::: was? Und Sandy steht hinten vor dem Motel, besieht sich diesen elektropastellpinkfarbenen flachen Kasten in der Mitte von Nirgendwo – schließlich findet ihn jemand und bringt ihn zurück. Sandy kriegt in dem großen Film den Namen »Aus-Steiger« ab.
  


  
    »Es wird der Augenblick kommen«, sagt Kesey, »da wir auf niemanden warten können. Und deshalb sage ich, entweder seid ihr im Bus oder nicht im Bus. Wenn einer im Bus ist, wenn er zum Bus gehört, und wir vergessen ihn irgendwo, dann wird er den Bus wiederfinden. Wenn einer von Anfang an nicht in den Bus gehört hat, dann ist es sowieso wurscht.« Und keiner von ihnen brauchte sich das ein zweites Mal erklären zu lassen. Alles wurde allegorisch, das Gruppenhirn verstand, und vor allem verstand es das: »Entweder bist du im Bus … oder du bist es nicht.«
  


  
    Außer Hagens Mädchen, der hübschen Hexe. Es scheint fast, als würde sie den Bus nicht einmal verlassen, um ein Wasserlassen zu schnorren. Sie sitzt hinten im hinteren Teil des Busses mit nichts auf dem Leib als einer Decke über dem Schoß, und die Beine hat sie in die Ecke zwischen die Polster geklemmt; sie und ihre kleinen, bloßen Brüste sitzen schweigend da und sehen über alle Maßen wie eine Hexe aus. Ist sie im Bus oder nicht? Sie hat sich angewöhnt, mit nichts als der Decke herumzulaufen, und die legt sie auch noch ab, wenn ihr danach ist. Vielleicht ist das ihr Ding, und sie macht ihr Ding und fährt darauf ab, und der Bus brettert wieder los, weiterrr! in Richtung Houston, Texas, und im großen FILM bekommt sie den Namen Splitta Nackt; zuweilen ist sie völlig hinüber, aber mit geöffneten Augen, im nächsten Augenblick schon lacht sie und zieht eine Show ab, ist eine quicklebendige Splitta Nackt, und sie versuchen einfach alle fingerschnippend mitzugehen. Aber schließlich wirft man ihr langsam Blicke zu, die ganz und gar nichts mehr damit zu tun haben, dass sie keinen Faden auf dem Leib hat, Teufel auch, das ist wirklich geil, aber jetzt quatscht sie wirklich extrem ausgefreakten Kram, richtig Psi. Ständig geht sie auf jemanden zu, der nun wirklich kein Sterbenswörtchen von sich gegeben hat, und schaut ihm in die Augen mit dem allumfassenden Blick des totalen Acid-Durchblicks: Unsere Gehirne sind ein Gehirn, also lass uns’nen Besuch abstatten, du und ich, und sie sagt: Uuuuuuuuuh, glaubst du das wirklich, ich weiß, was du meinst, aber glaubst du-u-u-u-u-u-uiiiiiiiiiiii« – und endet in einem schwebenden Lachtremolo, als hätte sie gerade in deinem Hirn gelesen, und da drin steht nun wirklich das irrste an irrer Kacke, aber echt, so was, dein Gehirn iiiiiiiiiiiiiiiiiiiii -
  


  
    
      
        
          SPLITTA NACKT
        


        
          
        


        
          in einer schwarzen Decke –

          Greift nach sich selbst,

          wacht eines Morgens auf und

          sieht sich von allen Seiten von

          GROSSEN

          MÄNNERN

          umgeben, bedrängt, die sie umringen, die drohen

          mit ihren Stimmen, ihrer Anwesenheit, ihrem ewigen

          Verlangen, das in sie hineingreift

          und sie unzüchtig in ihrem eigenen

          Verlangen berührt, und das lässt sie in

          LACHEN

          ausbrechen

          diese absolute

          Lächerlichkeit

          von allem …
        

      

    

  


  
    - aber keiner versagte ihr auch nur einen einzigen Augenblick davon, weder die völlig glubschäugig-abgehobene Paranoia noch ihre manischen, heulenden Auftritte, keiner hinderte sie daran, sich völlig gehen zu lassen; keiner versuchte ihren entzündet fiebernden Verstand zu kühlen, der jetzt Splitta Nackt in die gottverdammt hüpfenden – Anhalten! - Strömungen des Busses sickerte, der mit über hundert Sachen pulsierend, zitternd und röhrend in Texas einfiel, denn es war schließlich verfügt worden – von Chief Kesey höchstpersönlich -, daheim in San Juan Capistrano, dass es hier drinnen eine Reaktionsskala geben würde, von negativ bis positiv, und keiner sollte es auch nur wagen, negativ zu reagieren; allem sollte man positiv gegenüberstehen – einfach passieren lassen. Hier sollte die Probe aufs Exempel statuiert werden, was eines jeden Coolheit anbelangte, und sollte einer NEIN rufen, ganz egal, was passieren sollte, dann war er durchgefallen. Und hatte Kesey nicht selbst als Erster den Test bestanden? Hatte nicht Babbs sich Gretchen Zauberhaft geangelt? und hatte er deswegen auch nur einmal gegen einen von beiden sauer reagiert? Und war es nicht Walker, der von den Tankstellen Amerikas aus La Honda anrief? Fürwahr, und lass dich einfach treiben, nimm’s, wie es kommt. Und sie ließen sich treiben, von der Strömung mitnehmen, der ganzen gottverdammten Strömung Amerikas. Der Bus brettert an die Mauthäuschen der Über-Landstraßen, und die Mikrofone auf dem Bus greifen sich das Geklingel und Geklangel und das Murmeln der Mauthäuschenleute, die Bremsen kreischen, die Gänge rumoren, alle Geräusche des wahren und wirklichen Amerika, die sonst überall ausgeschirmt werden, in diesem Bus kamen sie sogar per Verstärker herein, während Hagens Kamera die Gesichter bannte, die Gesichter in Phoenix, die Bullen, die Tankstellenpächter, die Kämpen Amerikas sowie seine Nachzügler, in ihrem Film legten sie sich alle mächtig ins Zeug. Alles wurde eingefangen und aufgehoben und stapelte sich dann im Bus. Durch Amerika zu bohren mit offenen Mikrofonen, die alles in sich aufnahmen, das ganze unendliche Tosen – und bei der großen Eile fängt ein Mikrofon an zu spinnen und dann skrakkkkkkkkkk reißt und tost es über den Asphalt und tokk! ist es verschwunden. Totenstille. Das Mikrofon hatte sich irgendwie losgerissen oben auf dem Bus und war auf die Straße gefallen, mitgeschleift worden, bis es schließlich abriss – und Sandy kann es nicht glauben. Er wartet eine Weile darauf, dass einer Cassady sagt, er solle anhalten und zurückstoßen, um das Mikrofon aufzusammeln, weil das etwas war, worauf Sandy viel Zeit und Liebe verwendet hatte, es war schließlich sein Ding, sein Anteil an der Macht – aber statt dessen rappen sie alle grokend über die Geräusche, die es von sich gegeben hat – »wowwwww! Hast du das – wowwww«
  


  
    - als liefen sie synchron mit etwas noch nie Gehörtem, etwas noch nie Dagewesenem, etwas Einmaligem: dem Geräusch eines Gegenstandes, dem Klagen eines Mikrofons, das auf dem amerikanischen Asphalt aufschlägt, mitten auf der Straße bei über hundert Sachen die Stunde, so als: Wenn wir das alles auf Band haben, dann haben wir den Augenblick, den Moment, von allem, von jedem, der aus dem Fluss gerissen wird und bei über hundert Sachen die Stunde auf der Großen Über-Landstraße aufschlägt – und sie hatten es auf Band – und spielten es ab über die Delayschaltung skakkkkkk-akak-akkkkkk-akkk-kaduuuuuuuu.
  


  
    ooooooooooooooooooooooooo – Splitta Nackts Dröhnung nimmt Ausmaße an, unter ihrer schwarzen Decke kauert sie zitternd, dann weg mit dem beengenden Ding, eine hopsende Erscheinung, die frenetischen Vibrationen bringen kirschrote Warzenhöfe an den Rippen zum Wippen -
  


  
    - und schließlich laufen sie in Houston, Texas, ein, und schnurstracks fahren sie in Richtung von Larry McMurtrys Haus. Dann fahren sie bei McMurtry vor, der in einem der Vororte wohnt, und die Tür des Hauses geht auf, und McMurtry kommt heraus, ein schmächtiger, etwas blässlicher, freundlich dreinschauender, schüchtern ausschauender Typ, kommt herausgeschlendert, mit seinem Kleinen, seinem Sohn, und Cassady öffnet die Tür des Busses, damit alle aussteigen können, und mit einem Mal kreischt Splitta Nackt: »Frankie! Frankie! Frankie! Frankie!« – das ist der Name ihres eigenen durch Scheidung verloren gegangenen Sohnes – und sie reißt sich die Decke vom Leib und springt aus dem Bus mitten hinein in die Vorstädte von Houston, Texas, splittafasernackt, und stürzt sich auf McMurtrys Kleinen, schöpft sich das verdutzte Kerlchen vom Boden weg und drückt es heulend und kreischend an ihre magere Brust: »Frankie! Ach, Frankie!, mein kleiner Frankie! Ach, ach, ach!«, während McMurtry keinen Schimmer hat, was in Dreiteufelsnamen da vor sich geht und ihr versuchsweise, zögernd mit der Hand auf die splittafasernackte Schulter tippt und stammelt: »’tschuldigung, Ma’am! Augenblick mal!«, während die Pranksters aus dem Bus quellen – stopp! Der Bus steht! Kein Röhren, kein frenetisches Gehopse, keine Vibrationen, keine irregewordenen Scheinwerferkegel, keine Bänder, keine Mikrofone. Nur Splitta Nackt, den kleinen Jungen eines völlig Fremden im Arm, ist noch hopsend am Vibrieren.
  


  
    Und hier, unter den friedlichen Ulmen von Houstons Quenby Road, dämmert es ihnen allen endlich, dass diese Frau – wer von uns kennt sie eigentlich überhaupt? – ihre Reise vollendet hat. Sie hatte sich treiben lassen. Mit dem Strom. Und hatte ganz und gar den Verstand verloren.
  


  


  


  
    7 NICHT GENEHMIGTES ACID
  


  
    
  


  
    Splitta Nackt; Splitta Nackt; Schweigen; aber, wie soll ich sagen... dass dieser und eine Reihe anderer seelischer Zusammenbrüche, die im Laufe der Pranksterschen Entdeckungsreise anfielen, irgendetwas mit diesem dämlichen Affen, Dope, zu tun gehabt haben könnte, war etwas, was damals keinem von ihnen in den Sinn kam. Sie alle hatten sich freiwillig auf eine Reise und einen Bewussteinszustand eingelassen, der mit normalen Maßstäben gemessen ohnehin nur als »verrückt« zu bezeichnen war. Diese Reise mit dem Bus, ja, genau genommen ihr ganzes Unternehmen, war ein alles auf eine Karte setzender, halsbrecherischer Kopfsprung ins Unbekannte, und es herrschte bei ihnen ganz allgemein die Auffassung, dass durch das, was sie da machten, lediglich immer mehr von dem, was ohnehin schon in einem Menschen steckte, zu Tage gefördert und zum Blühen gebracht würde – sei es nun wunderbar oder nicht. Splitta Nackt hatte ihr Ding durchgezogen. Sie düste auf und davon ins schwarze Nichts und wurde bald darauf von den Bullen aufgelesen, und die Türen der Psychiatrischen im Bezirkskrankenhaus schlossen sich hinter ihr, und das war’s dann auch gewesen, denn die Pranksters, die waren längst schon über alle Berge.
  


  
    Die Reise hatte als großer Ausfall aus der Waldfestung von La Honda begonnen, ein Überfall auf ein nichtsahnend-argloses Amerika. Und immer, wenn diese Idee im Vordergrund stand, lief es, jedenfalls für Sandy, am besten: wenn die Pranksters unter denen da draußen wüteten, und die Bürgerschaft des Landes glubschend um die angemessenen Emotionen rang für – ja, was in Gottes Namen machen diese schwachsinnigen Kindsköpfe da eigentlich. Aber es lief nicht immer so gut. Während der ewig langen Fahrten auf den amerikanischen Über-Landstraßen, die zwischen ihren Auftritten anfielen, wirkte der Bus wie ein Dampfkessel, ein Schmelztiegel oder eine jener Kammern, in denen die ersten Atomwissenschaftler schweres Wasser unter Druck setzten und damit die Moleküle immer dichter aufeinander trieben, bis schließlich die ersten Atome zu explodieren begannen. Selbst die kleinste Spur einer Laune, einer Rivalität, eines missgünstigen Gefühls oder was auch immer, wurde im Bus verdichtet. Und sie waren immer offenraus, so viel steht fest.
  


  
    Jane Burton, die inzwischen unter dem Namen Miss Kohldampf firmierte, und Sandy – Aus-Steiger – gingen dazu über, sich abzusetzen, wann immer sich eine Gelegenheit bot, wie etwa in Houston, um sich eine Spießer-Mahlzeit zu gönnen. Spießig auf jeder Ebene, mein lieber Tonto. Sie gingen einfach in eines dieser amerikanischen Spießer-Steakhäuser mit Riesenfensterscheiben und der kitschigen kleinen Plastikwindmühle dahinter, die für Heinekens wirbt, nicht zu vergessen die Diners-Club-Amex-Aufkleber an der Tafelglastür; gehen einfach rein und leisten sich ein Spießer-Steak und Spießer-Pommes und dazu fades Erbsengemüse und A-1-Steaksauce. Jane, bei der die Schlaflosigkeit bereits verheerende Folgen zeitigte, war tierisch hungrig, was ihr ihren Spitznamen einbrachte, und die ganze Zeit über leicht gallig, weil sie sich fragte, was zum Teufel sie hier unten am südlichen Rand der Vereinigten Staaten zu suchen hatten, wo doch New York ganz da oben lag. Und Sandy – mit seinem unterschwelligen Drang, den Bus zu verlassen und trotzdem im Bus zu bleiben – auf dieser Ebene – und keiner von beiden wusste, wie er aus Kesey schlau werden sollte – immer wieder Kesey …
  


  
    Und die Hitze! Von Houston aus fuhren sie in Richtung Osten durch den Tiefen Süden, und Tiefer Süden im Juli … das bedeutet … Lava. Die Luft, die zu den offenen Fenstern herein … quoll, war heiß und körnig wie unsichtbarer Rauch, und wenn sie anhielten, schwappte sie einfach über ihnen zusammen, reinste Lava. Die Ruhepause in Houston hatte nicht viel gebracht, weil die Hitze das ganze Problem wieder aufkochte, keiner schlief, und die einzigen Mittel, die einem halfen, sich irgendwie durch diese Lavamassen zu kämpfen, waren Speed und Acid und Gras.
  


  
    New Orleans war eine Wohltat, weil sie alle ausstiegen und im Französischen Viertel und unten an den Docks umherspazierten, allesamt in ihren rot-weiß gestreiften Hemden und dem DayGlo-Kram. Die Leute freakten aus, als sie sie sahen. Und die Bullen kamen, während sie sich unten bei den Docks herumtrieben, aber die waren lediglich als komische Einlage zu werten, denn mittlerweile waren die Bullen ein Kinderspiel geworden. Die Stadtbullen waren genauso wenig in der Lage, ihren BULLEN-FILM abzuspulen, wie die vom Land. Hassler seifte sie ein wie der Abschiedsredner eines scheidenden Collegejahrgangs, und Kesey sprach mit ihnen auf die Nette, Gemütliche, eben wie einer vom Land, und Hagen filmte das Ganze, als handelte es sich um ein ausgeflipptes Abenteuer in Sachen Cinéma Verité, und die Cops traten den Rückzug an – eine chaotische Herde funkelnagelneuer Ford-Streifenwagen mit aufgeregt rotierenden Lichtern. Sayonara, Leute.
  


  
    Also setzten sie ihren Spaziergang durch New Orleans fort – in ihren gestreiften Hemden und den kurzen Hosen, und alle konnten sie Keseys mächtige, muskelbepackte Beine sehen, wie die eines Football-Spielers, und er ging vorneweg, als gehörte ihm der ganze Laden – als gehörte ihnen allen der ganze Laden, und die Stimmung wurde merklich besser. Und so fahren sie hinaus zum Lake Pontchartrain am nördlichen Rand von New Orleans. Dort schluckten sie allesamt Acid, aber nur eine kleine Dosis, so um die 75 Mikrogramm – und jeder war’s zufrieden und schwebte auf seinem fliegenden Teppich dahin; Rock’n’ Roll-Platten lärmten, Martha and the Vandellas und Shirley Ellis, das ganze alte Zeugs rockte stampfend dahin. Lake Pontchartrain ist wie ein herrlicher wunderbar riesiger – endlich Platz! – Park auf dem Wasser. Sie manövrieren den Bus auf einen Parkplatz mit hübschen Bäumen rundum an dem schier endlosen See, und sie werfen sich in ihre Badeklamotten. Walker, der einen teuflischen Körperbau hat, legt eine rotgelbschwarze Badehose an, und Kesey, der einen teuflischen Körperbau hat, legt eine blauweiße Badehose an, und Zonker, der einen teuflischen Körperbau hat, nur etwas hagerer, legt eine organgefarbene Badehose an, und das Blau des Wassers und das ausgebleichte Grün des Grases und die Blätter – eine kleine Brise? -, alles schwimmt ihnen vor den alten Acidaugen wie eine geschmolzene Postkarte – Wasser! Was sie allerdings nicht mitgekriegt haben, ist, dass es sich um einen nach Rassen getrennten Strand handelt – der nur für Neger ist. Die Briketts hocken baff auf ihren Bänken und belinsen diese weißen Irren, die da aus diesem verrückten Bus gegaukelt kommen und sich hier auf dem 30. Breitengrad in New Orleans auf im TIEFEN SÜDEN gelegenes rassengetrenntes schwarzes Wasser zubewegen. Zonker ist diesmal wirklich gewaltig ausgezonkt, und in dieser Hitze ist er fast am Verbrennen – ungefähr 40 Grad -, er hechtet ins Wasser, schwimmt ein Stückchen hinaus und sieht sich ziemlich schnell von tief orangefarbenen Menschen umringt: Negern, die um ihn herum Wasser treten und ihm mörderische Blicke zuwerfen. Einer von ihnen hat einen großen goldenen Schneidezahn, aus dem ein Stern herausgeschnitten ist, sodass man mitten im Gold sternförmig den weißen Zahnschmelz darunter sehen kann, und der goldne Stern blitzt Zonker in der Sonne an – tschiiiiiaaak -, direkt im Rhythmus seines Herzschlags, der langsam aber sicher ins Rasen gerät; diese verdammten Blitze! Nachbilder dieses weißgoldnen Sterns, und dann sagt Goldmund, »Mann, das Wasser ist ja heut voller Asseln.«
  


  
    »Darauf kannste ein lassen, Mann«, sagt einer der anderen.
  


  
    »Scheißasseln«, sagt ein weiterer und so fort.
  


  
    Mit einem Mal wendet Goldmund sich direkt an Zonker: »Was machen denn all die Asseln im Wasser, Mann?«
  


  
    Zonker ist völlig entgeistert, zum Teil auch, weil sich wegen dem Acid mittlerweile der ganze Tag orangefarben eingefärbt hat – orangefarbene Badehose, orangefarbenes Wasser, orangefarbene bedrohliche Briketts.
  


  
    »Kannste mir sagen, was’de hier zu suchen hast, Kleiner?«, sagt Goldmund urplötzlich und messerscharf. Orange und groß ist er, und einen bulligen orangefarbenen Schwammbuckel hat er, großmächtig wie ein orangefarbener Teufelsrochen. »He, Kleiner, weißt’de, was wia mit dia machn? Wir schneidn dir deine klein’ Eier ab. Wir scheuchn dich ans Ufer und machn uns’n schön’ Tag mit dia!«
  


  
    »Heh-hehhhhhhhhhhhhhh!« Die anderen brechen in ein gespenstisch klagendes Lachen aus.
  


  
    Aus irgendeinem Grund kann Zonker darüber jedoch bloß lächeln. Er spürt, wie sich das Lächeln über seinem Gesicht ausbreitet wie eine große Scheibe eines orangefarbenen Fruchtgeleebonbons, und er steht schwebend da, tritt Wasser und grinst dabei, während Goldmund blitzt und blitzt blitzt blitzt blitzt.
  


  
    Dann sagt Goldmund: »Also ehrlich, das sind vielleicht komische Asseln«, und er fängt an zu lachen, aber diesmal liebenswürdig, und dann lachen sie alle, und Zonker lacht auch und schwimmt zum Ufer zurück.
  


  
    Unterdessen hat sich um den wahnsinnigen Bus eine große Ansammlung von Schwarzen gebildet. Soulige Musik tobt aus den Lautsprechern, eine Nummer von Jimmy Smith. Zonker steigt in den Bus. Es sieht aus, als tanzten rund um den Bus Tausende von Schwarzen lasziven Boogie und Rock’n’ Roll. Alles ist in Orange getaucht, und dann schaut er auf die zuckend sich windende Masse von Negern hinaus, von einem Fenster zum anderen, und von allen Seiten drängen sie, sich krümmend und windend, um den Bus, und alles fängt an, sich von Orange in Braun zu verwandeln. Zonker kriegt das Gefühl, in einem riesigen Darm zu stecken, der sich eben anschickt, in peristaltische Kontraktionen zu verfallen. Er spürt, wie sich der ganze Trip in einen schrecklichen Abgang verwandelt. Sogar Kesey, der vor nichts und niemandem Angst hat, schaut besorgt drein. »Wir sehn besser zu, dass wir hier rauskommen«, sagt Kesey. Aber hinausgepresst zu werden – in einem Abgang brauner peristaltischer Kontraktionen? Zum Glück für Zonker und vielleicht auch für die anderen tauchen zu diesem Zeitpunkt die weißen Bullen auf und zerstreuen die Menge und sagen den weißen Irren, sie sollen weiterfahren, schließlich ist das hier’n Bad für Schwarze, und genau dieses eine Mal fallen sie nicht alle aus dem Bus und versuchen den Bullen ihren BULLEN-FILM zu versauen. Sie halten sich streng an die Bullenregie und sehen zu, dass sie ihren eigenen Film hier heil rauskriegen.
  


  
    

  


  
    Und weiter hinein in die Ebenen von Mississippi und Alabama, Biloxi, Mobile, Staatsstraße 90, die Ebenen und die Felder, und die Hitze lässt nicht einen Augenblick nach. Sie sind auf dem Weg nach Florida. Sandy hat seit Tagen nicht mehr geschlafen::::: wie viele?::::: totale Schlaflosigkeit irgendwie, während alles um ihn herum zu sich schlängelnden Linien gerinnt. Die Sonne und sämtliche Ebenen. Es ist so verdammt heiß – und dann zerfällt alles in Paare: Tiefer-Süden, Toten-Stille, Sommersonnengebeuteltes Land – Sandys Herz fliegt auf überhöhter Frequenz in rasender Jagd dahin und droht seinen rasenden Verstand aus der Kurve zu tragen, und es ist so wichtig, dass wir … nicht anhalten, Cassady! …, aber da vorne sitzen zwei Cassadys. Einer davon, ein ganz winziger Cassady, sieht aus wie 58 und als wäre er übergeschnappt – Speed! - und der andere wie 28 und friedlich – das ist das Acid -, und Sandy erkennt den friedlichen Cassady auf einen Blick, weil dessen Nase immer … lang und glatt wird und fast adelig, wohingegen der wilde Cassady ziemlich abgebaggert aussieht. Und Kesey – immer wieder Kesey! Sandy sieht ihn an … und Kesey ist alt, abgezehrt, und sein Gesicht hat Schlagseite … und dann schaut Sandy noch mal hin, und Kesey ist jung, heiter, und nicht ein Fältchen hat er im Gesicht, alles glatt und rund wie das eines Babys, wenn er stundenlang dasitzt und ohne auch nur einmal aufzuschauen Comic-Hefte liest, tief versunken in die abgründigen, purpurnen Steve-Ditko-Schatten des in Mantel und Chiaroscuro gehüllten Dr. Strange. »Wie konnten sie nur gewusst haben, dass diese Gemme nur ein Mittel war, DIMENSIONEN zu überbrücken! Es war ein Mittel, um in die gefürchteten PURPURNEN DIMENSIONEN einzutauchen – von unserer eigenen Welt aus!« Sandy mag … vom Bus runterwandern, aber trotzdem bleibt da immer noch Kesey. Dr. Strange! Immer sieht er zwei Keseys. Kesey, den Prankster, und Kesey, den Organisator. Auf dieser Fahrt durch die wabernden Dämpfe des südlichen Alabama Ende Juni, und schließlich steigt Kesey aus den Comic-Heften und wird Captain Flag. Er zieht sich einen rosafarbenen Kilt an, wie einen Minirock, und rosa Socken und Lacklederschuhe und eine rosa Sonnenbrille und wickelt sich eine amerikanische Fahne um den Kopf wie einen großen Turban, und damit der auch hält, steckt er einen Pfeil hintendurch, und so setzt er sich auf das Dach des Busses, der durch Alabama röhrt, und beginnt, die Leute, an denen sie vorbeikommen, mit der Flöte zu bedudeln. Die Bewohner von Alabama, solcherart in die ROSA DIMENSION gezogen, springen im Sechseck, so viel ist sicher, und ’s hältste einfach nich aus!, wie George Walker immer sagt, einfach zum Durchdrehen. Sie fahren an einer Tankstelle in Mobile vor, und die Hälfte der Pranksters hechtet aus dem Bus – tobend weißrote Streifen – und wirft rote Gummibälle durch die Gegend, und das auf eine vollkommen irre Art: als tanzten die Hochglanzwimpel-Bällchen-Girlanden der Tankstelle einen manischen Schwanensee, während der Typ von der Tankstelle den Bus betankt. Sein Blick wandert von ihnen zu Captain Flag und zum Bus selbst, und nachdem er für das Benzin kassiert hat, schaut er durch das Fenster und sieht Cassady auf dem Fahrersitz, und er schüttelt den Kopf und sagt:
  


  
    »Braucht ein’ nicht zu wundern, dass’ bei euch so’n Haufen Nigger gibt in Kalifornien.«
  


  
    Fornien – Fornien – Fornien – Fornien – Fornien – Fornien – Fornien – Fornien, als seine Worte im Bus aufgenommen werden und über das Delay laufen, worauf sich alles vor Lachen zu kugeln beginnt.
  


  
    Das war die Zeit, als alles prima lief … sich knirschend durch Alabama zu bohren, aber dann, aus heiterem Himmel, ist Kesey für Sandy alt und abgebaggert und der Organisator. Sandy sieht ihn, wie er die Leiter vom Dach des Busses heruntersteigt und ihm einen finsteren Blick zuwirft, und er weiß – Intersubjektivität! -, dass Kesey denkt: Du stehst zu sehr abseits, Sandy, du bist nicht offenraus, du magst ja hier sitzen und dich röhrend durch Alabama bohren, aber du bist … nicht im Bus … Und er kommt auf Sandy zu, in gebückter Haltung unter der niederen Decke des Busses, und in Sandys Augen sieht er aus wie ein Affe, dem die kräftigen Arme zu beiden Seiten herabhängen, wie der INCREDIBLE HULK sieht er aus, und mit einem Satz springt Sandy in eine kauernde Affenhaltung, lässt seine Arme schlenkern und äfft ihn nach – und Kesey verfällt in ein breites Grinsen und wirft seine Arme um Sandy und umarmt ihn -
  


  
    Er hat es anerkannt! Kesey erkennt mich an! Endlich hat man von mir eine Reaktion zu sehen bekommen, endlich habe ich alles offenrausgebracht, auch wenn es nur mein Groll war, aber ich habe etwas getan, ich habe mein Ding gebracht – und in eben dieser Handlungsweise, genau wie Er es gelehrt hat, ist der Groll verschwunden … und ich bin wieder auf dem Bus, völlig synchron...
  


  
    Immer Kesey! Und mitten in dieser Flutwelle von Euphorie – Kesey erkennt mich an! - erkannte Sandy, dass Kesey der Schlüssel zu allem war, was gut lief, und zu allem, was auf dieser Reise schief lief, und keiner, kein Einziger von denen, die sie sich zu dieser Reise zusammengefunden hatten und in diesen Film geraten waren, würde jemals auch nur den Wunsch verspüren, vor Kesey hinzutreten und es unwiderruflich auszusprechen: Ich bin raus aus dem Bus. Das wäre, wie wenn man sagte, ich bin raus aus diesem … UNAUSGESPROCHENEN DING, auf das wir uns da eingelassen haben …
  


  
    

  


  
    Pensacola, Florida, 45 Grad im Schatten. Ein Freund von Babbs hat ein kleines Haus am Meer, und dorthin fahren sie, aber das Meer hilft auch nicht. Die Hitze bildet sirrend-wabernde Wellen in der Luft wie über einem Heizkörper. Die meisten Pranksters halten sich im Haus oder draußen im Garten auf. Einige der Mädchen sind draußen vor dem Bus und grillen Fleisch. Sandy sitzt ganz alleine im Bus, im Schatten. Die Schlaflosigkeit bringt ihn schier um. Entweder er kriegt endlich etwas Schlaf, oder er bleibt in Bewegung. Er hält es einfach nicht mehr aus, mit donnerndem Herzen zwischen diesen beiden Alternativen gestrandet hier drinnen zu hocken. Er geht zum Kühlschrank hinüber und holt den Orangensaft heraus. Das Acid in New Orleans, die 75 Mikrogramm, das war nicht genug gewesen. Es kommt ihm vor, als wäre er auf dieser ganzen Reise noch kein einziges Mal so richtig schön high gewesen, so richtig … glückselig. Also zieht er sich einen Riesenschluck NICHT GENEHMIGTES ACID rein und lehnt sich wieder in seinen Sitz zurück. Ihm ist nach hübsch und friedlich, nach Alleinsein, und der Bus ist ein Nest. Er setzt sich einen Kopfhörer auf. Die linke Muschel ist mit einem Mikrofon im Haus verbunden und belauscht Keseys Vetter Dale beim Klavierspielen. Dale hat sich, trotz seiner absolut ländlichen Art, lange mit Musik beschäftigt, und er spielt gut: Die Töne schweben auf Sandy zu wie Tropfen flüssigen Amethysts, die endlos in der … Acid … Atmosphäre vibrieren, wirklich hübsch … Die rechte Muschel ist mit einem Mikrofon verbunden, das sich um die Geräusche vor dem Haus kümmert, vor allem um das Knistern des Grillfeuers. Und so umschließen Dales Concerto und das knackende Feuer in diesem großen, gepolsterten Kopfhöreruniversum seinen Verstand … nur dass die Geräusche irgendwie außer Kontrolle geraten. Sie sind nicht synchron. Es ist, als würden die beiden Geräuschwelten um seine Gedanken kämpfen. Das Grillfeuer knackt blubbernd in seinem Kopf, und die Amethysttröpfchen kristallisieren sich zu Glasscherben und dann zu Blechscheibchen aus einem Blechklavier. Die Muscheln des Hörers scheinen immer größer zu werden, zu großmächtigen gepolsterten Mollusken, die seinen Kopf zu schlucken versuchen, sein Gesicht, seine Nase – Amok laufende Wahnsinnsklänge bemächtigen sich seiner, als wäre hier und jetzt inmitten dieser wattierten Kugel, in der er lebt, alles zu Ende – Panik - er springt aus dem Sitz, stürzt einige Schritte vorwärts, den Kopfhörer immer noch um seinen Schädel geklemmt, reißt ihn sich herunter und springt aus dem Bus – wo man hinsieht, Pranksters in der Nachmittagssonne, in rotweißgestreiften Hemden. Babbs hat die Macht, und er ist der Regisseur des Films, versucht irgendeine Szene zu drehen – er ist der Acid-Rattenfänger von Hameln, wie’s scheint. Sandy sieht sich um. Keiner da, dem er was davon sagen kann, dass er alleine Acid – NICHT GENEHMIGTES ACID – genommen hat und dass sich das Ganze zu einem entsetzlichen Abgang entwickelt, er kann nicht offenraus damit … Er läuft ins Haus, die Wände springen so gottverdammt knapp an ihm vorbei, und alle Ecken und Kanten stehen unter extremer Belastung, so als könnten sie jeden Augenblick zerbrechen. Jane Burton, gallig wie immer, sitzt alleine im Haus. Jane ist der einzige Mensch, dem er es sagen kann.
  


  
    »Jane«, sagt er. »Ich hab’ Acid genommen … und es wird echt schlimm …« Aber das Sprechen macht ihm so große Mühe.
  


  
    Die Hitzewellen verdichten und festigen sich in der Luft wie die Schlieren in einer Kinderglasmurmel, sämtliche Perspektiven beginnen sich in ihr zu drehen, die Wände kommen auf ihn zugerast, um dann sofort wieder in die Ferne zu schnalzen, so weit weg, dass der Raum die Größe eines Tizianschen Bankettsaales annimmt. Und die Hitze – Sandy muss irgendetwas tun, um sich zusammenzureißen, also nimmt er eine Dusche. Er zieht sich aus und steigt in die Duschkabine und … Flötenmusik! Babbs! Flötenmusik rieselt ihm aus der Tülle entgegen, und die Hitze in ihm … es ist, als brauche er bloß an sich hinunterzuschauen, um es brennen zu sehen, und er schaut an sich herunter: zwei bloße Beine, ein Torso, der ihm entgegenkommt, und es ist, als bemerke er das alles eben zum ersten Mal. Sie existieren getrennt von ihm, seine Extremitäten, wie die eines anderen Menschen. Welch seltsame Biegungen und Winkel nehmen sie unter dem Flötensprühregen an, Schwellungen und knochige Vorsprünge, als hätte er nichts davon je zuvor gesehen, nichts von diesem Fleisch, von diesem Fremden. Das grokt er nun wirklich – nur, dass er kein Fremder ist, er ist seine … Mutter …, und auf einmal steht er wieder in diesem Körper, nur dass dies der Körper seiner Mutter ist – und dann der seines Vaters -, er hat sich in seine Mutter und seinen Vater verwandelt. Kein Unterschied mehr zwischen MIR und DIR unter dieser Flötentondusche an den Gestaden von Florida. Er zerrt am Hahn, um das Wasser abzudrehen. Das bringt die Flöte zum Verstummen. Er ist wieder er selbst – sich vor seiner Panik verstecken! – nein, hab dich schon -, und er zieht sich seine Klamotten über und geht ins Wohnzimmer zurück. Jane sitzt noch immer da. Sag was, um Himmels willen, sag es irgend jemandem – Jane! -, aber der Raum beginnt zu zoomen, vogelwild taumelnde Perspektiven, eine ganze Seite des Raumes zoomt ihm genau vors Gesicht, um dann dorthin zurückzuzoomen, wo sie vorher gewesen war. – Jane! -, Jane fährt ihm ans Gesicht, kaum einen Fuß weit weg, dann wieder zurück, weit zurück auf dieses Sofa da hinten, dann kommen die beiden wieder angeschossen, alles schaukelt vor und zurück in dieser bullenmächtigen Hitze – »Sandy!« -, da ist einer ins Haus gekommen und sucht nach ihm. Hagen? wer ist es? – Wie’s scheint, will Babbs ihn mit im Film haben. Rotweißgestreifte Pranksters lodern in der Sonne. Wie’s scheint, ist Babbs eine Idee für eine Szene gekommen. Babbs ist in dieser Szene der Rattenfänger mit der Flöte, und er tütelt auf seiner Flöte, und all die rotweißgestreiften Kinder laufen farbenprächtig hinter ihm her. Sie geben Sandy ein Pranksterhemd, aber er will es nicht. Es ist so meilenweit, so schrecklich groß. Es hängt so riesig und kränklich lose an seinem Körper, als wäre er dabei, unter der Sonne auszudörren und zu schrumpfen. Rein in die Sonne – vor seinen Augen beginnen sich unter der Sonne explodierende Strahlenblitze von dem Hemd zu lösen, Sonnenkugelrot, Sonnenkugelweiß, so als bewege er sich durch eine Aura gleißender Strahlung. Babbs gibt ihm sein Stichwort, und er fällt in einen verrückten Tanz unter der Wäscheleine. Während die Kamera vor sich hinsurrt. Er kann den irren Blick, den Ausdruck spüren, der ihm aufs Gesicht kriecht, und spürt, dass sich seine Augäpfel nach oben drehen und weiß werden, und hinter seinen Augenlidern explodieren kleine, kaum wahrnehmbare rote und silberweiße Blitze … und diese ausgefreakte Hitze! Hier wie ein Irrer unter dieser Sonne zu tanzen, taumelnd verdrückt er sich aus der Szene. Das WICHTIGSTE ist jetzt, dass keiner erfährt, dass er NICHT GENEHMIGTES ACID genommen hat. Jane kann er vertrauen … Das ist zwar nicht gerade offenraus, aber jetzt gilt es, sich nichts anmerken zu lassen. Chuck Kesey marschiert auf einer Tuba blasend durch den Garten, buup buup a buup buup macht er, richtig tief und laut, und dann kommt er an Sandy vorbei und schaut ihn an und lächelt ihm über das Mundstück hinweg zu und macht bap bap a bap bap, richtig zärtlich und sanft und – Intersubjektivität! – er weiß es und er versteht mich -, und das ist toll, weil Chuck einer der nettesten Leute der Welt ist und weil Sandy ihm vertrauen kann, wenn es ihm nur gelingt, sich nichts anmerken zu lassen …
  


  
    Neben dem Bus steht eine Blechdose, in der sie noch ein halbes Pfund Gras haben, und irgendwie stößt er mit einem Fuß diese Dose um und kippt das ganze Gras über die lehmige, braune Erde. Alle regen sich mächtig auf, und Hagen kniet nieder und versucht, das Gras und den Dreck auseinanderzuklauben, und Sandy geht auf alle viere, um ihm dabei zu helfen, und fängt an, seine Finger in den Dreck zu bohren, in dem Versuch, das Gras auszubuddeln, nur dass der Dreck, als er so richtig zu graben beginnt, immer brauner wird, und die Buddelei ihm irgendwie Spaß zu machen beginnt, weil dieses Braun ihn so anmacht, ein so irres Braun, so dunkel, so satt, und schließlich gräbt er längst am Gras vorbei immer tiefer in die Erde, und Hagen sagt:
  


  
    »He! Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir?«
  


  
    Und Sandy weiß, er sollte einfach damit herausrücken und sagen: »Ich bin stoned, Mann, und das Braun hier ist absolut geil«, und dann wäre alles offenraus und Schwamm drüber. Aber er kann sich nicht überwinden, er bringt es einfach nicht fertig, so einfach damit offenraus zu kommen. Statt dessen wird es immer schlimmer.
  


  
    Kesey kommt herüber mit einem Fußball und einer Spraydose DayGlo. Er bittet Sandy, den Ball mit der Leuchtfarbe zu besprühen. Er und Babbs und ein paar andere wollten ihn dann in der Dämmerung mit an den Strand nehmen, um mit dem leuchtenden Ding zu spielen, und Sandy fängt an, den Ball zu besprühen, aber irgendwie ist nichts so recht vom anderen zu trennen, der Ball und Keseys Arm: Absolut cool und hingebungsvoll macht er sich daran, Keseys Arm zu besprühen, und Kesey meint: »He! Was zum Teufel ist los mit dir?«
  


  
    Und in dem Moment, wo er es ausspricht, weiß er es auch schon, und jetzt ist es erst richtig schlimm.
  


  
    »Ich … bin stoned«, sagt Sandy. »Ich hab was von dem Acid genommen, und ich … hab wohl zu viel erwischt, und ich spür, es wird ziemlich schlimm.«
  


  
    »Wir wollten uns das Acid doch für die Rückfahrt aufheben«, sagt Kesey. »Wir wollten doch für die Rockys auch noch was haben.«
  


  
    »So viel hab ich auch wieder nicht genommen -« Er versucht es zu erklären, aber in diesem Moment kommt eine Beatlesplatte über den Lautsprecher des Busses, und die Musik regnet in seinen Kopf wie ein Nadelschauer – »aber es ist schlimm.«
  


  
    Kesey schaut gereizt drein, aber er versucht ihn zu trösten.
  


  
    »Hör zu – bleib einfach drauf. Hör dir die Musik an -«
  


  
    »Die Musik anhören!«, schreit Sandy. »Himmel noch mal! Hilf mir lieber, sie nicht zu hören!«
  


  
    Kesey wird ganz leise: »Ich weiß ja, wie’s dir geht, Sandy. Ich hab das auch schon durchgemacht. Aber du musst einfach draufbleiben, bloß nicht wehren« – und Sandy fühlt sich unheimlich gut, als er das hört: Er steht zu mir! Aber dann sagt Kesey: »Aber wenn du dir einbildest, dass ich auf diesem Trip deinen Reiseführer spiele, dann hast du dich gewaltig geschnitten.« Und damit lässt er ihn stehen.
  


  
    Sandy spürt die Paranoia in sich hochkommen. Er schleicht sich davon, weg vom Haus, in den Wald und stößt auf eine Art grüne Lichtung. Babbs und Gretchen liegen auf der Erde im Schatten, faulenzen einfach so vor sich hin, aber die Beine von Babbs rühren sich und seine Arme bewegen sich, und Gretchens Beine rühren sich, und Sandy sieht … Babbs und Gretchen in einem Teich vor sich hin schwimmend. Er weiß, dass sie auf dem Boden liegen, und trotzdem sind sie im Wasser - und er sagt: »Wie ist es?«
  


  
    »Nass!«, sagt Babbs.
  


  
    - und – absolut wunderbar – das ist irgendwie richtig schön – als wüsste Babbs haargenau, was er dachte – wir sind synchron! -, und als wäre er bereit, auf diese Fantasie abzufahren. Wir sind hier alle ein Gehirn, und wir sind also doch alle im Bus. Und mit einem Mal scheint ihm auf dieser Lichtung in Florida genau das zu passieren, was ihm an diesem ganzen Ding mit den Pranksters immer am besten gefallen hat.
  


  
    Als er wieder zum Haus zurückkam, war es bereits dunkel, er stand im Garten, und am Himmel standen eine Million Sterne wie winzige Neonbirnchen, und man konnte sie durch das Laub der Bäume hindurch sehen, und die Bäume schienen mit einer Million winziger Neonbirnchen behängt zu sein, und der Bus zerbrach in eine Neonbirnchenskulptur, Millionen davon drängten sich zusammen, um einen Bus zu bilden; eine ganze Nacht aus Neonstaub, und jedes Partikel war ein Neonbirnchen, und alle vibrierten sie wie ein gewaltiges, freundliches Universum aus Neonzikaden.
  


  
    Er geht zum Wasser hinunter, weil dort all die anderen sind. Es ist eine schmale kleine Bucht, und er watet hinaus, bis das Wasser ihm fast in den Mund schwappt, und das gibt ihm ein schönes, sicheres, warmes Gefühl, sehr beruhigend, und er sieht zu den Sternen hinauf, und dann erspäht er in der Ferne eine Brücke. Alles, was er von ihr sieht, sind die Lichter darauf: kühn geschwungene Girlanden, Lichterschnüre, die sich von Schwung zu Schwung höher, höher, höher hangeln – und genau in diesem Augenblick gleitet Chuck Kesey durch das Wasser auf ihn zu, lächelnd wie ein großer, freundlicher Fisch. Chuck weiß, und das tut gut – und die Lichter der Brücke steigen weiter, weiter, bis sie sich mit den Sternen vermengen … und er hat eine Brücke vor sich, die buchstäblich in den Himmel führt.
  


  


  


  
    8 WIE MAN DIE MASSEN BEDUDELT
  


  
    
  


  
    In Georgia hielten sie auf einem Rastplatz neben dem Highway am Ufer eines Sees. Der Alte Bruder John zog sich eine Robin-Hood-Mütze über und gab eine Menge gepfefferter Liedchen zum Besten, und man gab ihm dafür die DMT-Medaille für den Denkbar Miesesten Trip. Babbs nagelte eine Babypuppe an einen Pfosten, bemalte sie mit DayGlo, durchsiebte sie mit einer Menge Nägel und verbrannte sie dann; wofür er ebenfalls eine DMT-Medaille bekam. Dann passierte etwas, was Sandy eine riesige Freude machte. Er kam auf die Idee, sich eine Hand mit DayGlo-Mustern zu besprühen und damit ins Wasser zu gehen, um dann aus dem Wasser herausgeschossen zu kommen, die Hand nach Hagens Filmkamera ausgestreckt, sodass man im Film dann eine rasend verzeichnete DayGlo-Hand angebraust kommen sah. Auf diese Idee fuhren alle mächtig ab, und jeder machte es Sandy nach. Sandy hatte das Gefühl, endlich auch einen Anteil an der Macht zu haben. Alle fingen an, sich eine Hand mit DayGlo zu bemalen, die Finger weit gespreizt, und von diesem Zeitpunkt an streckten sich jedem der komatös vorbeitreibenden Abgesandten der Borniwelt ihre vibrierenden DayGlo-Handflächen entgegen …
  


  
    Kesey hielt eine weitere Lagebesprechung ab, und ohne dass es irgendwer aussprechen musste, beschlich einer wie den anderen das Gefühl, dass diese Reise sich in irgendeine Art Mission zu verwandeln begann. Kesey sagte ihnen, er wollte, dass sie alle ihr Ding machten und Pranksters wären, aber er verlangte dabei von jedem Einzelnen HUNDERTPROZENTIGE KOMPETENZ. So wie zum Beispiel das Ding mit den roten Gummibällen, die sie immer herumzuwerfen begannen, sobald sie aus dem Bus stiegen. Der Gedanke hinter dem Ding mit den roten Gummibällen war, dass jeder Prankster jederzeit bereit sein sollte, den Ball zu fangen, selbst wenn er gar nicht hinsah, wenn dieser geflogen kam. Ständig sollten sie auf alles gefasst sein, ständig den jeweiligen Augenblick und nichts als den Augenblick im Auge haben, ständig völlig aufgehen in dem, was die Gruppe tat und das mit HUNDERTPROZENTIGER KOMPETENZ.
  


  
    Nun, ein Prankster, der ständig absolut tödliche Kompetenz unter Beweis stellte, war Cassady. Mit vollen Segeln schossen sie die Ostküste hinauf mit Kurs auf New York, und anders als schießen konnte man das nicht nennen. Cassady war nie zuvor in besserer Form gewesen. Zu diesem Zeitpunkt waren jegliche Vorbehalte, die der eine oder andere gegenüber Cassady gehegt haben mochte, längst vergessen; Cassady war auf diesem Trip der Fels in der Brandung gewesen, man konnte sich absolut verlassen auf ihn. Wenn alle bis auf den letzten Mann vor Müdigkeit oder aus anderen Gründen längst aus den Latschen gekippt waren, konnte man immer noch darauf zählen, dass Cassady und damit der Bus in Bewegung blieb. Es war, als würde er niemals schlafen und als hätte er das auch nicht nötig gehabt. Und trotz seines vogelwilden Fahrstils schaffte er es jedes Mal, wie ein geölter Blitz durch die letzte rettende Vaseline-Lücke im labyrinthischen Chaos vor ihnen zu schießen, als wüsste er ganz einfach, dass diese Lücke sich unweigerlich auftun würde, wenn man sie brauchte, was sie denn auch jedes Mal tat. Wenn der Bus liegen blieb, grub sich Cassady in seine museumsreifen Innereien und setzte ihn wieder instand. Er wechselte Reifen, schleppte, schleifte, stauchte, bolzte und wuchtete, und seine fantastischen Muskeln platzten ihm dabei aus der Haut, Striemen für Striemen, und seine Schlangenvenen schienen vor Blut und Energie schier bersten zu wollen.
  


  
    Als sie über die Blue Ridge Mountains kamen, waren sie alle auf Acid, sprich völlig stoned, einschließlich Cassady, und genau in diesem Augenblick fiel ihm ein, die steilste, fürchterlichste, serpentinischste Bergstraße der Weltgeschichte ohne Einsatz der Bremsen hinunterzufahren. Und so begann der schrille Bus die Blue Ridge Mountains von Virginia hinunterzubrechen, mit Kesey oben auf der Plattform, damit ihm auch ja nichts entging. Er konnte da oben die Wucht spüren, mit der das alte Vehikel um die Kurven taumelte, und die Straße vor ihnen kräuselte und krümmte sich, als würde da ein besoffener Cowboy mit seiner Bullpeitsche spielen. Aber er fühlte sich völlig synchron mit Cassady. Er hatte das Gefühl, wenn er in Panik geraten würde, dann würde auch Cassady in Panik geraten, und Panik würde wie eine elektrische Entladung durch den Bus schnellen. Und doch verspürte er auch nicht einen Augenblick auch nur die Spur von Panik. Sie war für ihn nur ein abstrakter Gedanke. Sein Glaube an Cassady war unerschütterlich, aber es war mehr als nur der Glaube: Cassady schien, kaum dass er sich hinter ein Steuer setzte, in einer Art erleuchtetem Zustand – einer Art Satori -, als wäre er so vollkommen im Jetzt – in der Essenz des Augenblicks – aufgegangen, wie es einem Wesen nur möglich ist, und in diesem einen Augenblick hatten sie alle dran Teil.
  


  
    

  


  
    Mitte Juli trafen sie in New York ein, und es ging ihnen wie Rennpferden auf der Zielgeraden. Alle waren sie groß Form. Sie kutschierten mit tobenden Lautsprechern über die 42. Straße, den Central Park West hinauf, und selbst New York konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und staunend zu starren. Die Pranksters zeigten den Leuten ihre DayGlo-Hände, Kesey und Babbs saßen in ihren rotweißgestreiften Hemden obenauf und bedudelten die Passanten. Dieses Bedudeln ging so, dass man sich auf die Plattform des Busses setzte und auf den Leuten spielte, als wären diese – die arme komatöse Welt da draußen – Instrumente, Musik. Wenn einen ein Typ anstarrte mit Schweinsäuglein, total verdrossen, dann spielte man auf der Flöte Töne wie die von einem sterbenden Elefanten. Wenn eine Frau heraufschaute, nervös und aufgeregt zwitschernd, dann zwitscherte man eben nervös. Man sagte es ihnen damit geradeheraus ins Gesicht, offenraus, und keiner von denen wusste, wie ihm geschah. Und New York – was für ein trauriges Liedchen dieses New York doch war! Die Stadt barst geradezu vor feierlich-tristen, abgebaggerten, reizbaren Leuten, die scheißetretend über die Trottoirs schlurften. Ein Scheißetreter ist bei den Pranksters einer, der mit einem Runzeln auf der Stirn, den Blick aufs Pflaster geheftet, durchs Leben geht; die Schultern hängen ihm auf die Kniescheiben, die Schuhe schlurfen übers Pflaster, als würde er Rossäpfel aus dem Weg treten. Oh Gott, murrt er dabei, dass das ausgerechnet mir passieren muss! Die Scheißetreter verschossen köcherweise grollende Blicke auf die Pranksters, und eben das war das Geschenk der Pranksters an sie: die Gelegenheit, den Bus anzuschauen und dabei zu maulen: Das ist das Gesindel, das an allem schuld ist, an all dem Scheiß auf der Welt. Der Bus bog in die Auffahrt der Tavern on the Green ein, einem großen Restaurant im Central Park, wo man die Leute zu bedudeln begann. Auf die eine oder andere Art zogen sie die ganze ausgefreakte Stadt in ihren Film, und Hagen bannte alles auf Zelluloid.
  


  
    Eine aus der alten Perry-Lane-Szene, Chloe Scott, hatte es so einrichten können, dass die Pranksters in einem Apartment in der Madison Avenue, Höhe 90th Street, unterkamen; es gehörte irgendwelchen Freunden von ihr, die gerade auf Sommerurlaub waren. Sie parkten den Bus direkt offenraus vor dem Haus, und jeder nahm sich erst mal etwas Zeit für sich selbst. Cassady besuchte alle seine alten Kumpane aus den Unterwegs-Tagen. Zwei davon waren Jack Kerouac und Allen Ginsberg.
  


  
    Sie gaben eine Party in dem Apartment Madison und 90th, auf der auch Kerouac und Ginsberg waren. Außerdem kreuzte ein Typ auf, der sagte: Hey, ich bin Terry Southern, und das hier ist Carol, meine Frau. Er war ein ziemlich spaßiger Typ und quasselte auf eine liebenswürdige Weise das Blaue vom Himmel herunter. Es dauerte eine geschlagene Woche, bis sie herausfanden, dass er gar nicht Terry Southern war und ihm noch nicht einmal ähnlich sah. Es war einfach eine abgefahrene kleine Macke von dem Typ, und sie waren froh, dass sie sich nicht zurückgehalten hatten und allesamt voll darauf abgefahren waren. Kesey und Kerouac hatten sich nicht allzu viel zu sagen. Hier war Kerouac und hier war Kesey, und hier zwischen den beiden war Cassady, einst der geflügelte Götterbote für Kerouac und die gesamte Beat Generation, jetzt der geflügelte Götterbote für Kesey und die ganze – tja, was? irgendetwas viel Wilderes und Abgedrehteres weit draußen auf den Straßen, weit weg von zu Hause. Es war wie: Der König ist tot, es lebe der König. Kerouac war der alte Stern. Kesey war der vogelwilde neue Komet aus dem Westen, der sich weiß der Teufel wohin bewegte.
  


  
    Manchmal ein großes Verlangen kam heraus, und die Kritiken reichten vom Allerbesten bis zum Allerschlechtesten. In der New Yorker Herald Tribune sagte Maurice Dolbier: »In der Wildnis der Romanliteratur ist dieses Buch ein gigantischer Redwood.« Granville Hicks sagte: »In seinem ersten Roman Einer flog übers Kuckucksnest Nest demonstrierte uns Ken Kesey, dass er ein kraftvoller, erfindungsreicher und ehrgeiziger Schriftsteller ist. All diese Qualitäten zeigen sich in noch höherem Maße in Manchmal ein großes Verlangen. Hier erzählt er uns eine faszinierende Geschichte auf eine faszinierende Weise.« John Barkham von der Saturday Review sagte: »Ein Romancier von außergewöhnlicher Begabung und Vorstellungskraft … eine monumentale, ungestüme Saga …« Time sagte, es wäre ein gewichtiger Roman – aber Kesey habe zu viel des Guten getan, was den Stil anbelangt, und sei gescheitert. Einige Kritiker schienen sich an der spitzbübischen Ja-freili-Burschi-guat-sagi-Hinterwäldler-Szenerie des Romans zu stoßen und natürlich an dem ungewöhnlichen Thema eines heroischen Streikbrechers, der gegen eine feige Gewerkschaft antritt. Leslie Fiedler schrieb eine ambivalente Rezension in der Book Week der Herald Tribune, aber wie auch immer, es war eine lange Rezension auf der Titelseite und von einem Spitzenkritiker. Newsweek sagte, das Buch »weist die Anforderungen der Kunst zurück und bleibt deshalb eine geschwätzig ins Detail gehende, vollmundig im Gewand eines komischen Epos chargierende Verfälschung des Lebens.« Orville Prescot nannte es in der New York Times eine »ermüdende Literarische Katastrophe« und sagte: »Sein monströses Buch ist ein nachgerade unerträglich prätentiöser und der mit Abstand ermüdendste Roman, den ich seit vielen Jahren zu lesen hatte.« Er nannte Kesey einen »Beatnik-Typen«, der das Modell für Dean Moriarty in Kerouacs Unterwegs abgegeben hatte, verwechselte mit anderen Worten Kesey mit Cassady. Die Pranksters lachten sich darob die Hucke voll. Bei dem armen Alten rieselte wohl schon der Kalk … vielleicht stieß er sich auch an der ganzen Sache mit dem Bus und dem großen Angriff auf New York: Stoppt die Barbaren …
  


  
    Aber zum Teufel damit. Kesey sagte bereits etwas von wegen, Schreiben sei eine altmodische und künstliche Form und verwies jeden, den das überhaupt interessierte … auf den Bus. Die Presse vor Ort, einschließlich der hipperen, kleinen Blätter, ließen es auf einen Versuch ankommen, aber keiner verstand im Grunde wirklich, was da vor sich ging, außer dass es sich um eine Party handelte, und es war eine Party, das konnte man laut sagen. Aber im Juli 1964 war nicht einmal die hippe Welt New Yorks bereit für das Phänomen eines Häufleins, das in einem mit verschnörkelten DayGlo-Mandalas bemalten Bus über den amerikanischen Kontinent röhrte und jedem ausgefreakten Ding in diesem ganzen ausgefreakten Land Mikrofone und Kameras entgegenhielt, während Neal Cassady den Bus um die Kurven der Highways zog wie ein Super-Hud und die amerikanische Nation an den Windschutzscheiben vorüberzog wie bei einem dieser gottverdammten Cinemascope-Breitwand-Schinken, die einem die Sehnerven aufziehen wie das Gummiband eines Spielzeugfliegers, und lasset uns jetzt auf der Stelle noch mehr Speed und Acid einwerfen und Gras rauchen, als brauche man sich das Zeug bloß aus Cosmos, des Prankstergottes ureigenem am Rand der Ränder aufgestellten amtlich genehmigten Kaugummikugelautomaten zu ziehen -
  


  
    Cosmo!
  


  
    Weiterrr!
  


  


  


  
    9 DER KRYPTA-TRIP
  


  
    
  


  
    Wenn es auf dieser Welt jemanden gab, der begreifen könnte, worauf die Pranksters aus waren, dann waren das Timothy Leary und seine Gruppe, die League for Spiritual Discovery, die sich oben in Millbrook, im Staat New York, eingerichtet hatte. Man hatte Leary und seine Leute in Harvard hinausgeworfen, aus Mexiko vertrieben und aus diesem und jenem Loch, bis sie schließlich ein Zuhause in einem monumentalen viktorianischen Herrensitz in Millbrook, New York, gefunden hatten; das Anwesen gehörte den Hitchcocks, einer betuchten Dynastie aus New York. Damit residierten Leary und seine Jünger jetzt auf privatem Grund und Boden. Für den Bus galt daher: Auf nach Millbrook!
  


  
    Die Pranksters machten sich auf den Weg in der Annahme, man würde ihnen dort den triumphalsten Empfang der Weltgeschichte bereiten. Heute, nach so langer Zeit, ist es womöglich schwer zu verstehen, wie triumphal sie sich diesen Empfang in ihrer Fantasie ausgemalt hatten. Tatsache ist, dass die Pranksters sich und Learys Gruppe als zwei außergewöhnliche Geheimgesellschaften sahen und darüber hinaus als die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die mit dem fantastischsten Experiment am menschlichen Bewusstsein beschäftigt waren, das je einer ersonnen hatte. Sie machten etwas durch und durch Neues. Und jetzt stand das erste Treffen dieser beiden Geheimbünde, die den Energieschub einer Neuen Welt in sich bargen, bevor.
  


  
    Die Pranksters fielen mit fliegenden Fahnen in Millbrooks tiefgrün verwucherter Schauerroman-Parklandschaft ein, und wie ein außer Rand und Band geratener Wanderzirkus raste der Bus sternenbannergespickt, schier berstend vor tosendem Rock’n’ Roll, durch verschlungenes grünes Dickicht, vorbei an friedlich-verschlafenen Teichen und Lichtungen, die mäandernde schmale Straße hinauf. Als sie in Sichtweite des überdimensionalen schindelgedeckten Hexenhäuschens mit seinen unzähligen Türmen und Türmchen kamen, begann Sandy Lehmann-Haupt grüne Rauchbomben vom Dach des Busses zu werfen, und so schossen große bunte Blüten aus grünem Rauch zu beiden Seiten des Busses aus dem Rasen wie knallige Epiphyten, als sich das schrille Ding holpernd und schlingernd in die letzten Kurven zu legen begann. Wir sind da! Wir sind da!
  


  
    Die Pranksters hatten erwartet, die Learyiten aus dem Haus taumeln zu sehen wie die Überlebenden der Belagerung von Khartum. Stattdessen – huschen ein paar Schemen über den Rasen und flüchten sich in den Schutz des Hauses. Die Pranksters halten an, und es erwartet sie nichts als das große Haus, ein Grabmal, ein Gruselschloss – und sie, sie springen immer noch jahuchzend und mächtig aufgedreht aus dem Bus. Schließlich erscheinen ihnen aber dann doch noch einige Seelen. Peggy Hitchcock und Richard Alpert und Susan Metzner, die Frau von Dr. Ralph Metzner, eine der führenden Persönlichkeiten in Learys Gruppe, tauchen auf. Alpert lässt seinen Blick über den Bus schweifen und sagt dann: »Ke-n-n-n Ke-e-e-esey …«, als wollte er sagen, Na, ich hätte mir ja denken können, dass du hinter diesem Pennälerulk steckst. Man ist freundlich, aber es ist ein bissel … frostig hier, Freunde. Maynard Fergusson, der Jazztrompeter, und seine Frau Flo sind hier, und die beiden fahren voll auf den Bus ab, aber die anderen … ganz allgemein spürt man so gewisse … Vibes … wie: Wir haben hier etwas ziemlich Tiefes und Meditatives am Laufen, Leute, und ihr Irren aus Kalifornien bringt uns da eine schräge Note hinein.
  


  
    Schließlich lädt Peggy Hitchcock einige von ihnen zu sich ein, in ein großes modernes Haus, das man hier den Bungalow nennt und das ein Stückchen abseits von dem großen Pfarrhaus aus der Schauerromantik steht. Babbs ist einer der Auserwählten. Babbs und die Pranksters sind ganz und gar nicht auf einen faulen Nachmittag auf dem Land eingerichtet, mochte er nun meditativ sein oder nicht. Im Bungalow entdeckt Babbs an einer Wand eine große, gerahmte Fotografie, die aussieht wie ein Yale-Klassenfoto des Jahrgangs 1913 – eine Reihe junger Burschen in der Hocke vornedran, dahinter, in Reihen gestaffelt, eine große Traube weiterer Kerls, die allesamt geradewegs in die Kamera sehen.
  


  
    »Da is’ Cassady«, meint Babbs.
  


  
    »Da is’ Hassler!«
  


  
    »Da is’ Kesey!«
  


  
    »Da is’ Sandy!«
  


  
    Sie finden jeden Einzelnen der Leute vom Bus auf dem Foto, während die Learyiten dabeistehen und die Szene … tolerant tolerieren, und Babbs kommt auf die Idee mit dem »Pranksterschen Ahnensitz«.
  


  
    Die Learyiten schlugen vor, ihnen eine Führung durch das große Lebkuchenhaus angedeihen zu lassen, aber das Ganze wurde zur Solovorstellung von Babbs, der sofort die Leitung der Tour übernahm.
  


  
    »Und damit, meine sehr verehrten Damen und Herren, befinden wir uns auch schon auf unserem ersten alljährlichen Rundgang durch den Pranksterschen Ahnensitz. Da haben wir hier als Erstes, wenn ich um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten dürfte« – er deutet auf ein großes trauerkloßiges Porträt in Öl oder dergleichen vor ihnen an der Wand – »einen der großen Vorfahren der Pranksters, Stammvater und Spross einer legendären Linie, der legendäre Löwe, Sir Edward der Freak; Sir Edward der Freak, schon zu Lebzeiten ein Witz. Ich habe mir sagen lassen, dass er, wenn er erregt war, ein ganzes Stadtviertel zum Ausfreaken bringen konnte, Sir Edward der Freak -«
  


  
    - und so weiter, und die Learyiten zockeln hinterdrein und gucken von Kommentar zu Kommentar grimmiger aus der Wäsche, als ahnen sie eine Katastrophe, und Babbs wird immer aufgekratzter, rappt über alles, was nicht niet- und nagelfest ist, das angestammte Treppenhaus, die angestammte Holztäfelung, den angestammten Kamin, und der Rheostat in seinen Augen steht auf 300 Watt -
  


  
    - und dann ging es hinunter in eines der vier »Meditationszentren«, kleine Klosterzellen, in die sich die Learyiten zurückziehen konnten, um dem ernsten Geschäft der Meditation über innere Angelegenheiten nachzugehen -
  


  
    »- und jetzt zum nächsten Abschnitt unserer Tour, dem Krypta-Trip -« Und die Pranksters rappten über den Krypta-Trip, während Babbs eine Parodie des Tibetanischen Totenbuchs zum Besten gab, ausgerechnet einen der Texte, der von den Learyiten in höchsten Ehren gehalten wurde. »Und auf diesen Trip schicken wir unsere Anhänger, um ihnen einen Downer zu verpassen, wenn sie zu high sind«, sagte Babbs, »auf den Krypta-Trip.« Die unmißverständliche Botschaft dieser Worte: Du kannst uns mal kreuzweise, Millbrook, mitsamt deiner ausgefreakten Frostigkeit!
  


  
    Einige der Pranksters spielten unter einem kleinen Wasserfall mitten im Wald. Zonkers Freundin Kathy, die er in New York abgeholt hatte, saß unter dem Wasserfall, und das Wasser kleisterte ihren Bikini oder ihren BH und den Schlüpfer, oder was auch immer sie anhatte, kleisterte ihr das Zeug auf hübsch anzusehende Weise an ihre Figur, und Hagen filmte sie. Sie wurde im großen Film die Sinnliche Iks.
  


  
    Aber wo war Leary? Alle warteten sie auf das große Zusammentreffen von Kesey und Leary.
  


  
    Nun, man teilte ihnen mit, dass Leary oben im Haus in ein sehr ernsthaftes Experiment, einen 3-Tages-Trip, vertieft sei, bei dem er nicht gestört werden dürfe.
  


  
    Kesey war nicht verärgert, aber doch recht enttäuscht, ja verletzt. Es war einfach unglaublich – das also war Millbrook, nichts weiter als eine einzige große verklemmte Verstopfung nach alledem, was sie erwartet hatten.
  


  
    Die Pranksters machten noch ein paar Versuche, etwas Leben in die verklemmte Millbrook-Szene zu stochern, aber es schien, als würde sich jeder hier in den einen oder anderen Winkel zurückziehen. Schließlich machten sie sich wieder auf den Weg. Bevor sie abfuhren, fragte Kesey noch Alpert, ob er ihnen etwas Acid besorgen könnte. Der sagte, das könnte er nicht, aber er könnte ihnen einige Purpurwindensamen überlassen. Purpurwindensamen! Die bloße Vorstellung, wie einem ein Beanbag voll Purpurwindensamen den Bauch in einen vor Leichengift glucksend überschwappenden Eimer verwandelte, während der Bus hopsend und schwankend sich taumelig in die Kurven legend dahinstampfte, war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Na denn, trotzdem, schön’ Dank auch und Sayonara an alle, du League for Spiritual Discovery, du.
  


  


  


  
    10 TRAUMKRIEGE
  


  
    
  


  
    Für die Rückfahrt in den Westen nahmen sie die nördliche Route durch Ohio, Indiana, Illinois, Wisconsin, Minnesota, South Dakota -
  


  
    South Dakota! 191 Meilen durch South Dakota …
  


  
    - hier konnte schon mal alles um einiges cooler abgehen … Ja, man könnte sagen, die Rückreise war psychisch gesehen ein Cadillac, ein cremig schnurrendes Maschinchen, auf dem die Post abging und diesmal unisono für alle miteinander … sie groovten ausgelassen als … Gruppenseele. Jetzt konnten sie all die nervigen, abgefreakten Bindungen und Hemmschuhe vergessen und einfach Weiterrr! fahren – im Bus. Zonker zum Beispiel hatte eigentlich in New York bleiben wollen, aber jetzt fuhr er mit ihnen zurück. Er konnte sich einfach nicht von dieser Gruppenseele trennen, die da eben von der Startbahn abgehoben hatte, von der All-Einheit, von diesem Unausgesprochenen Ding … Er brachte seine prachtvolle blonde, telepathische Freundin Kathy mit, die sofort eine Antenne an den Tag legte für den taumeligen, verrückt-verträumten, cremig-schnurrenden, hopsenden Rhythmus des Busses, und sie wurde vom ersten Augenblick an eine der ihren, unbekümmert, verwegen, mit ansteckender Begeisterung, auf ewig jung und ultra-infra-scharf: die geschmeidigste Pranksterin in ihren Reihen. Die Pranksters tauften sie Sinnliche Iks, begeisternd glüh’nde Freundin, resolut … Weiterrr! … drängend … warf Kesey selbst ein Aug’ auf den Sinnlichen Horizont – und fand Gefallen an dem, was er sah! Alles im Bus. Und schon war aus Zonkers Sinnlicher Iks Zonkers Sinnliche Ex geworden – sie war verloren! Aber alles im Bus. Zunächst ist Zonker stinkig, meint, man hätte ihn gelinkt – ein Affront! Aber dann, dank seiner Begeisterung für das Prankster-Experiment, sieht er nichts, was er krumm nehmen könnte. Es kann einfach keinen Groll geben, wenn man alles im Bus macht und offenraus.
  


  
    Von dem LSD war kaum noch was übrig, und so nahmen sie meist Speed oder kifften, groovten auf Speed und Gras durch die nördlichen Staaten im Bund. Und Sandy – in Millbrook hatte einer der Obergurus Sandy und Jane beiseitegenommen und im Vertrauen gesagt: Es wäre besser, wenn ihr beide den Millbrook-Trip alleine durchziehen würdet … und meinte damit höchstwahrscheinlich: ohne eure ungebärdigen Gefährten, und das bedeutete: runter vom Bus, und Sandy war wieder Aus-ge-stiegen und nach Millbrook zurückgekehrt, zusammen mit Jane, und der Oberguru hatte ihn auf DMT gebracht, einen 30-Minuten-Trip wie das LSD, der im Gegensatz zu diesem allerdings – eine alles in Fragmente reißende Splitterbombe! – mit der grimmigen ausgerasteten Wucht eines Keilers auf einen losgeht. Sandy hatte das irrsinnige Gefühl, dass es die Welt hinter seinen Augenlidern in Kirchenfensterglasscherben zerriss. Egal, was er tat, die Augen offen oder geschlossen, die Welt zerbarst in einem fort in elektrisch geladene Splitter, und der Oberguru sagte: »Ich möchte tief in deine metaphysische Seele eintauchen.« Aber Sandy erschien er – Paranoia! – wie ein brunstfarbener Adonis, der auf die rektalen Untiefen unter seinem Steißbein aus war, ein rammeliger Knabenschänder – die Welt war am Explodieren, und es gab kein Gegengift für diesen raketenmäßigen Schuss zum Mond … Sie kehrten nach New York zurück, und Jane kehrte dem Bus den Rücken und blieb in New York, nur dass Sandy sich verpflichtet fühlte, die Sache mit dem Bus zusammen mit den Pranksters durchzustehen, auf in Richtung Westen, raketenmäßig düsen, düsen, düsen, weiterrr … Und jetzt, hier mitten im Mittelwesten war ihm, als wäre der DMT-Trip in Millbrook die letzte Stufe einer Rakete gewesen und sein ganzes Wesen nun auf Bewegung und Geschwindigkeit eingestellt, als wäre es unabdingbar, immer weiter durch diese nördlichen Länder zu schwirren. Einige der Vibes im Bus stellten seinem Verstand immer wieder mal ein Bein und brachten schlagartig das Gefühl des raketendüsigen DMT-Trips zurück, und dann war es nötig, etwas Speed nachzulegen und in Bewegung zu bleiben. Die herrlichen Weizenfelder Amerikas, Herz des Molkereiengürtels, segelten an ihm vorbei, schön und ländlich grün, konvexkonkav, und Sandy genießt die heiter-friedliche Schönheit dieses Landes... und dann schaut er zufällig in den großen Außenrückspiegel des Busses und … und die Felder stehen – in Flammen:::::::: krümmen sich und gerinnen geradewegs himmelwärts zu einem schauerlich orangenfarbenen Inferno::::: Und er wirft den Kopf herum und schaut zurück, so weit er nur kann, und weiter nach dem Horizont, und er sieht nichts als flaches und liebliches und grünes Land, das heiter hinter ihm davonfliegt. Dann schaut er zurück in den Spiegel – und wieder schießen lodernd die Flammen himmelwärts, Mais und Lespedeza werden braun wie angesengter Farbfilm in einem überhitzten Projektor und explodieren in Flammen, Mais, Weizen, Buschklee verwandeln sich in braune, scheuernde Binsen, giftigen Zygadenus – Blutampfer, Schwertlilien, Sumpflilien, Fettholz, Eisenhut, Mondsame, Grasschwertel, Giftsumach, Wolfsmilch, Narrenkraut, Coyotentabak, Krabbenaugen, Alraunen und Schwarzer Senf, alles geht in Flammen auf – in einem Meer von Flammen - ein Spiegel mit Flammenmeer! Narziß, Luna, Zwillinge, These und Antithese, die Schwäche allen Lebens, als sehe er sich gezwungen, jeden Augenblick der visuellen Offenbarung eines paläopsychischen Geheimnisses beizuwohnen – und Sandy wendet den Blick ab und zwingt sich, nicht mehr in den Spiegel zu sehen, und wieder sind es nur die Sonne und der grüne Bauch Amerikas, die da an ihm vorüberziehen …
  


  
    … heiter-friedlich. So manches verlief reibungslos auf jeder Ebene. Sie wussten jetzt besser, wie man mit dem Ding im Bus umzugehen hatte, obwohl Cassady schon vor ihnen mit dem Auto zurückfahren musste, zusammen mit Hassler, der sich wieder in Fort Ord zurückzumelden hatte. Die Pranksters wechselten sich mit dem Fahren ab. Für Essen zu sorgen, sich ein Harnlassen zu erschnorren, den Film zu drehen, Bänder zu bespielen – sie erledigten alles wie ein eingespieltes Team, und es klappte. Nachdem erst mal ein paar kleine persönliche Kabbeleien aus dem Weg geräumt waren – offenraus – und der Bus den Mississippi überquert hatte und sie sich gen Westen bohren – da ging alles in der GRUPPENSEELE auf und wurde unheimlich … übersinnlich...
  


  
    Intersubjektivität!
  


  
    … Sandy selbst steuerte den Bus durch die trostlos-finsteren russischen Weizenfelder South Dakotas, wo kalte Schatten über das grüne und goldene Grasland huschten. Kein Flammenmeer jetzt, so weit das Auge reichte, die grün-goldene See, heiter-friedlich, gespeist aus dem Strom der Nordländer selbst – und Schlaf bedeutet überhaupt nichts, weil dazu keine Zeit ist und nichts als das Jetzt existiert, ein vollkommenes Erlebnis mit dem vollkommenen Schwung, der einzig und allein durch seinen Fuß auf dem Gaspedal bestimmt wurde – 191 Meilen – laut Kilometerzähler – fuhr er. Dann geht er nach hinten, wo man an die Decke des Busses eine Generalkarte der Vereinigten Staaten gekleistert hat, und – Schau dir das an! – es ist eine rote Linie auf der Karte, und das sind haargenau die 191 Meilen, die er gefahren ist; seine 191 Meilen leuchten von der Decke des Busses. Er schaut sich um, fängt an, die Leute danach zu fragen, ungeheuer aufgekratzt – und die Sinnliche Iks sagt, sie hätte die Linie gezogen -
  


  
    »Warum?«
  


  
    Sinnlich weiß es nicht. Sie hat sich nichts dabei gedacht. Sie hatte nur eben den Farbstift zur Hand gehabt, und schon war die Linie da -
  


  
    - aber sie braucht es nicht zu erklären. Unsere Telepathische Kathy! Nur eine einzige Linie, ein Vibe, der sich durch den ganzen Bus zieht. Die GRUPPENSEELE, KOSMISCHE KONTROLLE, alles im Bus...
  


  
    Dann macht der Bus einen Abstecher ins kanadische Calgary; man wollte sich unbedingt die Calgary Stampede, das große Cowboy-Volksfest, ansehen. Der unersättliche Hagen von und zur Rammelkammer durchstreift das Fest auf der Jagd nach Hasen, Freiwild, und kommt mit einem netten, kleinen Ding zum Bus zurück, Lippen lasziv wie ein Schluck Traubenlimo, und sooo jung an Jahren, aber lass’n wa das ma, sie ist zu allem bereit, und schon ist sie im Bus, man tauft sie Anonyma, nur in BH und Höschen, was ihr persönlich am liebsten zu sein scheint. Eine Suchmeldung geht an die Königlich-Kanadischen Mounties betreffs einer Ausreißerin – eines blinden Passagiers? – die kleine Ische vom Cowboy-Volksfest, klar, und man stoppt den Bus an einer Straßensperre -
  


  
    - Na, so was, immer hereinspaziert, die Herren von der Polizei, schau’n Sie sich ruhig um -
  


  
    - während Hagen die Kamera surren lässt -
  


  
    - während der Obermountie noch einmal die lange Beschreibung durchgeht, einsfünfundfünfzich, dunkles Haar, etc., und er checkt die Sinnliche Iks und Gretsch und Anonyma durch das Fenster -
  


  
    - Anonyma liest die Beschreibung über die Schulter des Mounties hinweg, während sie sich aus dem Fenster hängt und munter lacht. Muss ja’n komisches Mädel sein, nach der Beschreibung – sie hat ihr Gesicht inzwischen über und über mit Prankstermustern bemalt, und die eine Hälfte ihres Traubenlimo-Körpers ebenfalls, sodass sie nicht gerade aussieht wie das hübsche, hilflose Waisenkind, das Großmama den Mounties beschrieben hat, und die Mounties machen ihnen Zeichen, die Sperre passieren zu können, und spähen die Straße entlang nach dem nächsten Fahrzeug.
  


  
    Dann geht es hinunter nach Boise, Idaho, und überall bedudeln Kesey und Babbs vom Dach des Busses aus gnadenlos das amerikanische Volk, wo immer sich dieses um den Bus drängt, und die beiden bringen es dabei zu einiger Fertigkeit. Hier und da ein ertapptes Zucken, wenn eines der kleinen geduckt im Strom der Menge dahinkriechenden Schalentierchen, in schneidige schwarzglänzende Schuhe korsettiert, gefangen, als hätte man ihm die Flügel gestutzt, kapiert – kein Zweifel -, dass er es ist, den sie sich da ausgesucht haben – die spielen mein Lied, die traurige Titelmelodie meines armseligen kleinen Films -, und Kesey und Babbs machen Punkte über Punkte, wie die legendären Zen-Bogenschützen, denn sie spielen ihre Musik längst nicht mehr auf die Leute herab, sondern in den Leuten. Sie spielen in ihnen, ach, gnadenloser Weltenfluss. Und so vieles wird klar in diesem Fluss. Sie stehen über den Massen, schauen auf diese von den weiterrren Höhen des Busses herab, und die Milliarden Augen Amerikas funkeln zu ihnen hinauf wie elektrisch geladene Kerne – und dennoch fahren die Pranksters ganz gewaltig auf dieses ganze Cinemascope-Breitwand-Amerika ab, lassen sich in seinem Fluss treiben, und während sie sternenbannerknatternd durch dieses Amerika segeln, laden sie sich auf mit seiner Energie wie Sonnenkollektoren, und es ist die Energie von Pferdestärken und Neon, er ist einfach grenzenlos, der AMERIKANISCHE TRIP. Pängo! – das isses! – das Problem mit Leary und seinen Leuten ist, dass sie sich nach rückwärts wenden. Aber klar doch! Sie haben sich nach rückwärts gewandt, zurück zu diesem uralten New Yorker Intellektuellending, ducken sich in eine romantische Vergangenheit, sind aus dem amerikanischen Trip feige ausgestiegen und davongelaufen. New Yorker Intellektuelle … die waren schon immer auf der Suche nach … einem anderen Land, einem Vaterland für ihren Geist, wo alles besser ist und philosophischer und reiner, bar jeglicher läppischer Technomätzchen, einfacher und vor allem mit Stammbaum: Frankreich oder England, für gewöhnlich – ach, die Kunst des Lebens à la française, Leute! Die Learyiten haben es genauso gemacht, nur dass bei ihnen Indien angesagt ist – der Ferne Osten – mit all dem antiquarischen Mumpitz eines Gautama Buddha oder dem Rig-Veda, all diesem fernöstlichen Kram, der sich wie Mehltau auf das Hirn legt, und Leary plärrt nach blauem Gras für die Straßen New Yorks und dekretiert, wie deine Wohnung auszusehen hat: unverfälschter antiker Dekor, die alte Lotoshocke inmitten von Strohteppichen und Paisley-Wandbehängen; der gute alte Gautama Buddha höchstpersönlich soll sich vom Fleck weg zu Hause fühlen für den Fall, dass er mal aus dem Jahr 485 v. Chr. schnurstracks in deine Bude spazieren sollte. Und vor allem, schön still bleiben, um Himmels willen, haltet euch zurück, flüstert, ächzt, murmelt, stöhnt und meditiert, aber um Gottes willen, keine Spielereien wie Bänder, Videos, Fernsehen, Filme, Hagstrom-Bässe, Delays, Neon, Buick Elektras und irrwitzige mondsteingesichtige Service-Centers – bloß keine manischen Busse, um Himmels willen, die mit Kupplung-Zwischengas-Gang-raus-Gang- rein auf den westlichen Rand der Ränder zufahren -
  


  
    Und in Boise geraten sie in einen Hochzeits- oder Trauerzug oder irgendwas in diese Richtung, jedenfalls gibt’s da eine Unmenge von fein herausgeputzten Leutchen in der Sonne, die dämlich nach den Pranksters glotzen, die sich um einen Brunnen versammelt haben, und alles zerfällt in Sonnenflecken, und dann ist da plötzlich ein kleiner Bub – den haben sie mit seinem Lied bedudelt, und es hat ihm gefallen, und er läuft auf den Bus zu, und sie drängen sich alle wieder hinein und fahren aus der Stadt, gerade als er den Bus erreicht, und er läuft weiter hinter dem Bus her, und Kesey fährt abwechselnd langsamer und schneller; immer wenn der Kleine gerade den Bus erreicht hat, tritt er wieder aufs Gas, acht Häuserzeilen lang geht das so, dann geht es ab für immer, und sie können sehen, wie er im Hintergrund verschwindet, seine Beinchen laufen immer noch, wie eine Vorschau ist das -
  


  
    - eine Allegorie des Lebens! -
  


  
    - auf all die Massen, die in Kürze selbst in den Bus wollen …
  


  
    
      
        Daheim bei Kesey in La Honda,

        Tief im remmidämmrigen Neonstaub

        Perfekter synchronisiert

        Als sie’s je zuvor gewesen sind,

        Tief in diesem Unausgesprochenen Ding

        Hatten sich die Pranksters jetzt formiert

        Entlang der absoluten Trennungslinie:

        Vor dem Bus und

        Nach dem Bus

        Im Bus oder

        Nicht im Bus

        Eine schier pleistozäne Wasserscheide:

        Warst du auf dem Epoche machenden Trip dabei?

        Einfachticket in das Nirwana-Dickicht

        Des ex-Rotholz-cathedra verkündeten

        Unausgesprochenen Dings.

        Friedlich synchron im

        Heiteren Bacchanal

        Für alle …
      

    

  


  
    … außer Sandy. Was Sandy anbelangt, so war der Bus zum Stehen gekommen, aber nicht er. Es war, als wäre der Bus gegen eine Mauer gerast und als hätte es ihn durch die Windschutzscheibe geschleudert und als lebte er jetzt in einem auf ungewisse Zeit angehaltenen Augenblick, bevor er - wo? – aufschlug? Er wusste nicht wo. Alles, was er wusste, war, dass ihm ein Aufprall bevorstand, wenn das Ding der Pranksters nicht plötzlich wieder an Schwung gewann und ihn einholte, so wie The Flash aus den allgegenwärtigen Comic-Heften der Pranksters abgeschossene Kugeln auffing, indem er mit der gleichen Geschwindigkeit dahinschoss und dann nach ihnen griff und sie in die Hand nahm wie Ostereierchen …
  


  
    Sandy lief mit sperrangelweit aufgerissenen Augen durch die Gegend, völlig nervös, endlose Aktivitäten zogen ihn auf wie eine Ratschenwinde, und keiner der anderen verstand zunächst, was eigentlich los war mit ihm. Der Bus stand vor Keseys Blockhaus geparkt, und Kesey bosselte im Bus an irgendetwas herum, und Sandy, draußen vor der Tür, begann plötzlich mit ihm über irgendein esoterisches Problem mit dem Tonsystem des Busses zu streiten. Kesey halte das technische Niveau der Tonaufnahmen auf einem Bauernstandard, behauptete er, Kesey beschränke sich auf Kindereien wie Zellophan vor dem Mikrofon zu zerknittern, um ein »Feuer« zu bekommen, und so weiter und so fort. Sozusagen Genörgel am laufenden Band, bis Kesey seine Arme in einer Jesus-am-Kreuz-Geste gegen die Wand des Busses legt – das war genau das, was einer von Sandys Brüdern immer machte, wenn er zu nörgeln anfing -, und das macht Sandy wütend, und er brüllt: »Du Arschloch!« und zeigt Kesey den Stinkefinger. Kesey saust aus der Tür und pinnt Sandy gegen die Wand des Busses – und genauso schnell ist auch alles wieder vorbei. Sandy ist überwältigt. Er hatte Kesey nie zuvor seine gewaltigen Kräfte gegen irgend jemanden einsetzen sehen, und es ist überwältigend, der bloße Gedanke daran. Aber alles ist sofort wieder vorbei. Kesey ist mit einem Mal wieder ruhig und bittet Sandy, mit ihm zum Hinterhaus zu kommen, der Hütte unten am Bach. Er möchte mit ihm sprechen.
  


  
    Also gehen sie ins Hinterhaus, und Kesey spricht mit Sandy über Sandys Haltung. Sandy ist immer noch der Aus-Steiger, ist immer noch ständig dabei, vom Bus abzuspringen, aber warum? Du hast ja keine Ahnung, sagt Sandy. Du verstehst nicht, warum ich ständig am Aussteigen bin. Das ist wie, wenn man einen Berg raufklettert. Würdest du lieber auf den Berg hinaufklettern oder wär’s dir lieber, wenn dich ein Hubschrauber auf dem Gipfel absetzt? Der ständige Aufstieg, der ständige Wieder-Aufstieg, mache das zu einer viel reicheren Erfahrung und so weiter. Kesey nickt in einer irgendwie geistesabwesenden Art und sagte, okay, Sandy …
  


  
    Aber Sandy fühlt sich verfolgt … Was halten sie wirklich von ihm? Paranoia! Was haben sie vor? Was für einen hinterhältigen Streich wollen sie ihm spielen? Er kriegt diesen Gedanken nicht mehr aus dem Kopf, den Gedanken, dass sie an einem Streich von gewaltigen Ausmaßen arbeiten, auf seine Kosten. Ein MONSTRÖSER PRANKSTERSTREICH … Er kann nicht mehr schlafen, sein Verstand arbeitet im selben furiosen Tempo weiter, das der Bus draufhatte, als er noch unterwegs war – es ist wie ein nicht enden wollender Trip auf Speed.
  


  
    Dann ersann Kesey ein Spiel, das er »Macht« taufte. Er nahm eine Dartsscheibe, nagelte eine Faserplatte drauf und bastelte in der Mitte einen Uhrzeiger dran; dann steckte er mit Speichen Abschnitte ab, einen für jeden Prankster, in den sein Prankstername kam. Unerschrockener Reisender für Babbs, Mal Function für Hagen, Speed Limit für Cassady, Hassler für Ron Bevirt, Gretchen Zauberhaft für Paula – ihr alter Name und ihre frühere Persona waren völlig in Vergessenheit geraten, und sie war jetzt ein völlig neuer Mensch mit dem Namen Gretchen Zauberhaft oder Gretsch. Sandy besah sich die Scheibe, und in seinem Abschnitt stand Aus-Steiger, mit einem schweren Akzent auf Steiger, genauso wie er es Kesey draußen im Hinterhaus erklärt hatte. Er war vor Erleichterung und Dankbarkeit überwältigt. Kesey wusste Bescheid! Er war wieder im Bus.
  


  
    Jeder von ihnen musste dann irgendwelche »Aufgaben« auf einen Zettel schreiben, und diese Zettel kamen alle auf einen großen Haufen. Dann ließ einer den Zeiger kreisen, und wenn er auf einem bestimmten Namen stehen blieb, dann griff derjenige in den Haufen und zog sich eine »Aufgabe«, die er dann ausführen musste, und die anderen gaben ihm Punkte, je nachdem, wie gut er die Aufgabe ihrer Meinung nach gemeistert hatte; die Punkteskala verlief von eins bis fünf; fünf Punkte waren das beste Ergebnis. Eine Menge dieser Aufgaben waren ziemlich juxig, wie etwa »Zieh ein Kleidungsstück von einem anderen an.« Es gab eine Punktetafel für die Ergebnisse, und jeder schob seinen Zähler selbst nach oben, wenn er Punkte gesammelt hatte. Jeder machte sich seinen eigenen Zähler. Sandy machte sich den seinen aus Bastelknetmasse. Er streckte sie auf eine ziemlich spinnenbeinige Länge und quetschte das Ganze dann mit einem Mal zu einem ziemlich hässlichen Klumpen zusammen, denn genau so begann er sich zu fühlen. Also nahm Page den Klumpen und machte daraus eine hübsche kleine Skulptur, eine Brücke, wie es aussah, und jeder sagte, genau so müsste man’s machen – und Sandy spürte, wie ihn seine Paranoia einzuholen begann …
  


  
    Der Preis des Siegers war: MACHT. Dreißig Minuten absoluter Macht, in denen sein Wort Gesetz war und jeder machen musste, was er wollte. Sehr allegorisch, dieses Spiel. Bald hatte Babbs ein Spiel gewonnen, und er befahl allen, alles, was sie besaßen ins Wohnzimmer zu bringen. Jeder machte sich ans Werk und schleppte seinen Krempel heran, alles lief raus in die Schlafzimmer, Zelte, Wohnwägen, Schlafsäcke, den Bus, und in der Mitte des Wohnzimmers wuchs kurz darauf ein chaotischer Berg aus Klamotten, Schuhen, Stiefeln, Spielzeug, Farbtöpfen, Zahnbürsten, Büchern, Schachteln, Kapseln, Briefen, Kram und anderem Schrott. Alles auf einem Haufen, ein herrlich asseliger Berg aus wertlosem Kram. »Und jetzt«, sagte Babbs, »verteilen wir den Reichtum neu.« Und dann hob er irgendeinen der Gegenstände hoch und sagte zum Beispiel: »Wer will eine Gretchen-Zauberhaft-Zahnbürste, Baujahr 64?«, und irgendeiner hob die Hand, und der bekam sie, und ein anderer trug alles feinsäuberlich in eine Liste ein, damit auch alles seine Richtigkeit hatte.
  


  
    Dann bleibt der Zeiger bei »Sandy« stehen, und er zieht einen Zettel mit seiner Aufgabe. In Gretchens Handschrift steht darauf zu lesen: »Geh raus und mach Feuer.« Er liest laut vor und starrt auf den Satz. Die anderen starren ihn an und warten, dass er aufsteht, hinausgeht und ein Feuer macht, und er spürt, wie sie ihn anstarren, und dann weiß er alles – ein wirklich cleverer Trick, mit dem sie ihn da aus dem Haus bekommen wollen, hinaus ins Dunkel, um ihm dann den Monster-Prankster-Streich zu spielen -
  


  
    Und schon sprudelt die ganze Kacke heraus. Ich kann das nicht machen! Seht ihr denn nicht, wie ich beinander bin? Es wird immer schlimmer – Ich kann nicht schlafen, und alles um mich herum ist so:
  


  
    Er legt die Finger der einen Hand quer über die Finger der anderen, sodass ein Gittermuster entsteht, und späht durch die Lücken, um ihnen zu zeigen, wie alles um ihn herum ständig zerfällt, in Stücke zerspringt, sein ganzes Blickfeld, seit dem Tag, an dem er in Millbrook auf dem DMT-Trip gewesen war, und das Flammenmeer und die Paranoia, die ständig lauernde Paranoia, all das sprudelt jetzt aus ihm heraus, alles, was ihm so fürchterlich zu schaffen macht und ihn wie eine Rakete auf etwas zuschießen lässt – nur auf was?
  


  
    Und mit einem Mal ist es im Blockhaus ganz still. Jedes Pranksterauge ruht auf ihm, total konzentriert – alle schenken ihm ihre volle … AUFMERKSAMKEIT. Er ist mit all seinen Problemen offenrausgekommen. Die furiose Raserei kommt abrupt zum Stillstand, und … mit … einem … Mal... verspürt er::::: Frieden.
  


  
    »Wie viele Punkte geben wir ihm?«, fragt Kesey.
  


  
    Und alle, die im Kreis herumsitzen, sagen: Fünf! Fünf! Fünf! Fünf! Fünf! -
  


  
    »Drei!«, sagt Gretsch, immerhin hat er kein Feuer gemacht, ich meine … und bei Sandy kommt wieder so ein klitzekleines Mikrobengramm Paranoia zurückgekrochen – wie eine Milbe …
  


  
    

  


  
    Die Pranksters kapierten jetzt, dass es Sandy beschissen ging. Kesey hatte da ein Sprichwort: »Gib der hungrigen Biene.« Und so machten sich die Pranksters daran, Sandy mit … AUFMERKSAMKEIT zu überschütten, um ihm das Gefühl zu geben, im ruhigen Auge des Sturms zu stehen. Nur interpretierte der diese Gesten immer wieder ganz einfach falsch. Warum starren sie ihn an? Die Schlaflosigkeit wurde immer schlimmer. Eines Nachts ging er zu Fuß rüber nach Redwood Terrace, einer Neubausiedlung ganz in der Nähe, um etwas Sominex zu borgen. Geht einfach an die nächstbeste Tür, mitten in der Nacht, und bittet irgendeinen wildfremden Menschen um Schlaftabletten. Irgendwie schlummerte in ihm wohl die alte Gewohnheit des New Yorker Apartmentblock-Wesens, einfach eine Tür weiterzugehen und nach einer Tasse Zucker zu fragen, selbst wenn man die Leute nebenan nicht mal kennt. Also beginnt er, an die Türen zu klopfen und um Sominex zu bitten. Und natürlich geraten die Leute entweder in Panik oder sie bedeuteten ihm, sich doch zum Teufel zu scheren. Die Leute waren zu diesem Zeitpunkt längst selbst schon ein bisschen paranoid hinsichtlich der Irren bei Kesey ein Stück die Straße hinauf.
  


  
    Tagsüber war es auch nicht besser. Und je schlimmer seine Paranoia wurde, desto bruchstückhafter wurde sein Blickfeld, und schließlich … schaut er den vogelwilden Bus an, und das grelle Chaos der Muster verwandelt sich in einen Tunnel! Einen Tunnel, durch den sie gekommen waren, den langen Tunnel, in dem er von schlimmer Klaustrophobie gequält worden war und von der paranoiden Gewissheit, dass sie aus diesem Tunnel nie wieder herauskommen würden, und jetzt erscheint der Tunnel auf der Flanke des Busses in schreckenerregender Detailtreue. Er wendet sich ab … denkt an die kühle, vom Flutlicht erhellte Laube, die Kathedrale im Rotholzwald, den heiteren Frieden dort … wendet sich dann langsam wieder dem Bus zu:::::::: ER IST IMMER NOCH DA! DER TUNNEL:::::: DER BUS:::: ER IST JETZT BEMALT, ALS HÄTTE IHN EINER DER ALTEN MEISTER SELBST BEMALT, TIZIAN SELBST:::: MATHIAS GRÜNEWALD:::: HIERONYMUS BOSCH:::: MIT DEN SCHAUERLICHSTEN SZENEN MEINES LEBENS.
  


  
    

  


  
    Erlösung? Kesey verkündet den nächsten Ausflug im Bus – nur nicht stehen bleiben! -, sie sollten zum Esalen Institute am Big Sur hinauffahren, der ungefähr vier Stunden Fahrt im Süden von ihnen lag. Esalen war ein »Experiment in Sachen Leben«, wie man so sagt, eine Art spartanisches Kurhotel an einer Steilwand ungefähr 1000 Fuß über dem Pazifik, direkt am Meer. Ein äußerst dramatisches Fleckchen Natur, ganz nach Art der Seelandschaften, wie man sie im 19. Jahrhundert malte. Ganz tief unten tosten die Wellen, hoch darüber schillernde, funkelnde Luft, und die Aussicht reichte um die halbe Welt; Berge, Ozean, Himmel, der ganze Kram, mit einem Wort, dem Big Sur seine Berühmtheit verdankt. Es gab dort eine Art bessere Jagdhütte mit Swimmingpool und einem Stück Rasen, das bis an den Rand der Steilküste führte, und ein paar Meter weiter hinten, ebenfalls direkt am Rand des Abgrunds, sprudelten einige heiße Schwefelquellen aus dem Fels; man konnte sich dort in eine Wanne setzen und beim Baden seinen Blick schweifen lassen, weit hinaus über das ewige Meer. Hinter dem großen Haus standen einige Reihen kleiner Holzhäuschen und einige Wohnwagen. Diese waren für die Gäste. Esalens Klientel – na ja, um es kurz zu machen, Esalen war ein Ort, an den im Sommer gebildete Mittelschicht-Erwachsene pilgerten, um einige Tage aus der TRETMÜHLE herauszukommen und ein bissel mit dem Hintern zu wackeln.
  


  
    Der maßgebliche Theoretiker von Esalen war ein Gestaltpsychologe namens Fritz Perls. Perls war ein großartiger ziegenbärtiger alter Knabe in den Siebzigern. In seinem Standardaufzug, einem blauen Frotteeoverall, wirkte er wie ein würdiger, ungemein gebildeter und kompetenter blauer Bär. Perls war der Vater des »Jetzt-Trips«. Seiner Theorie nach leben die meisten Menschen in Fantasiewelten. Sie leben entweder vollkommen in der Vergangenheit oder ganz bezogen auf das, was sie von der Zukunft erwarten, was beides im allgemeinen nur eines bedeutet: Sie haben Angst. Perls versuchte seinen Patienten, Schülern und der Klientel von Esalen beizubringen, zur Abwechslung mal im JETZT zu leben, in der Gegenwart, um sich ihres Körpers bewusst zu werden und all der Informationen, die ihnen ihre Sinne zu vermitteln versuchten, mit anderen Worten, ihre Ängste einmal beiseitezuschieben und den Augenblick zu ergreifen. Mittel zum Zweck war der »Marathon-Encounter«, bei dem eine Gruppe tagelang beisammen blieb, und jeder alles, was ihn bewegte, offenrausbrachte, sich nicht weiter hinter Konventionen versteckte, sondern einfach aussprach, was er wirklich empfand – Schreie, Anschuldigungen, Umarmungen, Tränen – absolut ergötzlich, das Ganze, logisch: »Wollen Sie wirklich wissen, was ich von Ihnen halte …« Eine der Übungen in Esalen war der Jetzt-Trip, bei dem man die Informationen, die einem die Sinne in einem bestimmten Augenblick übermittelten, aufzulisten versuchte. Man machte in rascher Folge eine Reihe von Aussagen, die alle mit dem Wort JETZT begannen: »Jetzt spüre ich den Wind den Schweiß auf meiner Stirn kühlen … Jetzt höre ich einen Bus im ersten Gang die Auffahrt heraufkommen … Jetzt höre ich eine Beatles-Platte aus einem Lautsprecher dröhnen …«
  


  
    Ein Bus? Eine Beatles-Platte? Die Pranksters sind da, ihr lieben Leutchen auf dem JETZT-TRIP. Man hatte Kesey nach Esalen eingeladen, um ein Seminar mit dem Titel »Ein Trip mit Ken Kesey« zu halten. Natürlich hatte keiner mit dem gesamten vollverkabelt groovenden Prankster-Ensemble gerechnet. Die Gäste von Esalen hatten in wenigen Wochen ganz schön was weggeschafft; so einige von ihnen begannen gerade, mit einem ersten scheuen Blick über den Rand ihrer Tretmühle hinauszusperbern. Und was sie da sahen … nun, es konnte schon ganz schön schaurig sein da draußen im LAND DER FREIHEIT. Die Pranksters waren freundlich, leuchteten aber im Dunkeln. Wie geistesgestörte Kobolde tobten sie in den ansonsten heiter-friedlichen heißen Quellen. Herzlich wenige waren bereit für den »Trip mit Kesey«, und sei es auch nur in Form eines Seminars.
  


  
    Sandy sprang mittlerweile wie ein Tischtennisball zwischen Anfällen von Verfolgungswahn und Anwandlungen … göttlicher … Allmacht hin und her. Und immer drehte sich alles um den Bus. Im einen Augenblick sah er darauf die Hieronymus-Bosch-Szenen seiner ganz privaten Hölle, im nächsten Augenblick – hat er die KONTROLLE! und den Bus voll im Griff. Eines Abends entdeckt er, dass er den Bus ausziehen kann, nur indem er in anstarrt. Er hat psychokinetische Kräfte. Sein Blick birgt die Macht über Leben und Tod. Die Brandung tost unter dem Kliff, auf dem Esalen liegt – und er beginnt den Bus anzustarren und … lässt die Farben verschwinden. Er befreit eine ganze Flanke des Busses von den Farben, bis der Bus wieder in seinem früheren sonnigen Schulbusgelb erstrahlt. Die Pranksterbemalung ist verschwunden. Spielt ihm sein Gehirn einen Streich? Er wendet sich ab, schaut über den Pazifik hinaus und hinauf zu den Sternen – dann wirft er sich schlagartig herum:::::: DIE PRANKSTERFARBEN SIND IMMER NOCH VERSCHWUNDEN::::: DAS JUNGFRÄULICHE SCHULBUSGELB IST IMMER NOCH DA!
  


  
    Er hat die Macht – aber kann ihn diese Macht auch vor dem MONSTER-PRANKSTER-STREICH schützen? Die Pranksters fahren mit dem Bus nach Monterey, um sich einen Film – Die Nacht des Leguans - anzuschauen. Sandy sitzt hinten im Bus, damit er sie alle im Auge hat. Wenn irgendeiner von ihnen irgendetwas versucht, kann er ihn mit einem Blick … Sie machen sich auf den Weg vom Bus zum Kino, und er bleibt immer ein wenig zurück, und im Kino setzt er sich einige Reihen hinter sie, um sie im Auge zu behalten … Auf der Leinwand läuft ein Tom-und-Jerry-Film. Die Maus, Jerry, legt den Kater, Tom, aufs Kreuz, und der Kater rauscht über eine Steilwand und schlägt platt wie eine Flunder unten auf, und die Augäpfel tanzen ihm über dem Kopf, Tausende von Augäpfeln. Alle brüllen vor Lachen, aber Sandy erscheint das zum Kotzen und unglaublich brutal. Er fährt aus dem Sitz und rennt aus dem Kino, um dann durch Monterey zu schlendern, ungefähr eine Stunde lang oder so. Dann spaziert er zum Kino zurück. Hagen steht vor dem Kino.
  


  
    »Wo zum Teufel steckst du denn? Kesey sucht den ganzen Ort nach dir ab.«
  


  
    Sandy läuft ins Kino zurück. Kesey! Er schaut zur Leinwand hinauf – und die Maus, Jerry, legt Tom, den Kater, herein, und die Katze rauscht über den Rand einer Steilwand und schlägt unten auf, platt wie eine Flunder, und die Augäpfel, Tausende von Augäpfeln … Sandy läuft wieder davon. Kesey wartet schon draußen. Es gelingt ihm, Sandy in den Bus zu locken, und sie fahren zurück nach Esalen.
  


  
    Wieder in Esalen, liegt Sandy in seiner Hütte, wo er in einen Halbschlaf fällt und in … TRAUMKRIEGE! gerät. Seine Macht steht gegen die von Kesey – Dr. Strange vs. Aggamon -, und einer wird bei diesem TRAUMKRIEG auf der Strecke bleiben … Er wendet alles auf, was er an psychischen Energien zur Verfügung hat … und öffnet die Augen und erspäht eine MASCHINE in seiner Hütte – ein Heizkörper? Es sieht aus wie ein Heizkörper, aber es ist KESEYS TODESMASCHINE, und genau in diesem Moment schaltet der Thermostat die Maschine ein, und ein kleines rotes Licht leuchtet auf: KESEYS STRAHLENKANONE hat ihn besiegt, hat ihn getötet, und Sandy fällt aus dem Bett und bleibt auf dem Boden liegen, er verlässt seinen Körper auf eine Astralreise und schwebt hinaus über den Pazifik, weg von Esalens Kliff, 40 oder 50 Meilen weit hinaus saust er, und der Wind kommt in Böen – schuuuuuuuuuuh-schuuuuuuusch-schuuuuuuuusch-schuhhhuuuusch-schuhhhuuusch -, und er selbst ist der Wind, nicht einmal ein kompakter Geist, der da dahinfegt, sondern ein völlig diffuses Wesen, ätherisch, aufgelöst in den oberen Sphären, und er kann den gesamten mondbeschienenen Ozean sehen … und ganz da hinten ist Esalen. Dann kommt er wieder zu sich, und er liegt auf dem Boden seiner Hütte – schuuuuuuuuuuhschuuuuuuusch-schuuuuuuuusch-schuhhhuuuusch-schuhh huuusch -
  


  
    »San-dy! San-dy! San-dy!« – es ist helllichter Tag, und sie sind alle draußen vor seiner Hütte, rufen ihn, die Pranksters … Kommt jetzt der MONSTERSTREICH?
  


  
    Nun, Tatsache war, dass Kesey die Pranksters instruiert hatte, Sandy totale AUFMERKSAMKEIT zuteilwerden zu lassen, um den armen Kerl wieder hinzukriegen, ihn einfach in den Mittelpunkt aller Aktivitäten zu stellen. Sandy kommt hinaus, sieht, wie sie ihn anstarren, aber er hält das für finstere Blicke und Aggressionen … Trotzdem – rein in den Bus, und sie machen bei strahlendem Sonnenschein eine Fahrt den Big Sur entlang. Kesey und die Pranksters haben ein langes Sandy-Dokument vorbereitet – zwölf Seiten mit Text und Zeichnungen! -, ausgesprochen fantasievoll, eine Art klinischer Bericht, der alle Ängste Sandys offenrausbringt und sie in Kameradschaft zerstreut -, und es beginnt zu funktionieren. Dann, als sie die Küstenstraße entlangfahren, holt Kesey Sandy für einen JETZT-TRIP mit zu sich nach oben aufs Dach. Da sitzen sie dann in der Sonne im Wind, und Kesey beginnt auf die Muster auf der Motorhaube des Busses zu grooven: »Jetzt seh ich das grüne Schlangenmuster ins rote übergehen, und jetzt verschmelzen seine Ränder mit …« und so weiter, und Sandy beginnt auf Keseys JETZT-TRIP zu grooven – Kesey! - TOTALE AUFMERKSAMKEIT! -, und es ist grade so, als ob er endlich die Kurve kriegen würde, er fühlt sich wieder im Bus. Und dann beschließt er, Kesey auf einen JETZT-TRIP mitzunehmen, während sie die Steilwand der Küstenstraße langfahren. »Jetzt«, sagt Sandy, »sehe ich das Meer wie eine Eisscholle, die schräg auf die Küste zukommt … Jetzt sehe ich drei Sonnen …« – und genau so ist es! die Vibrationen des Busses haben zu einem Flashback in den DMT-Trip geführt. Das Gerüttel und Gestoße des Busses lassen ihn alles dreifach sehen, er bekommt die Sonnen einfach nicht mehr übereinander – es bleiben ihm drei. Kesey schaut hinauf in den Himmel und sagt: »Ja, jaa« und beginnt darauf einzusteigen – er schwimmt irre drauf ab, was Sandy ungemein gut tut …
  


  
    Aber dann, nachts: »San-dy! San-dy!« Sie versuchen schon wieder, ihn aus der Hütte zu locken. Wozu? Natürlich wegen des MONSTERSTREICHS, logisch, aber … er hat jetzt Macht. Draußen – alle haben sie Kerzen in der Hand, die Pranksters, und sie machen sich auf eine Kerzenprozession den Pfad eine Schlucht hinab, die die Steilwand bis hinunter zum Strand durchzieht. Wozu? Aber natürlich, der MONST- Aber dann kommt Keseys Frau Faye auf ihn zu, schweigend wie immer, und sie lächelt und ist wirklich lieb, gibt ihm eine Kerze und steckt sie ihm an, und Faye ist … sie ist wie die Ehrlichkeit und Liebe in Person, also macht er sich auf den Weg, folgt den anderen den Pfad hinunter, alle mit Kerzen, während die Brandung von unten durch die Schlucht herauftost. Warum wollen sie, dass ich auf diese gespenstische Prozession mitkomme? Natürlich, der MONSTERSTREICH ALLER MONSTERSTREICHE – um ihn am Ufer umzubringen, aber er hat die Macht – die Kerzenflamme wird im Wind schwächer und dann wieder größer, brennt flackernd – aber es ist nicht der Wind, es ist Sandy -, nur indem er sie anstarrt, kann er machen, dass sie sich vor ihm hinkauert und schwächer wird, Psychokinese, dann zieht er sie wieder hoch, alles mit seinem Verstand, er kann die Flamme ganz und gar kontrollieren, und sie kann ihn kontrollieren, da sie beide eins sind, Gott, und er stapft mit den anderen die Schlucht hinunter, mit jedem Schritt nimmt seine Kraft zu – aber vor ihm ist eines der Mädchen stehen geblieben. Lola. Er geht auf sie zu. Und auch sie hat eine Kerze in der Hand, nur eben ein wenig schief, sodass das Wachs ihr über die Finger tropft, und sie grinst, und ihre in Wachs gehüllte Hand wird weiß und stirbt – ein Skelett -, und das Grinsen drüber, das die Kerze von unten beleuchtet, wird wächsern, was Lola wie einen Zombie aussehen lässt – HIER BEGINNT DER TOD! Sandy stürzt, Hals über Kopf, den Weg durch die Schlucht wieder nach oben -
  


  
    - weil er keine Ahnung hat, dass die ganze Prozession als Liebesprozession gedacht war, ein LOVE-TRIP eigens für ihn, um ihn wieder zu sich zu bringen, eine Feier für Sandy im Kerzenlicht, unten am Strand -
  


  
    - aber er ist längst verschwunden, rennt längs der Steilküste die Straße entlang, auf Monterey zu, läuft und läuft, bis er nicht mehr kann, dann geht er ein Stück, dann läuft er weiter auf die Lichter der Häuser zu, die direkt am Kliff über dem Wasser stehen, Sommerhäuser in Big Sur, und er klopft an eine Tür und schreit zusammenhanglos etwas davon, dass er ins Meer springen will, bis man schließlich die Polizei ruft. Hammadich! Und das ist überhaupt’n Witz, weil er sie doch alle schließlich jeden Augenblick, wann immer er nur will, mit einem psychokinetischen Strahl auslöschen kann -
  


  
    Sie verfrachten ihn auf den Rücksitz und sausen auf der Route 1 Richtung Monterey, legen sich in die Kurven, schneller, immer schneller -
  


  
    »Fahren Sie nicht so schnell!«, sagt Sandy.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Fahren Sie doch nicht so schnell!«
  


  
    »Hör zu«, sagt der Polyp. »Ich fahr langsamer, wenn du aufhörst, mir gegen den Hinterkopf zu starren.«
  


  
    »Ahhhhh!«
  


  
    »Schau zum Fenster raus oder was weiß ich. Schau dir die Landschaft an. Aber hör auf, meinen Hinterkopf anzustarren.«
  


  
    Also nimmt er seine Augen aus dem Schädel des Polypen. Zwei qualmende Dellen bleiben an dessen Hinterkopf zurück. Noch einen Augenblick länger und -
  


  
    

  


  
    Die Polizei von Monterey behielt ihn in einer Zelle, bis sein Bruder Chris aus New York ihn abholen kam. Vor dem Gefängnis lief ihm Kesey über den Weg. Wir müssen ihn hier rauskriegen, sagte Kesey. Was soll das heißen? Na, wir müssen ihn wieder dahinbringen, wo er hingehört, zu den Pranksters. Chris nahm Sandy mit zurück nach New York, um ihn in Behandlung zu geben. Es dauerte verdammt lange, bis Chris dahinterkam, was zum Teufel Kesey ihm in Monterey hatte sagen wollen.
  


  


  


  
    11 DIESES UNAUSGESPROCHENE DING
  


  
    
  


  
    Wie soll man sie an den Mann bringen? … Die Vision der Stunde … Ich habe nicht ein einziges Mal das Wort religiös gehört, wenn ein Prankster die geistige Atmosphäre zu beschreiben versuchte, die sie nach der Reise mit dem Bus und den seltsamen Tagen am Big Sur miteinander verband. Genau genommen vermieden sie es überhaupt, konkret darüber zu sprechen, und dennoch -
  


  
    Sie setzten sich wieder in den Bus und fuhren im ewigen Sommer des Big Sur – gefrorener Sonnenschein, so weit das Auge reichte – zurück nach La Honda, und keiner brauchte auch nur ein Wort darüber zu verlieren; sie steckten da jetzt alle bis über beide Ohren in irgendeinem ganz merkwürdigen Scheiß, wie sie es lieber nannten, um den Fluch dieses … UNAUSGESPROCHENEN DINGS zu bannen. Das ganze Abenteuer bekam zunehmend einen übersinnlichen Zug. Es war wie damals, als Sandy die 191 Meilen durch Süddakota gefahren war und danach auf die Karte an der Decke geschaut hatte und haargenau diese 191 Meilen gekennzeichnet fand … Sandy::::: wieder einmal im Land der Hirn-Scanner …, und die Weißkittel würden in’ner Million Jahre nicht begreifen, wo er wirklich gewesen war … nämlich genau dort, wo sie jetzt alle waren, an einem Ort, der auch unter dem Namen Rand der Ränder bekannt war … Wieder daheim in La Honda; alle sitzen sie am Abend in Keseys Blockhaus miteinander im großen Raum, draußen wird es langsam kühl, und Page Browning sagt: Ich glaub, ich mach mal lieber das Fenster zu - und genau in diesem Augenblick steht einer der anderen Pranksters auf und macht es für ihn zu – lächelnd – ohne ein Wort zu sagen … das UNAUSGESPROCHENE DING – und solche Sachen passieren ständig. Sie machen einen Ausflug in die High Sierras, und Cassady zieht den Bus von der Hauptstraße, um eine kleine Bergstraße zu nehmen – mal schau’n, wo die hingeht. Die Straße ist uralt und gottverlassen, der Asphalt fast völlig zerbröckelt; auf Serpentinen bohren sie sich nach oben ins Nichts, aber die Luft ist angenehm … Und dann, direkt oben auf dem Scheitel des Bergs, beginnt der Bus zu bocken, er hustet noch ein paar Mal, dann will er schlicht nicht mehr ziehen. Bleibt einfach stehen. Wie sich herausstellt, ist kein Benzin mehr im Tank; eine wirklich saubere Situation, weil eben die Nacht hereinzubrechen beginnt, und sie liegen gestrandet verdammt noch mal westwärts von Nirgendwo, keine Tankstelle im Umkreis von dreißig, wenn nicht gar fuffzig Meilen. Bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich im Bus langzulegen und dort zu übernachten … hmmmmmmmmm … Skorpione in Stiefeln rote TWA-Royal-Ambassador-Klasse-Schlummerpantoffeln auf dem großmächtigen Stachel Howard Hughes in einem Schlafsack auf dem Boden eines Marmorpenthouses mitten in der Wüste
  


  
    MORGENDÄMMERUNG
  


  
    Alle wachen sie auf: Ein mordsmäßiges Schnaufen und Mahlen und Stampfen quält sich die Steigung unter ihnen herauf und schließlich erscheint ein
  


  
    CHEVRON-TANKLASTZUG
  


  
    auf dem Kamm, ein bullenmächtiges Ungeheuer von einem Tanker. Hält einfach an, als würden sie sich alle von früher her kennen, und gibt ihnen einen Tank voll Benzin ab, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zieht er weiter in die Sierras hinein, ins absolute
  


  
    NICHTS
  


  
    Babbs: Kosmische Kontrolle, was Hassler!
  


  
    Und Kesey: Wo fährt der denn hin? Glaub nicht, dass da schon mal’n Mensch gewesen is’. Wir stehn alle unter kosmischer Kontrolle, und das schon seit langer Zeit, und jedes Mal, wenn das deutlich wird, dann isses größer und noch stärker als das letzte Mal. Das is’ genau der Augenblick, in dem man … Cosmo entdeckt, und man begreift, dass er die ganze Show hier unten dirigiert...
  


  
    Das UNAUSGESPROCHENE DING. Keseys Rolle und die ganze Richtung, in die sich die Pranksters bewegten – jeder Einzelne von ihnen war sich dessen bewusst, aber wie ich schon sagte, keiner von ihnen sprach es aus. Sie machten geradezu ein Prinzip daraus, ES nicht in Worte zu fassen. Es wurde zu einer ihrer unausgesprochenen Regeln: Wenn man’s als DAS HIER bezeichnet, dann kann’s nicht mehr DAS DA sein … Kesey gab sich die größte Mühe, seine Rolle nicht explizit werden zu lassen. Nicht er war die Autorität, sondern irgendeiner der anderen: »Babbs sagt …« »Page meint …« Er war nicht der Führer, er war der »Non-Navigator«. Außerdem war er der Non-Lehrer. »Ist dir klar, dass du hier ein Lehrer bist?«, sagt Kesey. »’S hältste nich aus,’s hältste nich aus«, und geht seiner Wege … Keseys explizites Lehren bestand samt und sonders aus kryptisch metaphorischen Sprüchen, Parabeln, Aphorismen: »Entweder bist du im Bus, oder du bist nicht im Bus.« »Gib der hungrigen Biene.« »Nichts hält ewig.« »Schau mit den Ohren und hör mit den Augen.« »Mach das, was du kannst dort, wo es am meisten bringt.« »Was hat der Spiegel gesagt? Er hat von den Menschen die Schnauze voll.« Hier ähnelte ihre Haltung der des Zen-Buddhismus mit seinen unergründlichen Koans, in denen der Novize sagt: »Was ist das Geheimnis des Zen?« und Huineng, der Meister, sagt: »Wie hat dein Gesicht ausgesehen, bevor deine Eltern dich gezeugt haben?« Etwas in allzu viele Worte zu kleiden, das hieß, es einzuschränken. Wenn’s das hier is’, dann kann’s nicht das da sein … Aber trotzdem war es da! Man konnte es greifen! Jeder von ihnen hatte sein eigenes Ding, an dem er arbeitete, aber alles und jedes Ding ordnete sich in das Gruppending ein, und das war – »das UNAUSGESPROCHENE DING«, sagte mir Page Browning, und weiter wollte keiner von ihnen mit Worten gehen.
  


  
    Und wo wir schon dabei sind, der ganzen Geschichte lag keine Theologie, keine Philosophie zugrunde, zumindest nicht im Sinne irgendwelcher Ismen. Keiner hatte das Ziel einer besseren moralischen Ordnung dieser Welt oder einer besseren Gesellschaftsordnung im Auge, keinem ging es um Erlösung und schon gleich gar nicht um Unsterblichkeit oder um ein Leben nach dem Tod. Nach dem Tod! Das war nun wirklich zum Lachen! Wenn es je eine Gruppe von Leuten gegeben hat, die sich völlig dem Hier-und-Jetzt verschrieben hat, dann waren das die Pranksters. Ich kann mich noch daran erinnern, dass mich das verwirrte. Es lag etwas derart … Religiöses in der Luft, ja in der ganzen Atmosphäre des Pranksterlebens, und doch konnte man es nicht greifen. An der Oberfläche sah man nichts als eine Gruppe von Leuten, die einen ungewöhnlichen psychischen Zustand miteinander erlebt hatten, die LSD-Erfahrung -
  


  
    Genau! die Erfahrung! - das war das Wort!, und damit begann alles einen Sinn zu ergeben. Genau betrachtet, begann keine der großen »verfassten« Religionen, weder Christentum noch Buddhismus oder Islam, weder Dschainismus, Judaismus noch Parsismus oder Hinduismus mit einem philosophischen Unterbau, ja nicht einmal mit einem grundlegenden Gedanken. Alle begannen sie mit einer überwältigenden neuen Erfahrung, die Joachim Wach das »Erleben des Heiligen« genannt hat und Max Weber den »Gottesbesitz« in dem Sinne, dass man zu einem Gefäß des Göttlichen, der All-Einheit wird. Ich erinnere mich daran, nie so richtig verstanden zu haben, von was diese Leute überhaupt sprachen, als ich zum ersten Mal von solchen Dingen gelesen hatte. Ich nahm einfach ihr gewichtiges deutsches Wort dafür. Jesus, Mani, Zoroaster, Gautama Buddha – ganz zu Anfang bot der Führer seinem Kreis von Getreuen weder einen besseren Zustand im Jenseits noch eine bessere soziale Ordnung oder irgendeine Belohnung außer einem gewissen »psychischen Zustand im Hier und Jetzt«, wie Weber es ausdrückte. Was ich nie wirklich begriffen hatte, so nehme ich an, war, dass er von einer konkreten geistigen Erfahrung sprach, die sie durchgemacht hatten, kurz gesagt, einer Ekstase. In den meisten Fällen, wenn man den Schriften und Legenden glauben will, kam das wie ein Blitz über den Betreffenden. Mohammed, der auf einem Berg in der Nähe von Mekka fastete und meditierte und – Blitz! - die Ekstase, eine tiefe Erleuchtung und der Beginn des Islam. Zoroaster, unterwegs, Haoma zu holen, läuft – Blitz! - in die flammende Gestalt des Erzengels Vohu-Mano, dem Gesandten von Ahura Mazda, dem Weisen Herrn, und so ward der Parsismus geboren. Saul aus Tarsus war unterwegs nach Damaskus, als er – Blitz! - die Stimme des Herrn hört und zum Christen wird. Und weiß Gott, wie vielen geringeren Gestalten es in den 2000 Jahren seither so ergangen sein mag: Christian Rosencreutz und seine von Gott erleuchtete Bruderschaft der Rosenkreuzer, Emanuel Swedenborg, dessen Geist sich im Jahre 1743 mit einem Mal öffnete, Meister Eckhardt und seine Schüler Seuse und Tauler, und im 20. Jahrhundert Sadhu Sundar Singh: Blitz! - eine Erscheinung im Alter von 16 Jahren und noch viele Male danach: »… oft, wenn ich aus der Ekstase zu mir komme, denke ich mir, der Rest der Welt muss doch blind sein, das nicht zu sehen, was ich sehe, alles ist so nah und klar … es gibt keine Sprache, die das ausdrücken könnte, was ich sehe und höre in dieser geistigen Welt …« Klingt mir ganz nach einem Acidhead. Was sie alle in einem Blitz! gesehen haben, war die Lösung für das grundlegende Dilemma des Menschseins, das eigene Ich, das sich sterblich und hilflos in einem gewaltigen unpersönlichen Es, die Welt um mich herum, gefangen sieht. Und mit einem Schlag! – All-Einheit! – fließt alles ineinander über, Ich in Es und Es in Mich. Und in diesem Fließen und Strömen werde ich einer Kraft gewahr, nah und klar, der gegenüber der Rest der Welt blind ist. Sämtliche modernen Religionen und auch die okkulten Geheimlehren sprechen, was das betrifft, von einer ANDEREN WELT – sei es nun diejenige Brahmans oder die der fliegenden Untertassen -, der gegenüber die rationale Schwielen-Papi-Welt eben blind ist. Die sogenannte - Vorsicht Freunde! – rationale Welt. Wenn sie - Mami&Papi&Rosa&Blau – ihr lieben, aber ach so verbretterten Leutchen – diesen Kairos nur erfahren könnten, diesen Augenblick aller Augenblicke … Diese historischen Visionen sind auf so manche Art und Weise erklärt worden: Veränderungen des Stoffwechsels auf Grund des Fastens, durch eine tatsächliche göttliche Intervention – oder eben durch Drogen! Der Parsismus nahm seinen Anfang in einem wunderbaren Haoma-Bad, wobei Haoma dem Soma der Hindus entsprach und fraglos eine … Droge war. Die Erfahrung!
  


  
    Und in der Folge dieser Erfahrung – nachdem ich die Pranksters kennengelernt hatte, fuhr ich nach Hause und las Joachim Wachs Paradigma der Religionsgründungen aus dem Jahr 1944, was sich für mich geradezu als ein Stück okkulten Vorauswissens entpuppte, wenn ich es mit dem verglich, was ich über die Pranksters in Erfahrung gebracht hatte.
  


  
    In der Folge eines entscheidenden religiösen Erlebnisses, das eine neue Weltsicht mit sich führt, beginnt der Stifter, Jünger zu gewinnen. Die Gruppe, die er so um sich schart, kann als eine lose verbundene Vereinigung oder als eine festgeknüpfte Einheit erscheinen. Sie ist durch ein gemeinsames religiöses Erlebnis, dessen Wesen durch den Stifter geoffenbart und ausgelegt wird, zusammengehalten. Eine solche Gemeinschaft soll ein Kreis genannt werden. Damit wird angezeigt, dass sie an einer Zentralfigur orientiert ist, mit der ein jeder Jünger in enger Fühlung steht. Die Jünger können als die Gefährten des Stifters betrachtet werden. Sie sind durch persönliche Ergebenheit, Freundschaft und Loyalität an ihn gefesselt. Ein wachsendes Gemeinschaftsgefühl bindet einerseits die Mitglieder zusammen und hebt sie andererseits von jeder anderen Form sozialer Organisation ab. Die Mitgliedschaft in der Gruppe kann einen völligen Bruch mit den gewöhnlichen Obliegenheiten des Lebens und einen radikalen Wechsel der sozialen Beziehungen erfordern. Familien- und Verwandtschaftsbande sowie Treueverhältnisse verschiedener Art werden zumindest zeitweise gelockert oder auseinandergerissen. Die Mühen, Leiden, Verfolgungen und selbst Märtyrertum, das drohend vor jenen auftaucht, die ihr Los mit der neuen Gruppe teilen, werden ausgeglichen durch ihre Hoffnungen und festen Erwartungen … und so weiter und so fort. Und vom Stifter selbst heißt es: Er hat »Visionen, Träume, Trancezustände oder Ekstasen« … »hebt sich von den anderen Menschen durch ungewöhnliche Sensitivität und eine starke Emotionalität ab.« All das befähigt ihn, »Manifestationen des Göttlichen zu empfangen und auszulegen« … »Im Propheten steckt etwas Elementares. Dies zeigt sich in seiner kompromisslosen Haltung, in seinem unbeugsamen Vorgehen sowie an seiner archaischen Lebensart und Sprache.« … »Oft erscheint [er] als ein Erneuerer der verlorenen Beziehungen zu den verborgenen Mächten des Lebens« … »für gewöhnlich [kommt er] nicht aus der Aristokratie, aus der Schicht der Gelehrten oder Gebildeten, sondern [taucht] meist aus dem einfacheren Volk auf und [bleibt seinem] Ursprung treu, selbst wenn sich [seine] Umgebung bereits verändert hat.« … Er »spricht mit Hilfe von Worten, Zeichen, Gesten und verschiedenen Handlungen einer gewöhnlichen und ungewöhnlichen Art« … Er »erhellt und interpretiert die Vergangenheit; nicht minder vermag er die Zukunft vorwegzunehmen. Der Kairos, der [entscheidende] Augenblick, wird [von ihm] in dieser zweifachen Beleuchtung ausgelegt«
  


  
    - Der Kairos! - die Erfahrung!
  


  
    - und nach Max Weber gibt es zwei Arten von Propheten: den »ethischen« Propheten, wie etwa Jesus oder Moses, der seinen Jüngern Verhaltensmaßregeln gibt und Gott als eine Über-Person beschreibt, die darüber urteilt, wie brav sie diese Regeln einhalten; und dann den »exemplarischen« Propheten, wie etwa Buddha: Für ihn ist Gott unpersönlich, eine Kraft, eine Energie, ein alles vereinender Fluss, eine All-Einheit. Der exemplarische Prophet stellt keine Verhaltensregeln auf. Er gibt sein eigenes Leben als Beispiel für seine Jünger …
  


  
    In allen derartigen religiösen Kreisen wuchs die Gruppe mit der Zeit immer enger zusammen, indem sie ihre eigenen Symbole, ihre Terminologie, ihre eigene Lebensart und schließlich einfache kultische Praktiken – Riten - entwickelte, die nicht selten Musik und verschiedene Künste beinhalteten. Und all das erwuchs aus der neuen Erfahrung und schien jenen, die diese Erfahrung nie gehabt hatten, unheimlich und unverständlich. Zu diesem Zeitpunkt erzeugt »die prophetische Offenbarung« dann bei den Jüngern »einen starken Antrieb, die Botschaft […] allen Menschen mitzuteilen (der prophetische Auftrag)« … allen Menschen … Innerhalb eines solchen Kreises war Status immer eine relativ simple Angelegenheit: Die Welt teilte sich ganz einfach und unerbittlich in die »Bewussten«, das heißt jene, welche die Erfahrung, Gefäß des Göttlichen zu sein, gemacht hatten, und in eine große Masse von »Unbewussten«, »Unmusikalischen«, »Uneingestimmten«. Anders gesagt: Entweder du bist im Bus oder du bist nicht im Bus. Bewusst verhielten sich die Bewussten natürlich nicht snobistisch gegenüber den Unbewussten, aber genau betrachtet sahen die meisten aus diesem qualligen Flatsch an rückgratlosen Borniseelen da draußen natürlich nach ziemlich hoffnungslosen Fällen aus – und auf die Musik deiner Flöte vom Dach des Busses kniffen sie lediglich ihren verklemmten Arsch noch fester zu. Aber andererseits behandelten diese Gruppen jeden, der ein gewisses Potential an den Tag legte, also ein potentieller Bruder war, mit großzügiger Besorgtheit …
  


  
    

  


  
    … die potentiell Eingestimmten … Dufte Leute begannen sich »bei Kesey’s« in La Honda einzufinden, und man wies dort niemanden ab. Jeder konnte bleiben, sogar dort leben, wenn er ihnen nur auf der gleichen Wellenlänge zu schwimmen schien. So wartete eines Tages, als der Bus um die letzte Biegung der Staatsstraße 84 in die Rotholzschlucht bog, Mountain Girl vor Keseys Haus. Mountain Girl war eine monumentale Brünette auf einem schwarzen Motorrad, in T-Shirt und Zimmermannshose. Sie war erst achtzehn aber groß, ungefähr einsfünfundsiebzig und gewichtig – und laut und schlampig, wo wir schon dabei sind. Aber es war komisch … sie hatte schöne Zähne und ein Lächeln, bei dem’s einem richtig warm um den Bauchnabel wurde … Sie hieß Carolyn Adams, aber sie wurde vom ersten Tag an das Bergmädel, Mountain Girl. Soweit ich weiß, hat sie danach nie wieder jemand anders genannt, bis die Polizei neun Monate später mit ihr und elf anderen Pranksters etwas offizieller … zur Sache ging …
  


  
    Cassady hatte Mountain Girl auf Kesey neugierig gemacht. Sie hatte als technische Assistentin in einem biologischen Laboratorium in Palo Alto gearbeitet. Sie hatte einen Freund, der – na ja, in seiner borni-hippen Art hielt er sich wohl für einen »Beatnik«. Nur dass er nie etwas unternahm, dieser Freund. Sie gingen nie irgendwo hin. Sie gingen nicht aus. Also zog sie alleine los. Eines Abends landete sie in der St. Michael’s Alley, einem der kleinen Nistplätze von Palo Altos Boheme, auf einer Geburtstagsparty für Cassady. Und Cassady sagte: Hinter den sieben Bergen bei den … Rothölzern, tief im Wald, da wär’ wirklich was los.
  


  
    Mountain Girl war vom ersten Augenblick an ein Riesenhit bei den Pranksters. Sie schien immer alles offenraus zu machen, sie brauchte nicht das leiseste Stichwort. Sie war eine gewaltige laute Ladung Vitalität. Da kommt Mountain Girl – und sofort verbesserte sich die Stimmung, wenn man sah, wie sich ihr Mund zu einem Grinsen verzog und wie ihre großen braunen Augen auf-auf-auf-aufgingen, bis sie einem praktisch wie Sonnenflecken vor den Augen explodierten; und man wusste, ihre herrliche Landei-Stimme würde einem gleich etwas vorsingen wie: »Hey! Wisst ihr, was wir machn! Wir sin’ grad auf’m Weg zu Baw’s« – dem Gemischtwarenladen – »wir besorgn uns’n paar Samen und pflanzen Gras im Blumenkasten vor’m Fenster! In sechs Monaten törnt die ganze Stadt!« – und so weiter.
  


  
    Aber unter ihrer lauten, schlichten Art war sie, wie sich herausstellte, womöglich das gescheiteste von allen Mädchen da draußen, mit der eventuellen Ausnahme von Faye. Aber Faye machte den Mund so gut wie nie auf, sodass das eher ein rein akademischer Punkt war. Es stellte sich heraus, dass Mountain Girl einen höchst acht- und ehrbaren oberen Mittelklassehintergrund hatte: Sie kam aus einer Familie von Unitariern in Poughkeepsie, New York. Wie auch immer, sie kapierte immer alles vom Fleck weg. Sie war von gewaltiger Entschlusskraft und zudem rotzfrech. Und darüber hinaus wurde sie von Tag zu Tag hübscher. Alles, was es dazu brauchte, waren ein paar Wochen Eintopf und Reis, überhaupt die unregelmäßige Esserei, die bei Kesey typisch war, die alte unfreiwillige makrobiotische Diät, sozusagen, und schon begann sie schlanker und hübscher zu werden. Was Kesey denn auch nicht entging. Er war der Mountain Man, und sie war das Mountain Girl! Sie war genau richtig für ihn …
  


  
    Mountain Girl zog in ein Zelt auf einem Plateau auf dem Hügel hinter dem Haus, unter den Rotholzbäumen. Auch Page Browning hatte dort oben ein Zelt. Und außerdem Babbs und Gretsch. Mike Hagen hatte seine Rammelkammer. Die Rammelkammer war eine äußerst kosmische FEHL-FUNKTION Hagens. Kein Einziges der Bretter saß im Winkel, und irgendwie schaffte es kein Einziger der Nägel je ganz durchs Holz. Die Bretter schienen sich in einer Art provisorischer gegenseitiger Übereinkunft aneinanderzukauern … Als Kesey eines Tages einen Hammer nahm und einen einzigen Nagel an der höchsten Stelle der Konstruktion traf, fiel die ganze Hütte auseinander.
  


  
    »Nix is’ ewig, Hagen!«, gellte Mountain Girl, und ihr Lachen polterte durch den Rotholzwald.
  


  
    Und dann die Höhle des Einsiedlers … Eines Tages schaute Faye aus dem Küchenfenster und erspähte hinter dem Haus am Fuße des Hügels eine kleine Kreatur, die wie ein hungriges Tier vom Waldrand aus herüberspähte. Es war ein kleines, schmächtiges Kerlchen, kaum einsfünfzig groß, aber mit einem gewaltigen schwarzen Bart, wie einer der Ozark-Mountain-Zwerge aus dem Barney-Google-Comic. Er stand einfach da mit seinen großen Hungerleiderglubschern, die ihm aus dem vogelwilden Bettvorleger standen, und starrte herüber zum Haus. Faye stellte ihm einen Teller Thunfisch hinaus. Er nahm ihn, ohne auch nur ein Wort zu sagen, und putzte ihn weg. Und ging nicht mehr fort. Der Einsiedler!
  


  
    Der Einsiedler sagte so gut wie nie was, aber es stellte sich heraus, dass er des Lesens und Schreibens durchaus mächtig war, und mit Leuten, denen er vertraute, wie etwa Kesey, unterhielt er sich auch. Er war erst achtzehn. Er hatte mit seiner Mutter irgendwo in der Gegend um La Honda gelebt. Er hatte in der Schule jede Menge Probleme gehabt. Genau genommen hatte er überall eine Menge Probleme gehabt. Er war der ewige Quertreiber. Schließlich hatte er sich in den Wald geschlagen und dort gelebt, barfuss, nur in Hemd und Levis; zum Essen hatte er Tiere gejagt und Fische gespießt. Ab und zu erspähten ihn die Leute, und eine Bande Gören aus der High School versuchte immer wieder, ihn aufzustöbern, zerstörte ihm seine primitiven Unterschlüpfe oder piesackte ihn sonst irgendwie. Seine Wanderungen hatten ihn in den Wald hinter Keseys Haus geführt, ein richtig verwildertes Gebiet, das zwar schon lange als »Sam McDonald Park« ausgeschildert, aber nie gesäubert worden war.
  


  
    Der Einsiedler baute sich eine Eremitenhöhle in einer Mulde mitten in einer dunkelgrünen, moosig-modrigen Rinne, die vom Pfad in den Wald hinauf steil abfiel. Er füllte seine Eremitenhöhle mit Gegenständen, die glänzten, schimmerten, gurrten. Außerdem wurde er da unten in seiner Höhle der Bewahrer des kommunalen Acid-Vorrats. Und er hatte noch andere Geheimnisse, wie etwa seine Tagebücher … die Memoiren eines Eremiten, in denen sich das wirkliche Leben und seine Einsiedlerfantastereien zu gewundenen kleinen Bächen von Jungen und Jägern vereinten, die nur der Einsiedler retten konnte … Keiner hatte je seinen richtigen Namen gehört, bis zu dem Tag, an dem einige Monate später, wie ich schon andeutete, die Polizei offiziell werden sollte …
  


  
    Und dann entdeckte Babbs DayGlo, die Leuchtfarbe, mit der er sogar die Stämme der Rotholzbäume zu bemalen begann, riesige grüne, gelbe, orange Brocken. Teufel auch, er bemalte sogar die Blätter, und Keseys Laden begann nachts zu leuchten. Und zu tönen. Immer mehr Leute tauchten auf, blieben mehr oder weniger lang. Cassady schleppte eine skandinavisch wirkende Blondine an, die ständig über Probleme und Macken quasselte. Jeder hatte Probleme und Macken. Sie wurde das Hirnöderl, June the Goon. Und dann kam ein Mädchen, das riesige rote Schlapphüte und Nickelbrillen trug – die ersten, die je einer von ihnen zu sehen bekam. Sie wurde die Schaluppe, Marge the Barge. Dann ein Bildhauer namens Ron Boise, ein hagerer Typ aus Neuengland mit der näselnden Stimme von Titus Moody, allerdings ein Titus Moody, der die hippe Szenesprache beherrschte: »Man, like, I mean, you know« und so weiter. Boise brachte die Skulptur eines Gehenkten mit, und die hängten sie an einer Henkerschlinge an den Ast eines Baumes. Außerdem baute er einen großen Donnervogel, ein riesiges grandioses beschnabeltes Thor-und-Wotan-Monster mit einer bernsteinfarbenen Kuppel auf dem Rücken, in die man sich hineinsetzen konnte. Drinnen gab es einige mächtige Drahtseile, an denen man ziehen konnte, was sie denn auch taten, worauf der Donnervogel über die Schlucht hinausschoss wie das bullenmächtigste bebende Barschenvieh in der Geschichte der Evolution. Dann kam er mit einer Kamasutra-Skulptur daher, einem kolossalen Mann aus Blech, dessen Gesicht in den Blechleisten einer gigantischen Walzblechpuppe steckte. Sie hielt das linke Bein hoch in die Luft gestreckt. Es war hohl, und Babbs fädelte einen Schlauch hinein und drehte das Wasser an, sodass es oben rausspritzte, und sie ließen es laufen, in alle Ewigkeit sich verspritzend. Es sah aus, als hätte sie einen ewigen Orgasmus aus dem linken Fuß.
  


  
    Und … Sssss-sssss-sssss-sssss-sssss-Bradley. Bradley, Bradley Hodgeman, war am College ein Tennisstar gewesen. Er war nicht groß, aber überaus muskulös. Er tauchte auf – oder besser: er trat auf, denn Bradley führte sich immer auf -, trieb es so irre, dass die Leute einfach nicht anders konnten, als stehen zu bleiben und staunend zu starren, sogar hier draußen bei Kesey. Er hatte so eine Art, in großen, klumpigen Wortgerinseln zu sprechen … »Kam unten vor der Pennerschwemme runter – unauflösliche fliegende Objekte, Nitrat – knittriger Grünkram an der Veranda hinter dem Haus – Ray-Bradbury-mäßig einsam durchschossene Chromnüstern, weißt du« -, wobei er mit einem unverbindlichen Grinsen im Gesicht durch den Raum schleicht, das Haar in die Stirn gekämmt wie ein Surfer, den Rücken gebuckelt, und dann verfiel er in ein mit Zäsuren durchsetztes Lachen Sssss-sssss-sssss-sssss-sssss – bis irgendeiner seinen Wortschwall einzudeichen versuchte, indem er ihn fragte, wie es denn dieser Tage so um sein Tennisspiel stand, worauf er noch breiter grinste, die Augen bis an die Grenzen der Bedeutsamkeit aufriss und sagte, »Einmal hab ich’n Ball in die Luft geschlagen … und der is’ nie wieder runtergekommen … Sssss-sssss-sssss-sssss …«
  


  
    

  


  
    Es gab übrigens in den frühen 60er-Jahren eine ganze Menge Kids, die … ja, eingestimmt, die auf der richtigen Wellenlänge waren. Ich habe sie immer als die Duften Leute bezeichnet, wegen der Dufte-Leute-Briefe, die man für gewöhnlich seinen Eltern nach Hause schrieb. Hauptsächlich fand man sie in Los Angeles, San Francisco und New York, diese Kids. Diese Städte bildeten einen regelrechten Zirkus, und es herrschte zwischen ihnen immer ein reger Verkehr.
  


  
    Die meisten von ihnen hatten einen Mittelschichthintergrund, aber sie waren keine Großbürgerkinder, eher Kleinbürgerkinder, wenn dieses alte Klischee es aushält, wieder mal niedergeschrieben zu werden – ein Zuhause mit Kultur, aber ohne Geld, oder mit Geld, aber ohne Kultur. Jedenfalls kam mir das so vor, wenn ich nach den Duften Leuten ging, die ich kannte. Kultur, Wahrheit und dufte zu sein, war ihnen überaus wichtig … »Kunst ist eine Frage des Glaubens, nicht des Handwerks«, wie mal jemand gesagt hat … Jung! Immun! Himmel noch mal, irgendwie gab es in dieser Szene immer genug Geld, um dieses Ding durchziehen zu können. Mit anderen Kids zusammenzuleben – UNSER EIGENES DING! -, in unserer eigenen Statussphäre, ohne irgendeiner Arbeit nachgehen zu müssen, und nach unseren eigenen Regeln zu leben – Wir! und Leute unseres Alters! -, es war … dufte, es war ein … ganzes Lebensgefühl, und die Normalo-Welt würde das nie verstehen, dieses Ding von wegen einer eigenen Statussphäre, und wie es war, wenn man erst neunzehn, zwanzig, einundzwanzig oder so war und nicht völlig hilflos auf der ersten Sprosse der Leiter anfangen musste, weil … na ja, zum Teufel mit der ganzen Leiter -, man befand sich ja schon auf einem … Level, der die stinknormale Spießerwelt völlig verbaffte! Normale Leute waren immer dabei, auszupuzzeln, was hier nicht stimmte - schließlich hatten sie dieses Gefühl selbst nie gehabt. Die Bornis nannten sie »Beatniks«. Ich nehme an, die Duften Leute identifizierten sich durchaus mit der aufgeregten Aufbruchsstimmung der Beat Generation Ende der 50er-Jahre, aber bei genauer Hinsicht entdeckte man hinter ihrer ganz speziellen Boheme-Statussphäre eine völlig neue Triebfeder: Und das waren die psychedelischen Drogen.
  


  
    EL … ESS … DE … klammheimlich hatten Timothy Leary, Alpert und ein paar Chemiker wie Al Hubbard und der inkognito arbeitende »Dr. Spaulding« mit wahrhaft messianischer Überzeugung LSD in die hippen Kreise gepumpt. LSD, Peyotl, Meskalin und Purpurwindensamen wurden zum neuen geheimen Ding im hippen Leben. Eine ganze Menge junger Leute, die in dieser Szene waren, drängten sich für gewöhnlich in amputierten Apartments, wie ich sie immer genannt habe: Die Sitzgelegenheiten, die Tische, die Betten – nichts hatte dort nämlich irgendeine Art von Beinen. Kommunenleben auf dem Boden, könnte man sagen, obwohl kein Mensch Worte wie »Kommunen« oder »Stämme« oder ähnliches in den Mund nahm. Sie hatten keine spezielle Philosophie, bestenfalls ein paar Überbleibsel Buddhismus oder Hinduismus aus der Beat-Ära - und natürlich Huxleys Theorie vom Öffnen der Pforten im Kopf; und mal abgesehen von dem Beinlosen-Look hatten sie auch keinen erkennbaren Lebensstil … Sie waren … tja... Dufte Leute eben – keine »Studenten«, »Büroangestellte«, »Verkäuferinnen«, »Jungmanager« – Himmel noch mal, hört doch auf, mich mit euren beknackten Berufsspiel-Etiketten zu nerven. Wir sind DUFTE LEUTE, wir sind eurem Roboter-Friedhof entstiegen:::::, und schon setzten sie sich hin und schrieben ihre Dufte-Leute-Briefe nach Hause. Für gewöhnlich waren es die Mädchen, die diese Briefe schrieben. Mütter in ganz Kalifornien, ach was, in ganz Amerika, nehme ich an, kannten diese Briefe bald in- und auswendig. Sie gingen so:
  


  
    »Liebe Mutter,
  


  
    ich wollte Dir ja schon viel früher schreiben, und ich hoffe doch, Du hast Dir keine Sorgen um mich gemacht. Ich bin jetzt in (San Francisco, Los Angeles, New York, Arizona, einer Hopi-Indianer-Reservation!!!! New York, Ajijic, San Miguel de Allende, Mazatlán, Mexiko!!!!), und es ist wirklich dufte hier. Eine echt total dufte Szene. Wir sind schon seit einer Woche hier. Ich will Dich erst gar nicht mit dem ganzen Ding langweilen, wie es dazu gekommen ist und so, aber ich hab’s wirklich versucht, weil ich ja gewusst hab, dass Dir so viel dran liegt, aber es hat einfach nicht hingehauen mit (der Schule, dem College, meiner Arbeit, Danny und mir), und jetzt bin ich halt hier, und es ist eine echt ganz dufte Szene hier. Ich will nicht, dass Du Dir Sorgen um mich machst. Ich hab hier eine Menge DUFTER LEUTE kennengelernt und …«
  


  
    … und selbst in den Adern der unhippsten Mami der gesamten V. S. von A. kreischt das Adrenalin Richtung Herz: Beatniks, Gammler, Neger – Rauschgift.
  


  
    Bei Kesey begann der Tag – tja, wann eigentlich? Gab ja keine Uhren hier draußen im Wald, und am Handgelenk hatte auch keiner eine. Jedenfalls funkelte, wenn der Erste aufwachte, für gewöhnlich schon das Flutlicht durch die Rotholzkronen. Die ersten Laute kamen in der Regel von Faye, die nach den Kindern – »Jed! Shannon!« – rief, eine Küchenschranktür zuschlug oder einen Topf auf die Tropfplatte über dem Ausguss stellte. Faye, die Zeitlose – Dann konnte es passieren, dass ein Auto über die Holzbrücke gerumpelt und auf dem lehmigen Hof vor dem Haus zum Stehen kam. Zuweilen war das einer, der dazugehörte, wie etwa Hagen, der wieder mal von irgendwo zurückkam. Hagen war immer irgendwohin auf Achse. Zuweilen war es einer aus dem nicht enden wollenden Strom von Besuchern, von Gott weiß woher, Freunde von Freunden von Freunden, Neugierige, viele von ihnen, andere auf der Suche nach Stoff, oder einfach nur junge Leute aus Berkeley; voraussagen konnte man das nie. Die Leute im und ums Haus waren eben dabei aufzustehen. Kesey taucht auf, in Unterhosen, geht über den Hof hinunter zum Bach und stürzt sich kopfüber in das arschkalte Wasser und war schlagartig wach. George Walker sitzt auf der Veranda mit nichts am Leib als einer alten Levis und checkt seine Muskeln, Arme, Schultern, Oberkörper, jeden einzelnen Muskel, mit den Fingerspitzen auf der Suche nach Mängeln, drückt hier und dort einen Pickel aus; man könnte es mit dem Putzen einer Katze vergleichen. Am späten Nachmittag explodierte der Laden dann vor Aktivität, dann begannen die Leute an den verschiedensten Projekten zu arbeiten, und deren kompliziertestes – weil es einfach endlos schien – war DER FILM.
  


  
    Die Pranksters verbrachten einen Großteil des Herbstes 1964 sowie den Winter und das Frühjahr 1965 mit der Arbeit am FILM. Sie hatten so an die 45 Stunden Farbfilmmaterial von der Reise mit dem Bus, und als sie sich erst einmal darüber hermachten, entpuppte sich das Ding als Monstrum. Kesey setzte auf jeder Ebene große Hoffnungen in den Film. Es war der erste Acidfilm der Welt, unter Bedingungen totaler Spontaneität gedreht auf einer rasenden Reise durch das Herz des amerikanischen Kontinents, und man hatte alles »im Augenblick« gedreht, alles im JETZT. Die VISION DER STUNDE war … ein totaler Durchbruch, ein Neubeginn hinsichtlich des Ausdrucks … aber auch etwas, was die großen Massen erstaunen und entzücken könnte, ein Film, den man ebenso gut kommerziell wie auch in der esoterischen Welt der Heads zeigen konnte. Aber DER FILM war ein Monster, wie schon gesagt. Die bloße Plackerei und die Mühsal, 45 Stunden Film zu schneiden, war einfach unglaublich. Und außerdem … war ein Großteil des Materials unscharf. Hagen, wie alle anderen auch, war die halbe Zeit über am Dröhnen gewesen, und das Gehopse des Busses hatte auch nicht gerade geholfen – aber so war die Reise eben gewesen! Trotzdem … irgendwie gab es kaum Einspieler, die einem gesagt hätten, wo man gerade wann war und worum es eigentlich ging. Aber wer brauchte schon diesen ganzen überholten Hollywoodkram wie Totale, Halbtotale, Halbnah-, Nah-, Groß- und Detailaufnahme, all diesen alten Quatsch wie ausgefeilte Schnitte, Überblendungen, Fahrten und Schwenks. Trotzdem … sich mit einem Schneidegerät in unzählige Kilometer hopsenden, zappelnden, lodernden Films zu stürzen, war, als wagte man sich in einen Dschungel, in dem die fetten grünen Ranken schneller nachwuchsen, als man sie vor sich abschlagen konnte.
  


  
    Der Film hatte bereits eine schwindelerregende Summe gekostet, ungefähr siebzigtausend Dollar, wobei das meiste für die Farbentwicklung draufgegangen war. Kesey hatte alles, was er für seine beiden Romane plus die Bühnenadaption von Einer flog übers Kuckucksnest bekommen hatte, in seine Firma Unerschrockene Reisen Inc., gesteckt. Sein Bruder Chuck, der einen gut gehenden Molkereibetrieb in Springfield, Oregon, hatte, investierte auch etwas. George Walkers Vater hatte für seinen Sohn ein Treuhandvermögen eingerichtet, an dem allerdings eine ganze Reihe von Haken waren, aber George steuerte zum Projekt bei, so gut es nur ging. Bis Ende 1965 hatte Unerschrockene Reisen, Inc., laut Fayes Buchführung, 103 000 Dollar für diverse Prankster-Unternehmungen ausgegeben. Die Lebenshaltungskosten für die ganze Truppe beliefen sich auf ungefähr 20 000 Dollar für dieses Jahr; eine eher bescheidene Summe, wenn man bedenkt, dass selten weniger als zehn Leute dabei waren, die versorgt werden mussten und für gewöhnlich zwei oder drei Fahrzeuge herumstanden. Für Verpflegung und Unterkunft kam allein Kesey auf.
  


  
    Ein Topf voll Geld an der Haustür - Auf den Wohnzimmerregalen kam nach und nach eine komische kleine Bibliothek zusammen: Science Fiction oder andere Sachen für Eingeweihte. Man konnte praktisch jedes dieser Bücher in die Hand nehmen und echt die merkwürdigsten Vibes darin spüren. Das ganze Ding hier, zum Beispiel, ist total so wie … in dem Buch da auf Keseys Regal, Robert Heinleins Roman Fremder in einer fremden Welt. Es ist, als wären Heinlein und die Pranksters durch irgendein unerklärliches, akausales Band miteinander verbunden. In dem Roman geht es um einen Marsianer, der auf die Erde kommt, ein wahrhaftiger SUPERHELD, genau genommen, nach einem Raumflug von der Erde zum Mars von einer irdischen Mutter und einem irdischen Vater gezeugt; nur ist er von Marsianern erzogen, die dem Menschen unendlich überlegen sind. Wesen anderer Planeten sind uns ja in der Science-Fiction-Literatur immer unendlich überlegen. Wie auch immer, um ihn sammelt sich eine mystische Bruderschaft, die auf einer geheimnisvollen Zeremonie, dem Wasserteilen, basiert. Und die lebt in – La Honda! Bei Kesey!! Sie nennt ihren Schlupfwinkel das Nest. Ihr Leben transzendiert all die üblichen Spielchen wie Status, Sex, Geld. Keiner, der einmal das Wasser geteilt und am Leben im Nest teilgenommen hat, interessiert sich jemals wieder für derart banalen Wettbewerb. Es steht ein Topf voll Geld neben der Eingangstür, vom SUPERHELDEN zur Verfügung gestellt … Alles im NEST wird völlig offenraus abgehandelt – keine Geheimnisse, keine Schuld, keine Eifersüchteleien, niemand macht den anderen wegen irgendetwas nieder: »… eine Gruppenehe – eine Gruppentheogamie … Deshalb hätte alles ganz privat stattgefunden … die Sache war keineswegs öffentlich. ›Ist ja keiner hier außer uns Göttern‹ – Wer hätte also verletzt oder beleidigt werden können? Bacchanalien, ungenierter Partnertausch, Kommunenleben … alles.«
  


  
    Kesey hatte inzwischen nicht nur den Bus, sondern auch den Wald ringsum an Verstärker und Boxen anschließen lassen. Eine Unmenge Kabel verliefen den Hügel hinauf in den Rotholzwald, und mit Hilfe von Mikrofonen, die man dort oben aufstellte, waren sie in der Lage, selbst die kleinsten Geräusche aufzunehmen. Oben im Wald, am Rand des Steilhangs auf der anderen Seite der Straße, dem Haus gegenüber, hingen mächtige Lautsprecher, Hörner, mit denen das ganze Tal mit Klängen zu überfluten war. Und schon fetzten Roland Kirk und sein halbes Dutzend Bläser durch die alten Keilbein-Saxophon-Funk-Nebenhöhlen des Rotholzwalds.
  


  
    Dämmerung! Mächtige Streifen DayGlo-Orange-Grün sausten die himmelwärts strebenden Rotholzstämme hinauf und schimmerten in der Dämmerung aus dem Wald, als hätte sich Mutter Natur endlich gesagt: Ach, freak drauf! und wäre ausgefreakt. Den tiefen Wasserlauf hinter dem Haus hinauf bis über die Eremitenhöhle hinaus, hingen DayGlo-Masken und Kisten und Apparate und anderer Kram, der leuchtete, glimmerte, schimmerte, brummte, brüllte und pfiff; mit Mikrofonen ließen sich Tiere, Eremiten – einfach alles – aufnehmen und damit von den Baumkronen herab die Gegend beschallen; das hörte sich dann an wie der ausgerastete Rhesusaffen-Soundtrack aus den alten Jungle-Jim-Hörspielen. Dämmerung! In der Dämmerung konnte man sich so was wie einen Fliegerhelm aus dem Ersten Weltkrieg aufsetzen, nur dass der hier mit kreischenden DayGlo-Konstellationen wie dem Großen Bären oder dem Steinbock bemalt war – ein großartiger DayGlo-Held in den remmidämmrigen Wäldern -, und man konnte in den Tiefen des Waldes oben auf dem Hügel Reden schwingen, und das in Spektraltönen! wie The Shadow, irgendeine heiße Nachricht wie: »Hier spricht der Tower, hier spricht der Tower! Räumen Sie Landebahn eins, die Silberlöwenmikroben sind im Anflug, bluten aus allen Poren alte Fusseln und betteln um Hochoktan. Seid auf der Hut, seid wachsam, alle, die ihr in den Unterkünften an der Hauptstartbahn wohnt, die Knubbel in euern Matratzen sind Karnivorensporen, venerisch verseuchte Schmetterlinge, die das Kartell ausgeschickt hat, um euern Verstand einzumotten, ein Profi-Kit in jede Steckdose – Steckt sie ruhig ein! Die Silberlöwenmikroben sind im Anmarsch, in Formation wie Ameisenarmeen …« – und er freut sich, weil er weiß, dass ihm vom Haus aus, oder von sonst irgendwoher, jemand über ein weiteres Mikrofon antworten wird, und dann schallt es über die Hügel von La Honda: »May Day! May Day! Kollabiert die Pole an allen Gelenken, versteckt euch in euern Faltregeln, kalibriert euern Verstand für die Stückviehzählung …« Und dazu lechzt lüstern und katarrhverdächtig Bob Dylan aus den Keilbeintiefen oder weiß der Teufel woher – Wenn es Nacht wird, versammeln sich die Pranksters im Haus; ein paar Joints machen die Runde – Speichel-eichel-eichel-eichel-eichel – und die ganze Sache gerät immer tiefer hinein in den Augenblick, könnte man sagen, und die Leute arbeiten an den Bändern; Bänder werden abgespielt, vorgespult, abgespielt, zurückgespult, ein Klicken am Plastikhebel, Stopp!, und das Ganze noch mal … und ein bisschen Speed macht die Runde – was für eine göttliche Flutwelle unterm Rotholzwald! – Benzedrintabletten und Dexedrin in der Hauptsache, und schon rappelt man sich in einem Anfall von Arbeitswut auf und rappt hinaus in die Nacht … Hier pflegt man Experimente aller Art! Etwa Kontaktmikrofone auf den nackten Bauch zu legen, um seinen Enzymen beim Gurgeln zu lauschen. Der durchschnittliche Pranksterbauch macht gurglgalampf-blub und so weiter, aber Cassadys macht ping!-dinga-ping!-ting!, als liefe er mit 78 Umdrehungen per Minute und all die anderen nur mit 33, was aber jedem recht und billig erscheint. Und dann spielt man ein Band über eine Fernsehshow. Das heißt, sie schalten am Fernseher das Bild ein, sagen wir mal die Ed Sullivan Show, lassen aber den Ton weg und spielen dafür ein Band von, sagen wir mal Babbs und noch einem ab, die auf ihre eigenen Worte rappen. Das Bild von der Ed Sullivan Show und die Worte vom Band zwingen den Verstand, nach Verbindungen zwischen zwei völlig unterschiedlichen Erfahrungskategorien zu tasten. Auf dem Fernsehschirm hält Ed Sullivan die Hände von Ella Fitzgerald in den seinen, als wären sie die ersten Rotkehlchen des Frühlings, und seine Lippen bewegen sich, wahrscheinlich sagt er, »Ella, das war wunderbar! Absolut wunderbar! Meine Damen und Herren, noch einen Applaus für eine große, große Dame!« Aber die Stimme, die man hört, sagt zu Ella Fitzgerald – in absolut perfekter Synchronisation - »Die Knubbel in euern Matratzen sind Karnivorensporen, venerisch verseuchte Schmetterlinge, die das Kartell ausgeschickt hat, um euern Verstand einzumotten, ein Profi-Kit in jede Steckdose – Meine Damen und Herren, Steckt sie ein! Steckt sie ein! Die Silberlöwenmikroben sind im Anmarsch …«
  


  
    Perfekt! Die wahrhaftige Botschaft! -
  


  
    - wenn diese Art von irrer Synchronisation auch Außenseitern für gewöhnlich rein zufällig oder überhaupt recht absonderlich schien, ganz abgesehen davon, dass sie ohnehin meist kein Wort verstanden. Sie konnten einfach nicht verstehen, warum die Pranksters derart darauf abfuhren. Die unvermeidliche Konfusion der Uneingestimmten – wie die meisten der ziemlich einzigartigen Praktiken der Pranksters leitete sich auch diese aus der LSD-Erfahrung ab und ließ ohne diese schlicht kein Verständnis zu. Wenn es so richtig gut lief, begannen unter LSD Ego und Nicht-Ego miteinander zu verschmelzen. Auch zahllose Dinge, die man zuvor nie mit einander verbunden hätte, begannen nun zu verschmelzen, ein Geräusch wurde zu einer … Farbe! blau … Farben wurden zu Gerüchen, die Wände begannen zu atmen wie die Unterseite eines Blattes – aber mit deinem Atem! Ein Vorhang wurde zu einer Betonsäule, und trotzdem begann er sich zu kräuseln; diese unbegreifliche Betonsäule kräuselte sich in harmonischen Wellen wie die Brücke über den Puget Sound kurz vor dem Crash. Und du kannst das spüren, sämtliche Obertöne des Universums von den massivsten bis hin zu den zartesten und persönlichsten – presque vu! -, alle fließen sie zusammen in diesem einen Augenblick …
  


  
    Diese Seite der LSD-Erfahrung – das Gefühl! - deckte sich mit Jungs Theorie der Synchronizität. Jung versuchte die bedeutungsvollen Koinzidenzen zu erklären, die es im Leben gibt und die, wie etwa die Psi-Phänomene, nicht mit Hilfe des Ursache-Wirkungs-Denkens zu erklären sind. Er stellte die Hypothese auf, dass das Unbewusste gewisse archetypische Muster wahrnimmt, die dem bewussten Teil des Verstandes entgehen. Diese Muster, so behauptete er, schaffen eine Verbindung zwischen subjektiven oder seelisch-geistigen Vorgängen und den objektiven Phänomenen zwischen dem Ego und dem Non-Ego, analog zur psychosomatischen Medizin oder zu den mikrophysischen Vorgängen der modernen Physik, in denen das Auge des Betrachters zum integralen Bestandteil des Experiments gemacht wird. Zahllose Philosophen, Propheten, frühe Wissenschaftler, ganz zu schweigen von den Alchemisten und Okkultisten, haben in der Vergangenheit immer wieder den gleichen Gedanken zu beweisen versucht, Plotinus, Laotse, Pico della Mirandola, Agrippa, Kepler, Leibniz … Diesem Gedanken zufolge, ist jede Erscheinung und jede Person ein Mikrokosmos innerhalb der Gesamtanlage des Universums. Es ist, als wäre jeder Mensch ein Atom in einem Molekül in einem der Fingernägel eines Wesens von unermesslichen Ausmaßen. Die meisten Menschen verbringen ihr Leben damit, die Funktionsweise dieses Moleküls zu verstehen, in das sie hineingeboren wurden, und alles, wessen sie sich sicher sind, ist die Ursache-Wirkungs-Funktionsweise der einzelnen Atome dieses Moleküls. Einige wenige brillante Köpfe machen sich eine Vorstellung von der Struktur des ganzen Fingernagels. Einige wenige Genies wie Einstein sehen vielleicht sogar, dass sie alle Teil irgendeiner Art von Finger sind – dann ist also Raum gleich Zeit, hmmmmmmmmmmmmmm … Zwischenzeitlich passiert es jedoch einer ganzen Reihe von Menschen, dass sie gelegentlich einen anderen Fingernagel vorüberblitzen sehen, vielleicht sogar einen ganzen Finger, wenn nicht gar die Oberfläche des Gesichts dieses Riesenwesens, und sie erkennen instinktiv, dass das, was sie da gesehen haben, Teil eines Gesamtbildes ist, zu dem auch sie alle gehören, obwohl sie völlig hilflos sind, wenn es darum geht, dieses mit dem Kausalprinzip zu erklären. Und dann – werden in irgendeinem visionären Menschen durch irgendeinen Zufall -
  


  
    - Zufall, Mahavira? -
  


  
    - durch irgendeine Laune des Stoffwechsels, durch eine Droge vielleicht, werden seine Pforten der Wahrnehmung einen Augenblick lang aufgestoßen und fast – presque vu! - sieht er das gesamte Wesen, und er weiß zum ersten Mal, dass es da noch eine … ganz andere Struktur gibt. Die einzelnen Augenblicke seines Lebens sind nur in verschwindend geringem Ausmaß mit der Ursache-Wirkungs-Kette innerhalb seiner kleinen molekularen Welt verknüpft. Jeder Einzelne dieser Augenblicke, wenn er ihn nur analysieren könnte, enthüllt den kompletten Funktionsplan des gigantischen Wesens, und sein eigenes Leben ist bis ins kleinste Detail mit diesem synchronisiert -
  


  
    - UND WENN SO EIN CHEVRON-TANKLASTZUG DEM BUS INS … NICHTS FOLGT …, DANN ERHASCHT MAN EINEN EINDRUCK VON DER GESAMTSTRUKTUR, EINE NEUE EBENE …, DERER ES HIER SEHR VIELE GIBT...
  


  
    Die Pranksters nannten das Kind – die Synchronizität – nie beim Namen, aber sie wurden von Tag zu Tag mehr mit dem Prinzip vertraut. Ganz offensichtlich hat diesem Prinzip zufolge der Mensch keinen freien Willen. Es hat also nicht den geringsten Sinn, wenn er ein Leben lang irgendeinem Wettbewerb frönt, um die Struktur des bisschen Umwelts zu verändern, in der er sich gefangen glaubt. Aber man konnte die übergreifende Struktur sehen und sich in ihr bewegen – Treib mit dem Fluss! Geh mit der Strömung! - und sie akzeptieren und sich so über seine unmittelbare Umwelt hinausheben, ja sie sogar dadurch verändern, dass man die größere Struktur akzeptierte und so richtig auf sie abschwamm. Mach das, was du kannst dort, wo es am meisten bringt!
  


  
    Allmählich hatte diese Einstellung der Pranksters auch die Erfahrung der wesentlichsten Elemente aus dem Erleben religiöser Mystiker alle Zeiten zur Folge. Dinge, die Hindus, Buddhisten und Christen gemein haben, und wo wir schon dabei sind, auch die Theosophen und die Anhänger des UFO-Kults. Ich spreche von der Erfahrung, vom Erleben einer ANDEREN WELT, einer höheren Ebene der Realität. Und von einem Erfassen der kosmischen Einheit dieser höheren Ebene. Und von einem Gefühl der Zeitlosigkeit, das Gefühl, dass das, was wir als Zeit erkennen, nur das Ergebnis eines naiven Glaubens an die Kausalität ist – die Auffassung, dass A in der Vergangenheit die Ursache für B in der Gegenwart war, und B wiederum die Ursache für ein künftiges C sein wird, wo doch in Wirklichkeit A, B und C allesamt Teile einer einzigen Struktur sind, die man nur wahrhaft verstehen kann, wenn man die Pforten der Wahrnehmung aufstößt und das Ganze erlebt … in diesem Augenblick … diesem Augenblick aller Augenblicke … diesem Kairos -
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis ich hinter den Sinn des einen fernöstlichen Brauchs kam, den die Pranksters übernommen hatten und begeistert praktizierten: das Werfen der I-Ging-Münzen. Das I Ging ist ein jahrtausendealter chinesischer Text. Man nennt ihn auch Das Buch der Wandlungen. Er enthält 64 orakelhafte Sprüche, alle in höchstem Maße metaphorisch. Man stellt dem I Ging eine Frage und wirft drei Münzen dreimal hintereinander und erhält dadurch ein Hexagramm und eine Zahl, die einen auf die entsprechende Passage verweist. So beantwortet das I Ging einem die Frage … Tja, nur schien mir dieses Werfen der I-Ging-Münzen nun wirklich alles andere als pranksterhaft. Ich kriegte es einfach nicht in dieses Bild von der vollelektrifizierten, sternenbannerschwingenden DayGlo-Pastell-Sturzflut, als die die Pranksters über die amerikanische Über-Landstraße donnerten. Und doch – ja, natürlich! Klar! Das I Ging ist in höchstem Maße das Buch des Jetzt, des Augenblicks. Denn die Art, wie die Münzen fallen, ist laut Jung untrennbar mit der Qualität des gesamten Augenblicks verbunden, in dem sie fallen, mit der gesamten Struktur, »und sie bilden einen Teil davon – einen Teil, der uns unbedeutend, einem chinesischen Verstand jedoch höchst bedeutungsvoll, scheint« … diese Dinge,
  


  
    DIE NUR HUNDE, GLÜCKSPILZE UND MERRY PRANKSTERS HÖREN – und all die Mysterien des Synchron-Seins von diesem Zeitpunkt an -
  


  
    Es steht noch ein weiteres Buch auf dem Regal in Keseys Wohnzimmer, in das jeder immer wieder mal hineinzuschauen scheint, ein kleines Büchlein mit dem Titel Die Morgenlandfahrt von Hermann Hesse. Hesse schrieb diese Erzählung 1932, und doch ist es … wie synchron! … ein Buch über! … genau! … die Pranksters! und die große Busreise von 1964! »Da es mir beschieden war, etwas Großes mitzuerleben«, beginnt das Buch, »da ich das Glück gehabt habe, dem ›Bunde‹ anzugehören und einer der Teilnehmer jener einzigartigen Reise sein zu dürfen …« Er erzählt dann die Geschichte einer merkwürdig gewundenen Reise durch Europa gen Osten, die die Mitglieder des Bundes unternahmen. Das Ganze begann angeblich als Reise wie jede andere auch, um von hier nach da zu kommen, aber allmählich begann sie eine tiefschürfende, wenn auch nicht näher zu definierende Bedeutung anzunehmen. »Denn mein Glück bestand tatsächlich aus dem gleichen Geheimnis wie das Glück der Träume, es bestand aus der Freiheit, alles irgend Erdenkliche gleichzeitig zu erleben, Außen und Innen spielend zu vertauschen, Zeit und Raum wie Kulissen zu verschieben. So wie wir Bundesbrüder ohne Auto oder Schiff die Welt durchreisten, wie wir die vom Kriege erschütterte Welt durch unsern Glauben bezwangen und zum Paradiese machten, so riefen wir das Gewesene, das Zukünftige, das Erdichtete schöpferisch in den gegenwärtigen Augenblick.« Der gegenwärtige Augenblick! Jetzt! Der Kairos! Hörte sich grade so an, als wäre der Mann selbst auf Acid gewesen und als wäre er selbst im Bus.
  


  
    Jeden Freitagabend hielten sie ein Briefing ab. »Briefing« war ein Ausdruck, den Babbs aus seiner Militärzeit in Vietnam mitgebracht hatte. Faye macht ein Abendessen zurecht – Reis, Bohnen, Fleisch, eine Art Eintopf – und sie gehen alle in die Küche, buddeln sich in die Töpfe, schaufeln sich etwas auf den Teller und spachteln los. Ein paar Joints machen die Runde, Speichel-eichel-eichel-eichel-eichel. Dann marschieren sie alle miteinander zu einem der Zelte auf dem Plateau hinauf, Pages Zelt, drängen sich hinein, sitzen kreuz und quer, die Knie unters Kinn gezogen, und werfen dieses oder jenes Thema zur Diskussion in die Runde. Eigenartigerweise ist das hier einerseits wie im Sommerlager: Der Ehrenrat versammelt sich nach dem Abendessen draußen im Wald, es riecht nach verkohltem Feuerholz, und die Zeltbahn ist feucht vom Tau; Heimchen und Zikaden lärmen, und die Leute klatschen auf ihren Schenkeln nach Moskitos und anderen Insekten, Scheißviechzeugs! Auf der anderen Seite ist da der Geruch von brennendem, frisch gemähtem Gras und … ach, die vielen Ebenen … und das ist dann ganz und gar nicht wie im Sommerlager. Für gewöhnlich wartet man darauf, dass Kesey die Sache in Gang bringt. Das macht er meistens mit etwas ganz Konkretem, irgendetwas, was er gesehen, womit er sich beschäftigt hat … und nach und nach rückt er mit dem heraus, was er sich dabei gedacht hat.
  


  
    Er fängt an, über Delaysysteme zu reden, die er mit Hilfe von Tonbandgeräten herzustellen versucht. Draußen im Hinterhaus hat er Delays gebaut, indem er die von einem Mikrofon aufgenommenen Laute über einen Lautsprecher laufen ließ, vor dem ein zweites Mikrofon aufgestellt war. Dieses Mikrofon nimmt das auf, was man gerade gesendet hat, aber eben erst einen Augenblick später. Wenn man das, was aus dem zweiten Lautsprecher kommt, über seine Kopfhörer laufen lässt, kann man mit den Lauten spielen, die man gerade von sich gegeben hat, wie bei einem Echo. Oder man macht das Ganze mit Bändern, lässt das Band über die Tonköpfe von zwei Bandmaschinen laufen, bevor es auf die Auffangspule gewickelt wird; oder man benutzt drei Mikrofone und drei Lautsprecher, vier Tonbandgeräte und vier Tonköpfe, und so weiter und so fort, bis man das totale Gespür für die Verzögerung kriegt, den Lag …
  


  
    Dem Menschen sind alle möglichen Arten von Lags eingebaut, sagt Kesey dann. Einer davon, der grundlegendste, ist die Verzögerung im Bereich der sinnlichen Wahrnehmung, der Zeitabstand zwischen dem Zeitpunkt, in dem die Sinnesorgane etwas aufnehmen, und dem Zeitpunkt, in dem man darauf reagiert. Eine Dreißigstelsekunde beträgt die Zeit, die man als aufgewecktester Zeitgenosse der Welt dazu braucht, und die meisten von uns sind um einiges langsamer. Nehmen wir mal Cassady, der bewegt sich hart an der Dreißigstelsekundenbarriere. Er ist so schnell wie nur irgendein Mensch sein kann, aber drüber hinaus kommt auch er nicht. Er ist ein glänzendes Beispiel dafür, wie nah man kommen kann, aber zu schaffen ist es nicht. Schneller kann man nicht sein. Durch bloßes Tempo lassen sich diese Verzögerungen also nicht überwinden. Wir sind, jeder Einzelne von uns, dazu verdammt, unser Leben damit zu verbringen, uns einen Film über unser Leben anzusehen – immer und ewig reagieren wir nur auf das, was gerade passiert ist und damit schon vorbei. Es ist mindestens schon vor einer Dreißigstelsekunde passiert. Wir glauben, wir leben im Augenblick, aber das ist Quatsch. Die Gegenwart, die wir kennen, ist nichts weiter als ein Film über die Vergangenheit, und wir werden nie und nimmer in der Lage sein, die Gegenwart mit herkömmlichen Methoden zu kontrollieren. Diese Verzögerung muss auf irgendeine andere Art und Weise überwunden werden, durch irgendeine Art totalen Durchbruch, einen Neubeginn. Und außerdem gibt es da noch alle möglichen anderen Verzögerungen, die mit dieser wichtigsten Hand in Hand arbeiten. Es gibt historische und kulturelle Verzögerungen; wenn die Leute etwa danach leben, was ihre Vorfahren, oder weiß der Himmel wer, wahrgenommen haben, dann sind solche Leute womöglich 25 oder 50 Jahre, wenn nicht Jahrhunderte, hintendran; und kein Mensch kann wirklich kreativ sein, wenn er nicht zuerst all diese Reaktionshemmer überwindet. Ein Mensch kann dies und jenes mit seinem Verstand überwinden, durch Theorien, historische Studien und so weiter und dadurch ziemlich weit in die Gegenwart vordringen, aber er steht dann immer noch vor einem der schlimmsten Lags überhaupt, dem psychologischen. Unsere Emotionen hinken immer hinterdrein, weil wir auf eine bestimmte Weise abgerichtet sind, weil wir die und die Bildung und Ausbildung haben, weil wir so oder so erzogen wurden, weil wir voller Macken, Probleme und all so’n Kram stecken. Und mit welchem Resultat? Unser Verstand will in die eine Richtung und unsere Emotionen wollen in eine andere -
  


  
    Cassady meldet sich zu Wort: »Blaue Nasen, rote Augen, und das is’ alles, was es dazu zu sagen gibt.« Und dieses eine Mal in seinem Leben ist er nach einem Satz still.
  


  
    Aber ja doch, klar! – dieser ganze emotionelle Lag! - und Cassady, der zungenfertige König Vulcanus höchstpersönlich, hat alles mit einem Schlag in ein einziges unmittelbar einleuchtendes Bild gebracht; kein Zen-Gedicht, noch nicht mal eines der frühen Gedichte Pounds hätte es besser zu formulieren vermocht – fiebrige kleine Tieraugen von kalten, kleinen, blaunasigen Puritanermacken in Flaschen gesperrt -
  


  
    Cassadys Jünger, Bradley, sagt: »Gott ist rot« – und sogar er macht hier Halt. Einmal in seinem Leben hat der Mistkerl etwas geschnallt - und alles steckt kompakt in diesen drei Worten, sogar noch kürzer als Cassadys Spruch, so als hätte Bradley es nicht einmal zu Ende zu denken brauchen, es kam einfach heraus, ein Wortspiel auf den Satz Gott ist tot, nur dass er uns, die wir diese Analogie kapiert haben, sagt, dass Gott nicht tot ist, Gott ist rot, Gott ist das in eine Flasche gesteckte kleine rote Tierchen, das in jedem von uns steckt, vollkommen, alles erfühlend, ganzheitlich, offenraus, nur dass es von all den Verzögerungen umgebracht wurde -
  


  
    Kesey gickelt leise auf und sagt: »Ich hab so das Gefühl, heut Abend laufen wir wirklich synchron« -
  


  
    Irgendeiner beginnt über einen Typen zu reden, den sie alle kennen, der wegen Drogenbesitz – Marihuana – gekrallt worden war, und die Bullen haben was zu ihm gesagt, und er hat irgendwas zu den Bullen gesagt, und sie haben angefangen, ihn aufzumischen. Alle drücken ihr Mitgefühl für das arme eingekerkerte Schwein aus und geben ihre Kommentare ab über die fatale Neigung der Bullen, immer gleich auf die Leute eindreschen zu müssen, und Babbs sagt,
  


  
    »Jaa! Jaa! Genau! Genau! Genau! – aber das is’ eben so in seinem Film.«
  


  
    In seinem Film – genau genau genau - was alle mordsmäßig groken. Grok es – und alles ist klar, ohne dass irgendeiner deswegen auf die Kanzel muss. Jeder, aber auch jeder, ganz gleich wer, hat seinen eigenen Film am Laufen, sein eigenes Drehbuch, und jeder agiert in diesem seinen Film wie ein Gesengter, bloß dass die meisten Leute keinen Dunst davon haben, dass es genau das ist, ihr persönliches kleines Drehbuch, was sie gefangen hält. Alle im Zelt schauen in die Runde, und keiner spricht es aus, weil es nicht nötig ist. Aber alle wissen mit einem Schlag, im gleichen Augenblick::::: irgendwie deckt sich das haargenau, irgendwie läuft das total synchron mit dem, was Kesey gerade über die Filmleinwand unserer Wahrnehmungen gesagt hat, die uns ständig von unserer eigenen Wirklichkeit ausgeschlossen hält::::: und irgendwie synchronisiert sich das gleichzeitig, just in diesem Augenblick, mit ihrem tatsächlichen, dem greifbaren Film – DEM FILM -, mit dem sie sich schon die ganze Zeit über herumplagen, dieser kolossalische Sumpf von einem Film, all die Kilometer spiraligen, gespleißten, geklebten Films, der sie umwogt wie die unzähligen ineinander verflochtenen, synchronisierten, aber trotz allem chaotischen und krampfhaft verbissen sich abplagenden Menschenleben, ihren eigenen natürlich, aber auch die der ganzen gottbeschissenen übrigen Welt. In eben diesem Augenblick. Cassady in seinem Film, mit dem Titel: Speed Limit; er ist gleichzeitig ein Head, dessen Ding Speed ist, das heißt Amphetamine, und ein einzigartiges Wesen, dessen Heiliger Gral die Geschwindigkeit – speed! - ist, schneller, verdammt noch mal, schneller, bohrt er sich zuckend, kickend, vibrierend hart an der Grenze der Dreißigstelsekunden-Filmleinwandschallmauer unserer Sinne entlang in dem Versuch, ins … JETZT zu gelangen -
  


  
    - Der Film von Mountain Girl heißt Großes dickes Mädchen, und die Hauptrolle in ihrem Drehbuch ist ein Mädchen, das als großes lebhaftes kräftiges Mädchen in feinvornehmster Umgebung aufwächst -, ach, du fin de siècle-Poughkeepsie im New Yorker Hinterland, ach, ihr Vassar-Mädchencollege-Absolventinnen – und das nun einmal partout nicht hineinpassen will, in was auch immer man sich für zierlich-artige Mägdelein in gestreiften Leinenkreppträgerkleidchen inmitten sonnenjuwelig funkelnder Wassertröpfchen über verhalten ratschenden Rasensprengern auf dem grünen Gras von Poughkeepsie ausgedacht hat; ein großes Mädchen, das einfach ausbrechen muss! Und so wird es mordsmäßig laut und knallig, um in diesem ungleichen Wettbewerb nicht unterzugehen – und bei fortschreitender Handlung findet sie dann heraus, dass sie auf eine ganz und gar andere Weise groß ist und gescheit und hübsch …
  


  
    … Man schaut sich um, und man sieht den Einsiedler, zusammengekauert hinten im Zelt, der Einsiedler, den alle mögen, der einem aber doch auch auf den Zahn gehen kann – warum? -, und dann sagen sie ihm: Verpiss dich, Einsiedler, was sie dann freilich auch gleich bedauern, und sein Film heißt Jedermanns mieser Trip. Er ist jedermanns mieser Trip, er nimmt es auf sich, er nimmt deinen miesen Trip auf seine Schultern, und das ist schlimmer, als man es sich hätte ausmalen können -
  


  
    Und Page, in seiner schwarzen Lederjacke mit dem Eisernen Kreuz dran; sein Film heißt – ganz klar! – Eiferer. Fast ist es, als erinnere sich jeder im Zelt, den Geruch des brennenden Grases in der Nase, auf einmal an einen Traum, den Page ihnen mal erzählt hat, einen Traum, den er hatte, während er auf einer Gefängnispritsche irgendwo in Arizona nächtigte, weil er, ahem, die Bürger auf DIMENSIONALE SAHNE hatte antörnen wollen, ja, na schön – in diesem Traum kam ein junger Mann namens Eiferer in eine Stadt, schwarz gekleidet, und infizierte die Bürger mit dem Gedanken, all die geheimen, satanischen Dinge zu tun, die sich selbst zu erlauben sie sich am meisten fürchteten: die Fenster des Juwelierladens Dick & Co. einzuwerfen und so richtig hine-e-e-e-e-i-i-i-nzugreifen, oder kleine knackarschige Mulattenmädels zu bespringen, eben all die erträumten verbotenen Dinge zu tun. Verführt, ermutigt – vorwärts! weiter! – vom feurig schimmernden schwarzen Reiter, dem Eiferer, worauf sie sich allesamt am ausgefreakt kalten blauen Morgen danach in die Augen sehen – Wer ist das gewesen? – Wer hat das getan? All die Exzesse – Drogen, Plündern, Vögeln? – Was in Gottes Namen ist über uns gekommen? – Was ist bloß mit dieser Stadt passiert? Nun – Scheiße! – wir waren das nicht, er war es, er hat uns angesteckt, auf dass unser Verstand sich entzünde, diese verdammte Schlange, der Eiferer - und sie stürzen hinaus auf die Straße, trommeln sich abwechselnd gegen die Brust und die kahlen Schädel, brüllen nach dem Skalp des Eiferer, schreien seinen Namen wie die Beleidigung aller Beleidigungen – während der Eiferer nur nonchalant in den schwarzen Mittag davonreitet, und alles, was ihnen bleibt, ist, seinen schwarzen Rücken und den schwarzen Arsch seines Pferdes zu beobachten, wie sie hinter der nächsten Anhöhe verschwinden, den Kreuzzug weitertragend … um … die nächste Stadt … anzutörnen …
  


  
    … tja...
  


  
    »Echt, heut Abend laufen wir wirklich synchron.«
  


  
    - und, klar doch, jeder in diesem Zelt guckt sich Kesey an und fragt sich dabei::::: Wie sieht wohl sein Film aus? Nun ja, ihr könntet ihn mal so für den Anfang Randle McMurphy nennen. McMurphy, der alle anstachelt, beschwatzt, sich einen etwas größeren FILM zuzulegen, einen mit ein bissl mehr Action drin, die Handlung zu verlegen, raus aus seinem beschissen-spießigen Kuschelnestsarg! Für dich läuft hier draußen in Edge City, am Rand der Ränder – eine verdammt scharfe Szene, Bursch. Aber stehen bleiben darfst du nicht einmal hier -
  


  
    - und dieses ganze Zeugs sperrt uns von der Gegenwart aus, sagt Kesey, aus unserer eigenen Welt, unserer eigenen Realität, und solange wir nicht in unsere eigene Welt können, können wir sie auch nicht kontrollieren. Wenn ihr den Durchbruch je schafft, dann werdet ihr’s wissen. Das ist dann, wie wenn ihr ein mechanisches Klavier hättet, und das Ding spielt von null auf hundert in nullkommanix, die Tasten tauchen nur so ein vor deinen Augen und das in den fantastischsten Harmonien, und obwohl ihr das Liedchen noch nie in euerm Leben gehört habt, seid ihr in dem Ding so tief drin, dass sich eure Hände auf den Ton genau mitbewegen. Wenn ihr diesen Durchbruch schafft, dann kontrolliert ihr das Klavier -
  


  
    - die Botschaft der Gottheit allen Menschen mitzuteilen -
  


  


  


  
    12 GEKASCHT
  


  
    
  


  
    
      
        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass La Honda sein Wildwest-Erbe ganz und gar den revolverschwingenden Younger Brothers zu verdanken scheint und
        


        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass die sich in der Stadt verschanzten und dass sie, Teufel auch, eine gutnachbarliche Art fanden, um für ihren Aufenthalt zu bezahlen, und
        


        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass sie einen ganzen modernen Laden gebaut haben, diese berüchtigten Halunken; aber das waren die Younger Brothers, Revolverhelden, nichts weiter;
        


        
          WOGEGEN, jetzt dieser Kesey da, mit seinen Merry Pranksters, Mordsspinnern, einer wie der andre, die Straße hinauf – Gottverdammte Wildwest-Ob-Szene! Irre und Rauschgiftsüchtige! Vergammelte Beatniks! Malen die doch die Baumstämme mit Leuchtfarben an; und
        


        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass sie mit Holzknüppeln auf Blechtrommeln und Wurzeln eindreschen, während ein Blechmann mit Blechleisten sein Blechlächeln im Blechzwickel eines Blechfrauenzimmers vergräbt, die durch einen entzündeten Fußballen spritzt; und
        


        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass diese Irren gurren, heulen und blödeln als steche sie der Hafer und lallen und jahuchzen Schlimmer als Revolverschwinger! und
        


        
          IN ANBETRACHT DESSEN, dass wir ganz genau wissen, was diese Schwachköpfe da treiben – ermächtigen wir Sie hiermit::::::::::::::::::
        

      

    

  


  
    Mittlerweile hatten die Pranksters derartig an Schwung gewonnen, dass sie sich immun zu fühlen begannen; auch einer weithin sichtbaren Gefahr gegenüber: den Bullen.
  


  
    Der Bürgerschaft von La Honda bereiteten Kesey und die Pranksters von Tag zu Tag größere Kopfschmerzen, und das Gleiche galt für den Sheriff des San Mateo County und die Drogenfahnder vom Bund. Da sie keine Ahnung hatten, was zum Teufel wohl für das verrückte Leben, das man oben bei Kesey beobachtete, verantwortlich hätte sein können, nahmen sie ganz augenscheinlich an, dass man sich da oben fleißig die richtig harten Drogen reintat – Heroin, Morphium, Kokain. Gegen Ende 1964 jedenfalls begann man Keseys Haus zu überwachen. Die Pranksters wussten jedoch Bescheid und spielten ihre Spielchen mit den Polypen. Der oberste Bundesbeamte für Drogensachen im Bezirk war ein Chinese aus San Francisco, ein Fahnder namens William Wong. Die Pranksters malten ein Riesentransparent und spannten es über das Dach von Keseys Haus:
  


  
    
      
        WILLIE, WIR SIND CLEAN!
      

    

  


  
    Das Bullenspiel machte Spaß. Die Cops schlichen des Nachts draußen im Wald herum, den Bach entlang, und einer von ihnen latschte ins Wasser und holte sich nasse Füße und fluchte. Die Pranksters bekamen das alles mit über ihre Außen-Mikrofone im Wald, und sofort höhnte dröhnend Mountain Girls mächtige Stimme vom Innern des Hauses über die Lautsprecher in den Wipfeln der Rotholzbäume: »Hey, Polypen! Warum kommts ihr net ins Haus und hängts eure Socken übers Feuer! Hörts doch auf mit euerm Bullenspiel und kommts rein und trinkts eine Tasse heißn Kaffee!«
  


  
    Die Bullen spielten halt ihr ewiges Bullenspiel. So erschien es zumindest den Pranksters, und sie dachten sich nichts weiter dabei.
  


  
    Um den 21. April 1965 erfuhren die Pranksters über einen Tipp, dass man einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt hatte und dass die Bullen eine Razzia planten. Großes Entzücken! Die Bullen wollten ihr Spiel also tatsächlich bis hinter ihre Luftgewehrkugeläuglein durchziehen. Die Pranksters hängten sofort ein großes Spruchband über das Tor zu Keseys Grund, gerade so, als bereiteten sie sich auf das verdammteste, abscheulichste aller hirnverwüstenden Rauschgiftgelage in der Geschichte der Orgie vor. In Wirklichkeit machten sie sich daran, das Grundstück zu säubern und aufzuräumen. Am dritten Tag des Countdowns, dem 23. April 1965, um 22.50 Uhr kam der große Angriff. Großer Gott im Himmel, nie haben irgendwelche Polizisten irgendwo ein besseres Spiel geliefert als hier! Schaut sie euch nur an! die absolut total perfekten Bullenspiel-Bullen; der Sheriff, siebzehn Deputys, Bundesdrogenfahnder Wong, acht Polizeihunde, Autos, Artillerie, das Aufgebot, die Stricke, Sprechfunk, Flüstertüten – Cosmo! die ganze ausgefreakte Razzia-Szene im Quadrat -, und bis zum Ende spielten die Pranksters das Ganze als das, was sie darin sahen: als hohe Kunst der Farce, eine Opera buffa. Die Bullen behaupteten, sie hätten Kesey dabei erwischt, wie er sein Quäntchen Marihuana die Toilette hinunterzuspülen versuchte. Kesey dagegen behauptete, er wäre nur so im Bad gewesen und hätte nichts weiter getan, als Blumen auf die Kloschüssel zu malen. Das Bad war ohnehin schon die reinste Irrenzellen-Collage mit all den Fotos, Zeitungsausschnitten, Wandgemälden, Mandalas, und was es sonst noch auf dieser Welt für sonderbaren Kram gab, wie zum Beispiel eine Spielzeugversion des Busses für den Hausgebrauch. Na jedenfalls kamen die Bullen hereingeplatzt, und Fahnder Wong packte Kesey von hinten. Kesey wurde daraufhin unter anderem wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt eingebuchtet, eine Anklage, gegen die er sich mit der Aussage verteidigte, er hätte sich im Bad aufgehalten, als mit einem Mal ein ihm unbekannter Mann aufgetaucht wäre, der ihn von hinten umarmt hätte – und so hätte er ihm natürlich eins übergezogen. Das Ganze war ein Riesenbrüller! Keseys Widerstand, so Wong, habe darin bestanden, ihn hochkant zu stellen und in die Badewanne zu schleudern, und zwar geradewegs auf Page Browning, der eben ein Bad nahm. Auch Page Browning wurde festgenommen – angeblich hatte er sich der Festnahme widersetzt. Es war einfach nicht zum Aushalten.
  


  
    
      
        ZUTRITT VERBOTEN! FÜNFTAGESCOUNTDOWN IM GANG!
      

    

  


  
    Sogar nachdem die Invasoren sie alle im Wohnzimmer hatten – dreizehn Leute mit dem Gesicht zur Wand – und nach Drogen durchsuchten, war es einfach nichts weiter als das bekloppteste Bullenspiel, das je einer einen Bullen hatte spielen sehen. Einer der Razzialeute griff Mike Hagen in die Tasche, und als er seine Hand wieder herauszog, hielt er eine Phiole mit irgendeiner klaren Flüssigkeit in die Luft, worauf die Pranksters sich lauthals beschwerten: »He! Spielt fair! Spielt fair! Seid faire Polypen! Spielt hart, aber fair!« Und so weiter. Die Phiole, was auch immer drin gewesen war oder gewesen sein sollte, wurde nie wieder erwähnt. In einem Werkzeugkasten draußen vor dem Haus fanden sie eine Spritze für subkutane Injektionen, in der sich irgendeine Flüssigkeit befand – die sich schließlich als Nähmaschinenöl entpuppte, mit dem die Pranksters ihre Bandmaschinen ölten. Auf jeden Fall wurden Kesey und zwölf andere – einschließlich Babbs, Gretsch, Walker, Mountain Girl, Page, Cassady und dem Einsiedler – auf Grund verschiedenster Anklagen eingebuchtet, darunter Besitz von Marihuana und Drogenzubehör (die Spritze!), Widerstand bei der Festnahme und moralischer Gefährdung Minderjähriger (Mountain Girl und der Einsiedler). Doch selbst dann wurde aus der ganzen Geschichte nichts weiter als das alte Bullen-Gefängnis-Richter & Anwalt-Spiel, mit so glänzenden Höhepunkten wie der Szene vor dem Gefängnis in San Mateo, nachdem man sie alle gegen Kaution entlassen hatte und die Mutter des Einsiedlers aufkreuzte. Der Einsiedler, so erfuhr man anhand des Polizeiberichts, hieß in Wirklichkeit Anthony Dean Wells; keiner hatte ihn je nach seinem Namen gefragt. Na, wie auch immer, seine Mutter haute Kesey eine Taschenbuchausgabe von Einer flog über das Kuckucksnest um die Ohren und kreischte dabei: »Gehn Sie nur zurück in Ihre Klapsmühle! Sie hätten in Ihrem Nest bleiben sollen, anstatt darüber wegzufliegen, Sie riesengroßer Kuckuck, Sie!«
  


  
    Nun ja, das Ganze war einfach nicht zum Aushalten. Als die Bullen sie in den Bau brachten, gab Babbs als Berufsbezeichnung »Filmproduzent« an, und Mountain Girl sagte, sie wäre »Technikerin beim Film«. Und so erschien Babbs in den örtlichen Zeitungen feierlich als der große Filmproduzent, den man bei einer Razzia im Haus des großen Romanciers Kesey erwischt hatte. Die Zeitungen aus San Francisco nahmen überaus regen Anteil an dem Fall und schickten Leute los, um Kesey in seiner LASTERHÖHLE zu interviewen, und so wurde der Lebensstil der Pranksters zum ersten Mal, wenn auch auf eine ziemlich verzerrte Weise, ganz groß publik.
  


  
    Vom Standpunkt der Publicity aus gesehen, hätte die Sache jedoch gar nicht besser laufen können, wenigstens was die hipintellektuellen Kreise anbelangte, und gerade dort hofften die Pranksters ja, einen unmittelbaren Einfluss auszuüben. Jemanden zu beschuldigen, Marihuana in der Tasche zu haben, das war, als sagte man: »Ich hab ihn einen trinken sehen.« Man sprach über Kesey, als sehe man in ihm eine Art »Hipster-Christus«, und stellte ihn als »einen modernen Mystiker« in eine Reihe mit Jack Kerouac und William Burroughs. Aber wie jeder groß und deutlich lesen konnte, war Kesey noch weiter gegangen. Er hatte mit dem Schreiben aufgehört! Er arbeitete momentan an einem großen experimentellen Film mit dem Titel – die Blätter brachten das ganz feierlich – Der Unerschrockene Reisende und seine Fröhlichen Eulenspiegel machen sich auf die Suche nach einem Coolen Ort. »Schriftsteller«, so erklärte Kesey einem Reporter, »sehen sich nun mal im Gefängnis künstlicher Regeln; wir sehen uns in der Syntax gefangen. In unserm Kopf hat ein Lehrer das Sagen, der uns bei der geringsten Zuwiderhandlung gegen die Rechtschreibregeln mit einer Eins-minus brandmarkt. Selbst Kuckucksnest liest sich für mich heute wie ein überlanger Werbespot.«
  


  
    Von LSD war bei alledem überhaupt nicht die Rede. Man stellte Kesey vor allem als Visionär heraus, als einen, der seinen Reichtum und seine Karriere als Romancier aufgegeben hatte, um sich auf die Suche nach neuen Ausdrucksformen zu begeben. In der kalifornischen Presse graduierte er schlagartig von einer bloßen literarischen Größe zum Prominenten. Wenn es tatsächlich Sinn und Zweck der Razzia gewesen war, dieses Drogengesocks auszurotten – dann war das Spielchen der Bullen ein einziger großer Schuss in den Ofen …
  


  
    Nachdem Kesey und die Pranksters gegen Kaution aus dem Gefängnis gekommen waren, ging das juristische Gerangel endlos hin und her – aber sie blieben alle in Freiheit. Kesey hatte ein Team von dynamischen und gescheiten, jungen Anwälten an dem Fall arbeiten, Zonkers Schwager Paul Robertson in San Jose und Pat Hallinan und Brian Rohan aus San Francisco. Hallinan war der Sohn von Vincent Hallinan, dem Rechtsanwalt, einem berühmten Kämpen für die Rechte Unterprivilegierter. Nach und nach ließ man die Vorwürfe gegen alle außer Kesey und Page Browning fallen, und selbst an den beiden blieb nur eine Anklage hängen, die wegen Marihuanabesitz. Fünfzehnmal marschierten sie laut Rohans Zählung während der letzten acht Monate des Jahres 1965 nach Redwood City, dem Regierungssitz des San Mateo County. Alles zog sich endlos hin, aber sie blieben auf freiem Fuß …
  


  
    Tja! Und so begann es Heads, Kids, Exzentriker und intellektuelle Touristen jeglicher Provenienz in Richtung »Kesey’s« in La Honda zu ziehen.
  


  
    Sogar Sandy Lehmann-Haupt kam wieder zurück. Etwa ein Jahr war vergangen, und er war wieder o.k. und kam mit dem Flugzeug nach San Francisco, und Kesey und vier oder fünf andere Pranksters fuhren zum Flughafen und holten ihn ab. Auf dem Rückweg nach La Honda gab Sandy fröhlich einen Bericht über das zum Besten, was ihm damals am Big Sur passiert war, bevor er sich auf die etwas seltsame Art aus dem Staub gemacht hatte.
  


  
    »- dann fing ich an, Traumkriege zu führen … mit irgend jemandem«, berichtete Sandy. Er sagte ihnen nicht, mit wem.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Kesey darauf. »Mit mir.«
  


  
    Er wusste Bescheid!
  


  
    Und schon begannen einmal mehr die Mysto-Nebelschwaden von der Bucht herauf landeinwärts zu wallen …
  


  
    

  


  
    Norman Hartweg und sein Freund Evan Engber kamen von Los Angeles nach La Honda heraufgefahren; die beiden trugen sich mit dem Gedanken, einige Wochen auf Tibetanisch zu machen und mal zu sehen, wie das so war, bei Kesey. Das war natürlich zum Lachen, allein der Gedanke, bei Kesey oben auf Tibet zu machen. Nichtsdestotrotz hatte Norman sich das eben so vorgestellt. Norman war ein siebenundzwanzigjähriger Bühnenautor aus Ann Arbor, Michigan. Er war ein magerer Kerl, einssiebzig groß, hatte ein schmales Gesicht, scharf geschnittene Züge und einen Bart. Aber seine Nase war leicht nach oben gebogen, und das gab ihm ein jungenhaftes Aussehen. Er lebte so recht und schlecht davon, in Los Angeles eine Kolumne für die Free Press zu schreiben – die Free Press war an der Westküste das Gegenstück zur New Yorker Village Voice - und außerdem arbeitete er immer wieder mal bei Avantgarde-Filmen mit. Er wohnte in einem Zimmer unter der Tanzfläche einer Diskothek am Sunset Strip. Er war zunächst Keseys Freundin Susan Brustman über den Weg gelaufen und dann Kesey selbst, und Kesey hatte ihn nach La Honda eingeladen, um beim Schnitt … DES FILMS … zu helfen... und allgemein am Leben dort teilzunehmen … Irgendwie hatte sich in Norman der Gedanke festgekrallt, dass die Leute bei Kesey oben so eine Art … na ja, sangwamal, Mönche, Novizen waren … jede Menge Meditieren, die Beine über Kreuz, und natürlich Singen, Summen, Reisessen, Schwingungen-Fühlen, Mit-leisem-Schritt-über-den-Waldboden-Wandeln … immer knietief in abstrakten Gedanken. Warum sonst sollten sie da draußen leben, im Nabel von Nirgendwo, mitten im Wald?
  


  
    Also kam Norman aus Los Angeles heraufgefahren, zusammen mit Evan Engber, wie gesagt, der gelegentlich als Regisseur am Theater arbeitete und später bei Dr. West’s Jug Band einstieg und … ach was, sagen wir’s doch gleich offenraus: Eigentlich war er der Ehemann der Schauspielerin Yvette Mimieux. Sie fuhren also die Küstenstraße hinauf, California Route I, bogen dann bei San Gregorio auf die Route 84 ab, und dann ging’s immer weiter in den Rotholzwald hinein; die letzte Kurve hinter den sieben Bergen, und sie sind bei Kesey. Aber, großer Gott! Irgendwie sieht das ja nun nicht besonders nach Tibet aus hier! Es ist ja nicht unbedingt der Gehängte oder die Statue von dem Typ, der gerade seiner Blechgespielin die Pfanne ausleckt. Aber seit wann zum Teufel hocken auf Tibetanern Fliegen? Solche Feinheiten hier und da können einen schon irritieren. Keseys Briefkasten, zum Beispiel, der ist rotweißblau: das Sternenbanner. Und das große Holzkreuz mit dem Transparent auf dem Dach: AUFS KREUZ GELEGT HAMSE UNS! Und das Tor hinter der Brücke. Das besteht aus zwei mächtigen gebogenen Zugsägeblättern, wie die Holzfäller sie benutzen, und oben, wo sie aufeinanderstoßen, hängt eine Totenmaske – und dann noch das Spruchband, mindestens drei Meter lang, auf dem steht: DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE HELL’S ANGELS. Musik tobt aus einer Reihe von Lautsprechern vom Dach des Hauses, eine Beatles-Platte – Help, I ne-e-e-ed somebody -
  


  
    In diesem Augenblick, genau in diesem Moment, verspürt Engber einen stechenden Schmerz in der linken Schulter.
  


  
    »Ich weiß nicht, was das ist, Norman«, sagt er, »aber es bringt mich um.«
  


  
    Sie fahren weiter, über die Brücke, steigen aus und gehen ins Haus, schauen sich nach Kesey um. Braune Hunde robben durch die Flohwolken vor dem Haus und husten Essigfliegen. Engber umklammert seine Schulter. Drinnen strömt helles Licht durch die Terrassentüren auf das gottverdammteste Chaos, das sie je gesehen hatten. Große Röhren hängen von den Balken des großen Zimmers, eine ganze Reihe, wie ein riesiges vertikales Xylophon. Und Puppen, Puppen hängen von den Balken; neu zusammengesetzte Puppen; Puppen, denen der Kopf aus dem Hüftgelenk wächst oder ein Bein aus dem Halsgelenk, ein Arm aus einem weiteren Beingelenk, ein Bein aus dem Schultergelenk und so weiter, dazu noch ein DayGlo-Nabel. Dazu Ballons und Chiantiflaschen, die in völlig verrückten Winkeln in den Balken steckten, als wären sie just in dem Augenblick dabei, zu Boden zu fallen und dabei irgendwie eingefroren. Und auf dem Boden, auf den Stühlen, auf den Tischen, auf der Couch: Spielzeug und Tonbandgeräte und Teile von Tonbandgeräten und Teile von Teilen von Tonbandgeräten, Filmzubehör und Teile von Teilen von Filmzubehör, und Bänder und Filme quer über den ganzen Laden verteilt, verflochten mit Kabeln und Steckern, alles in spiraligem Wirrwarr, große Zelluloidwogen und ein großes Stück einer Zeitungsschlagzeile, ausgeschnitten und an die Wand geheftet: HEIL ALLEN RÄNDERN …
  


  
    Mitten in all dem Zeugs rechts von der Tür sitzt ein schlaksiges Mädchen, das unheimlich skandinavisch aussieht und dessen Oberkörper über eine Gitarre hängt, die sie nicht spielen kann, und sie schaut zu Norman hinauf und sagt:
  


  
    »Wir haben alle unsere Macken … und wir müssen sie loswerden.«
  


  
    Ja … ja … genau meine Meinung, stimmt. Da drüben … auf der anderen Seite hockt eine kleine Gestalt mit einem enormen schwarzen Bart im Gesicht. Der kleine Gnom schaut zu Norman hinauf. Seine Brauen ziehen sich zusammen, und er verfällt in ein breites, unerklärliches Grinsen, schaut Norman direkt in die Augen und dann Engber, und dann wieselt er schniefend kichernd zur Tür hinaus. Ja … ja … stimmt, genau meine Meinung.
  


  
    »Ich weiß nicht, was zum Teufel mit mir los ist, Norman«, jammert Engber, der seine Schulter umklammert hält, »aber es wird immer schlimmer.«
  


  
    Norman macht einige Schritte weiter ins Haus hinein, bis er auf das Bad stößt. Nur dass das eine Irrenhauszelle ist und kein Badezimmer: Die Wände, die Decke, alles eine einzige große Collage: grelle Spritzer Rot und Orange, grelle Werbung, grelle Farbfotos aus irgendwelchen Magazinen, Plastikteile, Stofffetzen, Papierschnipsel, DayGlo-Streifen und von der Decke diagonal die Wand herunter eine wild gewordene Herde Rhinozerosse, als jagten sich Tausende von winzigen Rhinozerossen, eines das andere, durch dieses verrückte Grellitanien. Über dem Kopfteil des Spiegels über dem Waschbecken hängt eine kleine mit DayGlo bemalte Totenmaske. Sie ist an einem Scharnier befestigt. Norman klappt sie nach oben, und unter der Maske klebt eine maschinegeschriebene Botschaft auf dem Spiegel:
  


  
    »Jetzt, wo ich deine Aufmerksamkeit habe …«
  


  
    Norman und Engber gehen zur Hintertür hinaus und nehmen den Pfad, der in den Wald hinaufführt, um sich nach Kesey umzuschauen. Vorbei an kreischenden DayGlo-Stämmen und vereinzelt in der Gegend herumstehenden Zelten und einer seltsamen Höhle in einer ausgetrockneten Wasserrinne, aus deren Rachen DayGlo-Objekte leuchten, und dann in dunkelgrüne Lichtungen unter den Rotholzbäumen, durch deren Laub sich das Flutlicht ergießt – und immer wieder treffen sie auf irre Objekte. Urplötzlich steht ein Bett vor ihnen, eine altmodische Eisenbettstatt mit Matratze und Bezug, aber alles leuchtet in wahnsinnigen Streifen und Wirbeln aus oranger, roter, grüner, gelber Leuchtfarbe. Dann ein ausgeflipptes Spielzeugpferdchen in einem hohlen Baumstamm. Dann ein Telefon – ein Telefon! - es steht einfach da, auf einem Baumstumpf, leuchtet durch die grünen Tiefen; hübsche, leuchtende, vielfarbige Kabel führen aus ihm heraus. Dann ein Fernseher, nur, dass man den Bildschirm mit wilden DayGlo-Mustern bemalt hat. Dann kommen sie auf eine Lichtung – eine Sonnenlichtflut! – und einen Hügel hinunter, und da kommt Kesey. Er sieht doppelt so mächtig aus wie damals, als Norman ihn in Los Angeles kennengelernt hatte. Er trägt weiße Levis und ein weißes T-Shirt. Beim Gehen hält er den Rücken überaus gerade, und seine mächtigen muskulösen Arme schwingen lose um ihn herum. Rund um die Szene schießen die mächtigen Rotholzstämme in den Himmel.
  


  
    Norman sagt: »Hallo -«
  


  
    Aber Kesey nickt nur leicht, lächelt ein bisschen, als wollte er sagen: Du hast gesagt, du würdest vorbeischaun, und jetzt bist du da. Kesey schaut sich um und dann den Abhang hinunter auf das Plateau mit den Zelten, dann auf das Haus und die Straße und sagt: »Wir arbeiten hier auf vielen Ebenen.«
  


  
    Engber krallt die Finger in seine Schulter und jammert:
  


  
    »Ich weiß nicht, was das ist, Norman, aber es bringt mich um. Ich muss zurück nach Los Angeles.«
  


  
    »Na schön, gut, Evan, alles klar -«
  


  
    »Ich komm wieder rauf, wenn ich wieder in Ordnung bin.«
  


  
    Norman ahnte irgendwie, dass es nicht dazu kommen würde, und tatsächlich ließ sich Evan nicht mehr blicken; aber was soll’s, Norman hatte Lust, noch ein wenig zu bleiben.
  


  
    Na schön, FILMCUTTER, ARTIKELSCHREIBER, TEILNEHMENDER BEOBACHTER, nun biste da: Also fang mal an zu … cutten, schreiben, beobachten. Aber aus irgendeinem Grund kommt Norman weder dazu, den Film zu schneiden noch seine Kolumne zu schreiben. Fast vom ersten Augenblick an reißt ihn die seltsame Atmosphäre hier mit wie eine gewaltige Welle. Es ist diese Atmosphäre von – wie soll man sie nur beschreiben? – wir alle hier wissen was, stecken da in was drin, aber keiner wird auch nur ein Wort darauf verschwenden, es in Worte zu fassen, um es dir zu erklären. Worte ja, – vom ersten Augenblick an hat er ziemliche Schwierigkeiten, in diesem Haus im Wald überhaupt so etwas wie ein Gespräch anzuknüpfen. Alle sind freundlich, und die meisten von ihnen sogar extrovertiert, das stimmt. Aber sie sprechen alle über – wie soll man es beschreiben? – über … DAS LEBEN, über Dinge, die hier so ablaufen, Dinge, die sie gerade machen – oder über Dinge, die so abstrakter und metaphorischer Natur sind, dass er sie noch nicht einmal einordnen kann. Dann erkennt er, dass das, was wirklich dahintersteckt, die Tatsache ist, dass sie sich für keines der allgemein im Augenblick aktuellen intellektuellen Themen interessieren, aus denen sich die Unterhaltungen der Intellektuellen im hippen Los Angeles zusammensetzen, Standardthemen wie Bücher, Filme, neue politische Bewegungen – jahrelang haben er und seine Freunde über nichts anderes gesprochen als intellektuelle Produkte: Ideen, intellektuelles Gebräu, Hirnbonbons, bloße Schatten des Lebens als Ersatz für das wahre Leben. Tja. Die benutzen hier noch nicht mal den üblichen Intellektuellenjargon – meist geht es hier nur um das Ding.
  


  
    

  


  
    Cassadys Ding besteht darin – Großer Gott im Himmel: Cassady! -, und es ist Cassady, der ihm das erste Gefühl für die alltäglichen Allegorien hier bei Kesey vermittelt; allegorisches Leben: jede Handlung die Demonstration einer Lektion in Sachen Leben – wie etwa Cassadys Gestalt-Fahrstil - aber das ist dein Ein- und Ausdruck … Na, jedenfalls, wann immer es hier was zu fahren gibt, dann ist das Cassadys Sache. Das ist Cassadys Ding, oder zumindest auf einer Ebene. Sie fahren den Berg hinauf nach Skylonda, das oben auf dem Kamm der Cahill Ridge liegt, um irgendwas zu besorgen. Auf dem Rückweg, bergabwärts, sitzt Norman auf dem Rücksitz, und vorne und neben ihm sitzen noch zwei oder drei andere; Cassady fährt. Es geht los, den Berg hinunter, schneller, immer schneller, die Bäume schnellen vorbei wie bei einer Fahrt auf einem Rummelplatzkarussell, aber Cassady schaut nicht mal auf die Straße. Hält auch das Steuer nicht fest. Seine Rechte kurbelt am Sendersuchlauf des Radios. Wenn die eine Rock’n’ Roll-Nummer auf dem einen Sender schlapp macht – Häng mit ma-heinem Baby auf dem Schro-hottpla-a-a-a-a-a-atz ru-humm - kommt schon die nächste über den nächsten Sender – vvrrruuumm-bäibiii-bäibiiii schukoschukkobuumbuumbuum -, und die ganze Zeit über drischt Cassady mit seiner Linken den Rhythmus ins Lenkrad, dass das ganze Auto davon zu zittern scheint – und den Kopf hält er um hundertachtzig Grad gedreht, schaut Norman geradewegs in die Augen und grinst, als hätte er mit ihm die entzückendste Unterhaltung zweier verwandter Geister am Laufen; bloß dass Cassady das Reden im Alleingang besorgt, ein unglaubliches orales Wortgeflimmer, beklopptes Nostalgiezeugs – »Ein 46er Plymouth verstehste Gangschaltung wie Schokoladeneis zieht mit einem 47er Chrysler gleich so’n kleiner Marshmellowwichser hatte aber’ne Kickdownschaltung drin dass die Welt verknorpelt verstehste« – und das alles mit dem seligsten Lächeln der Welt, zu Norman, auf dem Rücksitz -
  


  
    »Du blöder Hammel! – der Laster!« -
  


  
    - und im allerletzten Augenblick bremst-zieht Cassady den Wagen zurück auf die Innenspur der Kurve, und der LKW schießt knapp an ihnen vorbei wie eine schwarze Kugel, eine gewaltige zehn Tonnen schwere Teerträne in Schussfahrt – Cassady, immer noch am Quasseln, hängt am Lenkrad, drischt auf das Lenkrad ein und quatscht vor sich hin. Norman sitzt der Schrecken in allen Gliedern; er schaut nach den anderen, um zu sehen, ob – aber die sitzen die ganze Psychopathenfahrt über da, als wäre nicht das Geringste passiert.
  


  
    Und vielleicht ist es das – dieser erste Anfall von Ahor-Paranoia stellt sich ein – vielleicht ist es das, ja, vielleicht hat ihn eine Horde dopefressender Kretins, die sich einen Spaß mit ihm erlauben, in eine ungeheure Falle gelockt; warum, das weiß der Teufel -
  


  
    Wieder im Haus, entschließt er sich, in seine Rolle als Journalist Reporter Beobachter zu schlüpfen. Zumindest hätte er dann wenigstens etwas zu tun und würde draußen stehen, geistig gesund, auf Distanz. Er fängt an, über dieses und jenes Fragen zu stellen, über Cassady, über Babbs, über die unsäglichen Dinger, über darüber worüber warum -
  


  
    Mountain Girl geht mit einem Mal in die Luft.
  


  
    »Warum! Warum! Warum! Warum! Warum! Warum! Warum!«, meint sie, wirft kopfschüttelnd die Hände in die Luft, und das mit einem solchen Anflug von Autorität, dass er völlig fertig ist.
  


  
    Später dann kommt Kesey herein, und zufällig sagt er im Lauf von irgendwas anderem – »Cassady braucht nicht mal mehr zu denken« – dann geht er wieder. Es ist, als hätte er Norman aus irgendeinem Grund ein Teilchen des Puzzles zuspielen wollen.
  


  
    Kesey macht so was ständig. Als hätte er Radar eingebaut, taucht er im entscheidenden Augenblick aus dem Nichts, sei es im Haus, draußen, im Hinterhaus, oben im Wald. Ob nun einer eine persönliche Krise hat oder die Gruppe – auf einmal schachtelteufelt der Chief aus dem Nichts wie Captain Shotover in Shaws Haus Herzenstod, sagt seinen Vers auf – für gewöhnlich irgendetwas herzlich Kryptisches, Allegorisches oder einfach nur, was er sieht, niemals eine Erklärung oder gar ein URTEIL. Meistens zitiert er die Weisheiten irgendeines Erleuchteten vor Ort – Page meint, Cassady meint, Babbs meint – Babbs meint, wenn du keine Ahnung hast, wie’s weitergehen soll, brauchst du nur - und ebenso blitzartig taucht er wieder ab.
  


  
    Zum Beispiel – na ja, es sieht nach außen immer so aus, als gäbe es hier oben keine Meinungsverschiedenheiten, keine Kabbeleien, keine Konflikte, trotz all der unterschiedlichen – und in einigen Fällen doch ziemlich … exzentrischen Persönlichkeiten, die hier durch den Wald flippen, rappen, ihre Show abziehen. Aber das sieht nur so aus. Es ist ganz einfach so, dass sie so was nicht untereinander austragen. Stattdessen kommen sie damit zu Kesey … jeder Einzelne von ihnen ist ständig am Warten auf Kesey, alles dreht sich um ihn.
  


  
    Nehmen wir einen Typen, den sie Pancho Pillow nannten; der Kerl war eine Eierfeile par excellence. Wenn der einem nicht auf den Sack gehen konnte, dann war er nicht gesund. Sein Ding bestand darin, einen so link wie nur möglich anzumachen und dann darauf zu warten, dass man ihn zurückwies, um dann die beleidigte Leberwurst spielen und einem die Schuld an … allem geben zu können. Das war sein Film. So sitzt Pancho Pillow eines Abends im Haus und blättert in einem Buch über Orientteppiche, alles herrliche Farbbilder, und er rappt und rappt darüber, wie schön die Teppiche sind -
  


  
    »- ich mein, echt, Mann, irre, die Typen waren schon vor tausend Jahren total angetörnt, alles hatten die, Mann, die hatten Mandalas, von denen du nicht mal träumen kannst – schau her, Mann, ich zeig dir mal einen, hier, da flippste aus, einmal in deinem Leben -«
  


  
    - und er hält einigen Pranksters die Schwarte unter die Nase – hier, kuckma, das herrliche Farbbild eines Isfahan, dieses leuchtende Rot, und dann das Orange, das Gold und polarsternmäßig vibrierende Linien, die von einem Medaillon in der Mitte ausgehen -
  


  
    »Nee danke, Pancho, ich hab schon.«
  


  
    »Na komm schon, Mann, ich mein echt, ich muss das mit jemandem teilen, das Ding hier, ich muss einfach dafür sorgen, dass du das siehst. Ich kann das alles doch nicht einfach für mich behalten! Echt, verstehste, ich mein, ich möcht es mit dir teilen - kapierst du nicht? – und jetzt schau dir den hier an -«
  


  
    Und so weiter, er schiebt allen das gottverdammte Buch unter die Nase, wartet bloß darauf, dass ihm einer sagt, er soll es sich sonst wohin schieben, worauf er dann – erfüllt und zufrieden – vondannen ziehen kann.
  


  
    Gib der hungrigen Biene - alles gut und schön, aber diese Eierfeile von einem Freak ist nun wirklich nicht auszuhalten. Also harren alle aus, ertragen ihn und warten nur auf eines, nämlich dass Kesey endlich auftaucht. Bald darauf geht die Tür auf und Kesey ist da.
  


  
    »He, Mann!«, meint Pancho und stürzt sich auf ihn. »Du musst dir die Dinger hier einfach anschauen, die ich gefunden hab! Echt, ich muss dich einfach draufbringen, Mann! Ich mein, echt, ich muss einfach, weil du einfach ausflippst, wennde das siehst!«
  


  
    Kesey wirft einen Blick auf das Bild von dem Isfahan oder dem Schiras oder Bakhtiari oder was auch immer es ist, als würde er sich damit beschäftigen. Und dann sagt er ganz leise, in seinem breiten Bauernakzent:
  


  
    »Warum sollte ich auf deinen miesen Trip abfahren?« – ohne aufzublicken, so als hätte das, was er da sagt, irgendetwas mit dem diamantenen Medaillon hier oder dieser Borte mit den Schildkröten und den Palmen zu tun -
  


  
    »Mieser Trip!«, kreischt Pancho. »Wieso mieser Trip!«, und er knallt das Buch auf den Boden, aber Kesey ist längst irgendwo im hinteren Teil des Hauses. Und Pancho weiß, dass es sich bei seinem Ding nicht darum dreht, irgendwelche schönen Teppiche zu teilen, sondern einfach darum, seinen miesen Film abzuspulen, und auch alle anderen wissen, dass es ihm eigentlich darum geht, und er weiß, dass sie es wissen, und das Spiel ist vorbei – also dann, Pancho Pillow, auf bald.
  


  
    Und doch hatte Norman den Eindruck, als wäre sogar Pancho tiefer in diesem Gruppending als er. Er kommt sich nutzlos vor. Er kam nie dazu, sich über den Film herzumachen. Kesey und Babbs sagten immer nur, na, fang halt an. Aber er wollte den ganzen Film sehen, einen gesamten Durchlauf, damit er sehen konnte, worauf das Ganze hinauslief. Genauso war es mit der Gruppe. Er wollte die gesamte Truppe über seinen ganz persönlichen Schneidetisch laufen lassen, um zu sehen, wie der ganze Film aussah und was dahintersteckte – er wollte Sinn & Ziel! Und die ganze Zeit über kam es ihm grade so vor, als würden sie ihn studieren, ihn abtasten, ihn nach irgendwelchen Schwächen sondieren. Bradley, ausgerechnet Bradley, platzte ihm gegenüber eines Tages der Kragen, fing an, ihn mit allen Ausdrücken zu bedenken, die er je gehört hatte, und das ganz offensichtlich, um ihn aufzustacheln. Norman saß über einem Sanskritbuch und studierte das Alphabet. Er hatte sich gedacht, da er ohnehin nichts zu tun hatte, wäre das so sinnvoll wie irgendwas. Außerdem rauchte er eine Zigarette dabei. Da legt Bradley los.
  


  
    »Jedes Mal, wenn du ein Buch liest oder eine Zigarette rauchst«, faucht er ihn an, »schlägst du mir ins Gesicht. Schau dir Pancho an, Pancho arbeitet, Pancho schreibt Gedichte, die ganze Zeit über, und jeden Tag kommt er mit einem daher -«
  


  
    - was natürlich absolut lächerlich ist, weil Panchos Gedichte lausig sind. Ja, das Ganze ist so absolut lächerlich, dass selbst Bradley sich darüber das Lachen verbeißt. Trotzdem, sein Standpunkt ist raus. Und der ist, dass Norman ein fauler Sack ist, der hier privatisiert; Lesen ist etwas, das nur dem Leser Vergnügen bereitet. Es dient nicht der Gruppe. Und Rauchen, das ist das Gleiche – ein Ding, das nichts anderes gebiert als sich selbst. Und so sagt er Norman, dass er ein fauler Sack ist, der sich nicht einbringen will. Was auch stimmt. Er hat recht. Aber er will deswegen einen Streit vom Zaun brechen oder weiß der Kuckuck was. Das wiederum amüsiert Norman, und er lacht Bradley aus – Bradley! - und trotzdem … obwohl es nur Bradley ist, kommt es ihm wie ein Hinweis darauf vor, dass er doch wie die anderen denken sollte. Sonst hätte Bradley womöglich überhaupt nie den Mund aufgemacht. Norman wird immer stiller, muschelt sich ein. Und es kommt ihm so vor, als würden sie über ihn lachen -
  


  
    »Nicht über dich – mit dir«, sagt ihm Kesey immer wieder und versucht ihn damit aufzuziehen, damit er über seine Macken und Minderwertigkeitsgefühle hinwegkommt.
  


  
    Aber das Einzige, was ihm wirklich half, war der Umstand, dass eines Tages Paul Foster aufkreuzte.
  


  
    Foster war ein großer, lockenköpfiger Typ Ende zwanzig, der fürchterlich stotterte. Er war Mathematiker und hatte in Palo Alto als Computerprogrammierer gearbeitet und dabei ganz offensichtlich eine Menge verdient. Dann begann er mit einigen Musikern herumzuhängen, und die brachten ihn auf ein paar … Hirnexpander, DIMENSIONALE SAHNE, und jetzt schien sich Fosters Leben in Perioden zu teilen, in denen er brav und ordentlich Computer programmierte, eine Krawatte und einen irisierenden, krickentengrünen Anzug aus Zirconpolyestheräthylen trug und einen fantastischen Kerl in der Normalo-Welt abgab, und Perioden, in denen … Speed, der GROSSE GOTT ROTOR, den Ton angab, und während derer er seine AUTORITÄTSKUTTE trug. Bei dem handelte es sich um ein Jackett, das er in eine Collage verwandelt hatte: Schichten über Schichten aus Bändern und Buttons und Reflektoren und Krimskrams, den es als Beigaben in Cracker Jack-Karamell-Popcorn-Packungen gab; das Zeug stapelte sich geradezu und flatterte bei jedem Lüftchen, bis das Ding aussah wie ein total abgefahrener Puffärmelrock direkt vom Hofe Ludwig des XV. Foster zog in einen der Bäume. Sandy hatte sich dort bereits ein Haus gebaut, eine Plattform mit einem Zelt darauf; Paul baute sich das seine darunter – ein zweistöckiges Baumhaus, ist doch normal. Foster zog mit einem ungeheuren Haufen Kram dort ein – all das Zeug, das der Mann hatte! -, er schaffte alles hinauf und richtete sich dort oben im Baum einen Haushalt ein. Er stellte ein Fenster auf dort oben und ein Gartentürchen und Bücherregale. Auf die die seltsamsten Bücher kamen. Eine Enzyklopädie, zum Beispiel, nur dass es sich dabei um eine Enzyklopädie aus dem Jahr 1893 handelte, und Bücher über abgefahrene Sprachen wie Urdu und Tagalog, und augenscheinlich kannte er sich damit auch ein bisschen aus … und mehr und immer mehr Kram. Er hatte einen titanischen Sack voller Krimskrams, den er ständig mit sich herumschleppte, vollgestopft mit dem unheimlichsten Zeug: glitzernden Glasscherben, Blechzeug und Transistorradiogehäuse, nur die Gehäuse! und Nägel und Schrauben und Verschlusskappen und Röhren, und in diesem Sack voller verrückter Sachen gab es noch einen kleineren Sack, eine Miniaturausgabe des großen Sacks, der kleinen verrückten Plunder enthielt … und irgendwie wurde man den Gedanken nicht los, dass irgendwie, irgendwo in diesem ein ganz kleiner Sack steckte, der ganz kleinen verrückten Plunder enthielt, und dass das bis in alle Ewigkeit so weiterging … Außerdem schleppte er eine Unmenge Stifte mit rum, einige davon farbige Filzstifte, und so saß er da oben in seinem Baumhaus, während der alte rastlose Roto-Rooter – WIR MACHEN IHR ROHR FREI! -, der gute GOTT SPEED, noch und nöcher Wortspiele, Wortspiele, Wortspiele von der Innenwand seines Schädels spülte. Er entwarf auch Schilder, wie das, das er an der Einfahrt zu Kesey aufstellte, dort, wo es von der Route 84 ab zur Brücke hin ging: No Left Turn Unstoned. Und schließlich besuchten ihn ständig Leute in seinem Baumhaus, die er dort oben bewirtete, und nachts konnte man das Ding dort oben ufomäßig schillernd vor Dalí-DayGlo-Mustern aufleuchten sehen wie ein Gefährt von einem anderen Stern, während er dort oben hockte und zeichnete, zeichnete, zeichnete, zeichnete, wenn er nicht gerade an seinem monumentalen Schnipselbuch saß …
  


  
    Norman und Paul Foster hatten eine ganze Reihe von Gemeinsamkeiten: Sie waren beide leidlich fähige Künstler, beide brachten sie einen gewissen Fundus an Gelehrsamkeit, Bildung, Belesenheit mit. Und Foster, mit seinem fürchterlichen Gestotter, schätzte inmitten des ganzen Trubels seine Privatsphäre ebenso wie Norman. Natürlich wurde Foster viel schneller zum Prankster als Norman. Das war überhaupt so eine Geschichte; seltsam; es gab da keine Regeln. Es gab keine offizielle Probezeit und kein Scherbengericht, keine Abstimmung darüber, ob er nun einer von uns ist oder nicht, keinen Schlag auf die Schulter. Und doch gab es eine Zeit, in der man sich bewähren musste, und jeder war sich der Tatsache bewusst, dass es so etwas gab, aber keiner verlor auch nur ein Wort darüber. Wie auch immer, mit Foster konnte sich Norman unterhalten, und das war ungeheuerlich wichtig. Er fühlte sich nicht mehr so verzweifelt alleine gelassen. Außerdem sah er plötzlich ein, dass nicht nur er es war – die Pranksters fühlten jedem auf den Zahn, auf dass er seine Macken offenrausbrachte, bis zu dem Punkt, an dem er dann völlig offenrausleben konnte, total spontan, und wenn etwas Gestichel dabei half, einen so weit zu bringen -
  


  
    Foster ist im Haus und fährt eines seiner vogelwilden Rätsel auf, von denen er immer eine ganze Menge auf der Pfanne hatte, nur dass er dabei fürchterlich stottert:
  


  
    »Ste-te-te-tellt euch v-v-v-v-vor, da-da-da-dass a-a-a-alles, wa-wa-was ihr s-s-s-so s-s-s-s-seht b-b-b-b-bloß ei-ei-in …« – irgend etwas Langes und Kompliziertes, und Mountain Girl unterbricht ihn:
  


  
    »A-a-a-aber P-p-p-paul, da-da-da-das ve-ve-ve-verst-t-teh ich n-nicht m-m-m-mit d-d-d-dieser Wa-wa-wa-wahrnnehmung. I-i-ich ve-ve-versuch’s jaja, a-ba-ba a-a-alles, wa-wa-was i-i-ich ve-ve-versteh, s-s-s-s-sind W-w-w-w-wörter. Ka-ka-kakannst du da-da-das ni-ni-ni-nicht no-no-noch ma-ma-mal erk-k-klären?«
  


  
    Foster traut seinen Ohren nicht ob dieser Vorstellung. Er steht da wie versteinert, die Augen hängen ihm raus, raus, raus, werden immer größer, bis er explodiert:
  


  
    »Soll das vielleicht komisch sein? Du hast’n viel größeres Problem als Stottern, Mountain Girl! Du hast ein Schandmaul und weißt nicht, wofür du’s benutzen sollst! Ekelhaft – dein Trip ist ekelhaft, total mies! Ich weiß zwar bloß, dass -«
  


  
    »Siehste!«, sagt Mountain Girl. Sie grinst triumphierend, lacht praktisch, und klatscht in die Hände, so zufrieden ist sie mit dem Resultat. »Wenn du dich aufgast, stotterst du nicht mehr!«
  


  
    Foster wird ein weiteres Mal zu Stein. Er starrt sie an. Dann dreht er sich um und geht ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.
  


  
    Und das Lustige daran ist, sie hat recht.
  


  
    

  


  
    Was war das denn? Es war … na ja … ja! Gruppentherapie, eine Art Sensibilitätsmarathon in der Gruppe, wo sich alle tagelang auf der Pelle sitzen, in den Schwächen der anderen herumpopeln, alles offenrausbringen. Nur dass das hier keine Gruppentherapie für die Mittelalterlichen und ohnehin schon Versauten war, sondern eine für die JUNGEN! und IMMUNEN! – als würden sie hier eben nicht an toten Wracks herumdoktern, sondern den Lebenden das Rüstzeug für einen unglaublichen Durchbruch – jenseits der Katastrophe – verleihen. Seit Anbeginn aller Zeiten war die größte Sorge des Menschen immer der Kampf gegen Katastrophen, Krankheit und Kriege gewesen, gegen Armut und Sklaverei, ständig waren die apokalyptischen Reiter am Galoppieren. Aber was soll man machen in diesem schaurigen Nichts jenseits der Katastrophe, wo vermutlich alles möglich sein wird – und Norman stolpert über ein weiteres der seltsam prophetischen Bücher auf Keseys Regal: Arthur C. Clarkes Die Letzte Generation, in dem … die ABSOLUTE DURCH-BRUCHSGENERATION auf der Erde geboren wird; schon als Kinder legt sie geistige Kräfte an den Tag, die weit über jene ihrer Eltern hinausgehen, und sie macht sich auf den Weg und gründet eine eigene Kolonie, aber nicht als Individuen, sondern als ein einziges großes Kolonienwesen im biologischen Sinn des kolonienbildenden Tieres, bis schließlich die Erde, die ihre Aufgabe erfüllt hat, in Zuckungen verfällt und zu zerbrechen beginnt – und sie, die Kinder: »Hier geschieht etwas. Die Sterne werden matter. Es ist, als ob eine große Wolke heraufzöge und sehr schnell den ganzen Himmel bedeckte. Aber es ist keine gewöhnliche Wolke. Sie scheint irgendein Gerippe zu haben. Ich sehe ein dunstiges Netz von Linien und Bändern, die dauernd ihre Stellung ändern. Es ist fast, als hätten die Sterne sich in einem gespenstischen Spinnennetz verfangen. … Da ist eine große, brennende Säule, wie ein Feuerbaum, der über dem westlichen Horizont aufragt. Er ist weit entfernt, direkt auf der anderen Seite der Welt. Ich weiß, wo das herrührt: ›Sie‹ sind endlich unterwegs, um ein Teil des Übergeistes zu werden. Ihre Probezeit ist beendet; Sie lassen die letzten stofflichen Überbleibsel zurück. … Die ganze Landschaft ist erleuchtet, es ist heller als am Tag. Rote, grüne und goldene Tönungen jagen einander über den Himmel – oh, es ist mit Worten nicht zu schildern, es erscheint mir ungerecht, dass ich der Einzige bin, der es sieht. Ich habe solche Farben nie für -«
  


  
    Kurz gesagt: vollgedröhnt bis über die Kalebasse, Mann, und schnurstracks auf dem Weg an … den Rand der Ränder kann man wohl sagen, und laufen wir heut nicht wieder mal irre synchron?
  


  
    - aber hier is’ nix mit wasserspeienden Cherubim à l’Académie française, zum Teufel mit Wasserbabys und mit vor Ehrfurcht geschwollenen, togaumflatterten Orientalen à la Gautama Buddha, bei denen einem der abgestandene Roquefort-Odem geistiger Reife die Nase umweht. Stattdessen versucht man es hier unter dem Knattern des Sternenbanners geradewegs auf der Über-Landstraße, dem Superhighway, achtspurig, reiherhalsig in den Himmel ragende Bogenlampen bis in die Zukunft, auf Sendung auf allen Frequenzen, das DayGlo-Neon-Elektropastell-Amerika aufgedreht bis zum Anschlag, voll verkabelt und verstärkt, 327 000 PeeEss, eine Fantasiekreatur von einem Bus in einer SciFi-Plotte, und jeder ist an Bord willkommen, ganz gleich wie lastwagenfahrerkneipenmäßig prollig oder gammelig-rammelig er auch daherkommen mag -
  


  


  


  
    13 DIE HELL’S ANGELS
  


  
    
  


  
    Mal abgesehen von Kesey, wage ich zu bezweifeln, dass irgendeiner der Pranksters Mountain Girl wirklich verstand. So wie sie daherkam. Laut wie ein Dreißigtonner, extrovertiert, ungestellt, so gut wie immer hundertprozentig offenraus, kam es überhaupt nie jemandem in den Sinn, dass da eine ganze Seite von ihr versteckt blieb. Außer, wie gesagt, Kesey. Manchmal verschwanden Kesey und Mountain Girl im Hinterhaus, um sich dort auf die Matratzen zu legen und einfach so miteinander zu reden, wobei Kesey sich für gewöhnlich darüber ausließ, wie er über alle möglichen Dinge dachte, über das Leben selbst, das Schicksal, das JETZT – während Mountain Girl – einer ihrer Gedanken versuchte immer wieder einen Ausfall in den leisen Wortstrom des Mannes neben ihr – und, tja, so erzählte sie Kesey so aufrichtig, wie sie nur konnte, von den letzten vier oder fünf Jahren ihres Lebens. Kesey verstand nicht ganz. Vor allem nicht, dass sie zuweilen so einsam war wie die Nacht finster.
  


  
    Einsam? Aber um Himmlswilln, Mountain Girl kam doch in jede Szene gedüst wie Sheena, die Königin des Dschungels, an einer Liane. Sie stand in der Prankster-Hierarchie schon jetzt weit oben. Niemand stand Kesey näher als Mountain Girl, nicht einmal Faye, so hätte man oft meinen können. Aber jetzt war es raus: Kesey … Kesey war der Fels in Mountain Girls Leben mit den Pranksters. Ohne ihn – und Hassler – bestand die Gefahr, dass eine abgründige Einsamkeit sie befiel … Hassler war der einzige andere, mit dem sie reden konnte. Ohne Hassler – tja, unter der Oberfläche so einer Kommune kann es schon ziemlich zermürbend zugehen, wunderbar auf einer Ebene, sicher, aber man muss da schon bereit sein, sich den einen oder anderen Schubs zu geben, damit es so bleibt.
  


  
    Es ist wirklich komisch. Daheim in den Vorgärten von Poughkeepsie ratschen an diesem Nachmittag unter frisch gestärkten Regenbögen die Rasensprenger. Wissen Sie, dort, wo der Schatten der Bäume nicht hinreicht, brennt uns die Sonne im August immer so hässliche braune Flecken ins Gras. Nun, zum Teufel damit. Das Mittel dagegen, Herr Doktor, trägt zufällig den Namen Kesey. Und das Geräusch, Herr Doktor, das jetzt allmählich über dem verhaltenen Ratschen zu hören ist, brächte ihr armes fadenscheiniges Herzchen ganz gewaltig ins Flimmern. Es hört sich an, als käme unten im Rotholzwald eine Lokomotive um die letzten Kurven der Route 84. Die Hell’s Angels in Formation, um genau zu sein, Ungeheuer auf zwölfhunderter Harley-Davidsons, eine ganze Legion. Und Miss Carolyn Adams aus Poughkeepsie, New York, steht kurz davor, dieser Bedrohung aus dem Urschlamm ins Auge zu sehen und den Hell’s Angels gar verscheißernde Befehle entgegenzuknurren, denen diese Ungeheuer auch noch nachkommen, weil die Sonnenflecken vor ihren Augen sie blenden. Die Energie kommt aus Keseys Richtung, lieber Doktor, und es gibt nichts, aber auch schon gottverdammtnochmal gar nichts, wovor ihr armes kleines Herzchen sich einen Fleck in die linke Kammer zu machen braucht.
  


  
    

  


  
    Kesey hatte die Hell’s Angels eines Nachmittags in San Francisco durch Hunter Thompson kennen gelernt, der gerade ein Buch über sie schrieb. Übrigens ein wirklich bemerkenswertes Buch mit dem Titel Hell’s Angels, a Strange and Terrible Saga. Wie auch immer, Kesey und Thompson waren eben dabei, einige Bierchen zu stürzen, als Thompson einfiel, er müsste noch bei einer Werkstatt, die er den Box Stop nannte, vorbeischauen, um sich mit einigen von den Angels zu treffen, und Kesey kam einfach mit. Ein Hell’s Angel namens Frenchy und vier oder fünf andere bosselten dort gerade an ihren Maschinen herum, und Kesey kam bei ihnen vom Fleck weg gut an. Kesey war ein ganzer Kerl, ein Wuchtbulle, der genauso hartgesotten war wie sie selber. Und da er gerade wegen Marihuana eingefahren war, war er in den Augen der Angels IN ORDNUNG, ein senkrechter Kerl. Sie ließen ihn auch gleich wissen, dass sie keinem trauten, der noch nicht schon mal gesessen hatte, und Kesey war schließlich auf dem besten Weg, sein Quäntchen abzusitzen, so viel stand fest. Kesey erzählte später, dass die Verhaftung wegen Marihuana sie mächtig beeindruckt hätte, dass sie aber nichts hätte kälter lassen können als die Tatsache, dass er Schriftsteller war. Aber sie hatten natürlich auch davon gehört, und na schön, wenn dieser bekannte Typ da, eine Berühmtheit, nett zu ihnen war und sich für sie interessierte, obwohl er weder schwul noch Reporter war oder einer von den anderen Arschkriechern, die sie in jenem Sommer wie die Schmeißfliegen umschwärmten.
  


  
    Denn davon kamen im Sommer 1965 eine ganze Menge bei ihnen vorbei. Im Sommer 65 waren die Hell’s Angels in Kalifornien zu prominenten Outlaws geworden. Ihr ohnehin schon miserabler Ruf hatte ein schwindelerregendes Nonplusultra erreicht. Eine ganze Reihe von Zwischenfällen – gefolgt von einer ganz erstaunlichen Zahl von Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln, unter anderem in Life und in der Saturday Evening Post - hatten dazu geführt, dass den Leutchen im Fernen Westen beim Gedanken an ein typisches Wochenende im Leben der Angels das Bild von einer Invasion wiegenschändender Hunnen kam. Die Intellektuellen in der Gegend von San Francisco, besonders die von der University of California in Berkeley, begannen romantischen Mist über die Angels zu spinnen, so von wegen »Entfremdung« und »eine Generation in der Revolte« und so. Die verschiedensten Leute baggerten Thompson an, ob er sie denn nicht mal mit den Angels bekannt machen könnte – ich mein’, nicht gleich mit dem ganzen Haufen auf einmal, Hunter, vielleicht mal mit einem, vielleicht zweien. Nun, für Kesey gab’s in dieser Beziehung kein Limit; ihm war das wurscht. Er zog mit den Jungs eine Tüte durch, und schon waren die Hell’s Angels im Bus.
  


  
    Das Nächste, was den Bürgern von La Honda ins Auge stach, war das bullenmächtige Transparent in Rot, Weiß und Blau draußen über Keseys Einfahrt – drei Meter lang und gut einen hoch:
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    Samstag, der 7. August, war ein strahlend klarer Tag. Einmal mehr beleuchtete um La Honda, Kalif., gleißendes Flutlicht Gottes handgewerkelte Szenerie. Die Bürger bereiteten sich auf den Tag vor, indem sie Fenster und Türen vernagelten. Die Bullen gaben vorsichtshalber mal Munition aus und brachten ein Kommando aus zehn Streifenwagen auf Touren. Die Pranksters rüsteten sich, indem sie sich die Birne vollknallten. Sie warteten unten in ihrer leuchtend grünen Schlucht, in ihrem Blockhaus unter dem Rotholzwald, und dröhnten sich galaktisch zu. Aber auch ihnen sauste hin und wieder eine Springflut gottgegebenen Adrenalins durch die Adern. Keiner kam so richtig offenraus damit und sprach es aus, aber das waren immerhin die richtigen Hell’s Angels, die sich da angesagt hatten, ungefähr vierzig Stück, auf einem ausgewachsenen Angels-Run, die Art von Ausflug, auf denen die Angels ihr Ding brachten, ihr ganzes ausgefreaktes Ding, und das en lüstern-krätziger-schädelspaltender-krakelendins-Feuer-pissender masse. Wie auch immer, die Pranksters hatten für diesen Anlass eine ganze Menge Gesellschaft im Tal. Die Geschichte ähnelte einem Saal voll Publikum in ungeduldiger Erwartung der Stars. Eine Menge Leute aus der alten Perry-Lane-Szene waren gekommen: Vic Lovell, Ed McClanahan und einige mehr. Allen Ginsberg war da und Richard Alpert und ein ganzer Schwung Intellektueller aus San Francisco und Berkeley. Tachykardie über euch – aber Kesey war ruhig und lachte sogar ein bisschen; stark wie ein Ochse sah er aus in seinem Wildlederhemd, der Mountain Man, und nach seinem Verhalten zu urteilen, schien alles seine Richtigkeit zu haben und unvermeidlich und naturgemäß zum Fluss der Dinge zu gehören – und alles mitten im Augenblick. Verdammt noch mal, wenn die Spießerwelt des San Mateo County schon beschlossen hatte, sie wegen einer Lappalie wie Marihuana zu ächten, dann konnten sie sich verdammtnochmal genauso gut gleich in den Strom stürzen und denen zeigen, wie das, was sie zur Legende verbrämt als Outlaws feierten, in Wirklichkeit war. Die Angels vereinigten eine ganze Reihe von Komponenten in sich. Gesetzlose waren per definitionem Leute, die aus dem kleinbürgerlichen Kuschelsarg ausgerückt und irgendwo draußen am Rand der Ränder zu Hause waren. Und die Angels, das war das Schöne dran, hatten das wie die Pranksters aus freien Stücken getan. Sie waren zuerst Gesetzlose geworden – um ihrem Forscherdrang nachzugeben, verdammt noch mal – und waren dann dafür ins Loch gesteckt worden. Der Trip der Angels war das Motorrad, der Trip der Pranksters das LSD, und jetzt standen beide auf der Schwelle zu einem unglaublichen Eintritt in einen orgiastischen Augenblick, ins JETZT – und binnen achtundvierzig Stunden waren auch die Angels acidschluckend an Bord. Die Pranksters traten an zum Kampf gegen … AHOR, den ALTEN HORROR, die Angst des Mittelschichtbubis vor den Hell’s Angels – den Hell’s Angels, schmutzstarrend, wie sie leibten und lebten, und wenn es den Pranksters gelang, dieses dunkle Ding aus den … Tiefen in ihre Umlaufbahn zu kriegen -
  


  
    Kesey! Was in drei Teufels Namen – Tachykardie über euch …
  


  
    Bob Dylans krätzige Stimme lechzt katarrhalisch säbelbeinige Urzeitgesänge aus den lautsprecherbestückten Rotholzwipfeln auf dem Lehmkliff auf der anderen Seite der Straße – He-e-e-ey Mis-ter Ta-a-a-am-bou-rine Man - Teil des Programms von Sandy Lehmann-Haupts Non-Sender KLSD, am Mikrofon Freak-Disk-Jockey Lord Byron Styropor höchstpersönlich, der übersprudelnd aus einem Blockhaus sendet und sie für euch auflegt, die heißen Scheiben – Cassady läuft derart schnurrend hochtourig, dass man ihn für den ersten Speed-Man-Bio-Roboter hätte halten können – Mountain Girl ist bereit – Hey, Kesey! - ein Einsiedlergrinsen – Page: Feuer und Flamme – Männer, Frauen, Kinder, bemalt, kostümiert – schnellen durch unser vom Flutlicht beleuchtetes, kleines Tal – und dann Aaaarrrrggggggghhhhhh - gegen drei Uhr nachmittags begannen sie es zu hören.
  


  
    Schon auf eine Entfernung von zehn Meilen hörte es sich an wie eine Lokomotive. Aber es waren die Hell’s Angels, die da auf ihren zwölfhunderter Harleys in Formation über den Berg kamen. Sie waren noch irgendwo da oben, kamen im Zickzack die Kurven der Route 84 herab, schalteten herunter – trrraaaccchhhh - und dann wieder hoch, und das Lokomotivengeräusch wurde immer lauter, bis man sein eigenes Wort nicht mehr verstand, geschweige denn den katarrhalischen Bob Dylan und – trrraaaaaaaccccchhhhhhh - da kommen sie um die letzte Kurve, die HELL’S ANGELS auf ihren Maschinen, bärtig, die Zotten lang, alle in ihren Kutten, ärmellosen Levis-Jacken mit den Totenkopfinsignien und allem, was sonst noch so draufgehört, die abgerissensten Majestäten aus dem Urschleim, die man je gesehen hat; und dann kamen sie einer nach dem anderen über die Holzbrücke auf den Hof vor dem Haus heraufgebrettert, bremsten schleudernd inmitten von Staubexplosionen, und man kam sich vor wie in einem Film oder so – Outlaw für Outlaw kamen sie hüpfend volle Kanne über die Brücke geheizt, die Arme in einem geilen Winkel zu den Griffschalen nach außen gestreckt, und dann bremsten sie schleudernd und kamen, einer nach dem anderen nach dem anderen nach dem anderen zum Stehen.
  


  
    Die Angels ihrerseits hatten keine Ahnung gehabt, was sie erwarten sollten. Kein Mensch hatte sie jemals zuvor irgendwohin eingeladen, zumindest nicht den ganzen Haufen auf einen Schlag. Es gab ja wirklich nicht allzu viele Leute, bei denen sie auf der Gästeliste standen. Sie hatten sich gedacht, sie würden sich mal anschauen, was da geboten war und worum es überhaupt ging, und wahrscheinlich würden sie wotanmäßig Keile verteilen, bevor wieder Abtanz war, ein paar Köpfe würden zu Bruch gehen, was für sie aber nichts Besonderes war. Die Angels betraten eine für sie fremdartige Szene immer schwarzdrohend und auf der Hut, beschnüffelten den Gegner erst mal, nur dass das hier überhaupt keinen Eindruck zu machen schien. Eine ganze Menge der Leute vor Ort waren schon so high von irgendwas, dass man sich praktisch schon vom bloßen Hinschauen aufzulösen begann. Es sah ganz so aus, als hätten die Pranksters eine Million Dosen der Lieblingsdroge der Angels – Bier – kalt gestellt und außerdem LSD für jeden, der es probieren wollte. Das Bier machte die Angels überglücklich, und das LSD machte sie irgendwie seltsam friedlich bis katatonisch, im Gegensatz zu den Pranksters und den anderen Intellektuellen am Platz – die düsten auf das Zeug durch Galaxien.
  


  
    June the Goon gab einem Hell’s Angel namens Freewheeling Frank, dem Unkonventionellen Frank, ein bisschen LSD, und Frank dachte, es wäre irgendeine Art auffrisierter Speed oder so – und er hatte darauf das absolut herrlichste Erlebnis seines Lebens. Als es zu dämmern begann, saß er bereits hoch oben in der Astgabelung eines Rotholzbaumes gegen einen der Lautsprecher gekuschelt und groovte auf die Vibes von Bob Dylan, als der seinen Subterranean Homesick Blues zu röcheln begann.
  


  
    Pete, ein Angel aus dem San Franciscoer Chapter, der auch Drag-Rennen fuhr, buddelte grinsend mit beiden Pranken in einer Wanne voll Bierdosen und meinte: »Oh Mann, is’ ja echt eine bunkergeile Szene bei euch. Wir hamm echt überhaupts nich gewusst, was wir davon halten sollten, aber das hier is’ ja echt stark. Da gibt das heut Abend mal was zu lachen statt Terz.«
  


  
    Bald bebte das Tal von dem deutlich identifizierbaren Isses- nicht-herrlich-so’n-Hauffn-Bier-Lachen tief aus den Bäuchen der Angels, und das geht: Haa! Haa! Haa! Haa! Haa! Haa!
  


  
    Sandy Lehmann-Haupt alias Lord Byron Styropor umklammert das Mikrofon, und sein Freak-Diskjockey-Gerappe tobt aus dem Rotholzwald und weit über den Highway hinaus: »Hier ist der Non-Sender KLSD, auf 800 Mikrogramm in euerm Kopf, der Sender, der euch aus dem Häuschen hustet und eure Probleme wegpustet, hier aus den Wipfeln der Rothölzer auf der guten alten Venus!« Dann machte er sich an einen langen Talking Blues über die Hell’s Angels, gut an die 50 Verse lang, das meiste davon unverständliches Acidgequassel, vermischt mit wilden Legenden von zerquetschten Schildkröten auf dem Highway und ähnlich beklopptem Zeug, und jeder Vers endete mit dem Refrain:
  


  
    
      
        Ach, wie herrlich ist das Angel-sein

        Immer rumzulaufen wie’n Schwein!
      

    

  


  
    Was zum Teufel – da hatte dieser vogelwild aussehende Schlurf die Frechheit, über die Landstraßen Kaliforniens zu senden, dass Angels die ganze Zeit wie die Schweine rumlaufen – aber wie zum Teufel konnte man dem widerstehen; es war einfach zu ausgefreakt manisch irre – und ziemlich bald fielen die Angels und alle anderen in den Refrain mit ein:
  


  
    
      
        Ach, wie herrlich ist das Angel-sein

        Immer rumzulaufen wie’n Schwein!
      

    

  


  
    Dann ging Allen Ginsberg auf Sendung, Bart bis auf den Bauch, Fingerzimbeln in jeder Hand, und jaulte im Kreis tanzend Hindugesänge ins Mikrofon, die in ganz Kalifornien zu hören waren: hare krishna hare krishna hare krishna hare krishna – was zum Geier is’n harri krischna? wer ist’n dieser Harry -’n Freak? -, aber sie können einfach nicht anders, auf den Knaben da oben muss man einfach abfahren, da ist nichts gegen zu machen. Ginsberg traf die Angels wie alle Neune. Er war eine ganze Menge von dem, was die Angels auf den Tod nicht vertragen konnten, ein Jude, ein Intellektueller und aus New York war er auch noch, aber es war einfach nicht auszuhalten: Er war der großartigste, unspießigste Spießer-Typ, der ihnen je über den Weg gelaufen war.
  


  
    
      
        Immer rumzulaufen wie’n Schwein!
      

    

  


  
    Dieses dreckige, perverse Gesocks – bei Anbruch der Dämmerung hatten sich die Bullen an der Straße entlang postiert, Streifenwagen an Streifenwagen, genau auf der anderen Seite des Baches, draußen vor dem Tor, und sie fragten sich, was zum Teufel … Die Szene da drüben wurde langsam aber sicher überirdisch. Bei den Pranksters lief alles, was sie in ihrem elektronischen Arsenal zu bieten hatten, auf Hochtouren; Rock’n’ Roll tobte durch die Baumwipfel, Lichtprojektionen durchströmten die Schlucht, der Sender KLSD tobte und kreischte über die Köpfe der Bullen hinweg, Leute in DayGlo-Aufmachung tobten und taumelten durch das Zwielicht zwischen den Bäumen, die Angels machten HAA! HAA! HAA! – Cassady, nichts auf dem Leib als seine großartigen Muskeln, keinen Faden, nichts als die Muskeln, zuckte mit Armen und Beinen wie ein Roboter unter einem Scheinwerfer auf der Veranda des Blockhauses, in der einen Hand jonglierte er mit einer Bierflasche, die andere schüttelte er zur Faust geballt zu den Bullen hinüber:
  


  
    »Ihr hinterfotzigen Mutterficker! Was zum Teufel is’n los mit euch! Kommt doch rüber und schaut, was ihr euch einfangt … zur Hölle mit euren scheißeverseuchten Seelen und überhaupt -!« – lacht und zuckt und robotert – »und überhaupt, legt euch bloß nicht mit mir an, ihr Söhne von Scheißefressern. Kommt nur rüber. Hier kriegt ihr alles, was ihr verdammt noch mal verdient habt!«
  


  
    Da drüben ist die Hölle los, Männer! Laster, Verderbtheit, Entartung, alles auf einem gotteslästerlichen Haufen! Laufen hier frei rum, diese Irren, und das vor unsern Augen, komplett mit den leibhaftigen Hell’s Angels, und wir können nichts machen, als das Ganze einzudämmen versuchen. Juristisch gesehen hätten sie ja vielleicht eingreifen können mit der Begründung, dass Cassady sich in sittenwidriger Weise zur Schau stellte oder wegen eines Vergehens dieser Art, aber eigentlich wurden ja trotz allem keine richtigen Gesetze gebrochen, MAL ABGESEHEN VON JEDEM GEBOT ZWISCHEN HIMMEL UND ERDE – aber das Chaos einfach einzudämmen und die … Veranstaltung im Auge zu behalten, schien ihnen taktisch das Klügste zu sein. Auf diese Irren mit zehn Wagenladungen bewaffneter Polizisten wegen einer Sittenwidrigkeit loszugehen – allein der Gedanke an die Explosion war grotesk. Also drehten sich die Blaulichter der Bullen im Leerlauf und klatschten in einem netten Stroboskopeffekt rhythmisch gegen die lehmige Steilwand, Funkgeräte bis zum Anschlag aufgedreht elektrodornige 220-Volt-Bullenbaritone krachend knackend schwefelig zischend statisch knisternde Sibilanten – He-e-ey Mis-ter Tam-bou-rine Man - damit war das Delirium in der Schlucht von La Honda perfekt.
  


  
    Inzwischen entdeckten die Angels das gottverdammteste Ding ihres Lebens! Für gewöhnlich machten sie sich auf ihren Runs einen Spaß daraus, die Coolheit der Leute anzutesten. Was gibt’s’n da zu gaffen, du Arsch! In dem Augenblick, in dem sie sahen, dass Schock oder nackte Angst einsetzte, waren sie zufrieden. Und wenn das mal nicht funktionierte, wenn’s womöglich mal einer mit einem tapferen kleinen Zurückgeschubse versuchte, dann war es an der Zeit, KÖPFE ZU ZERDEPPERN und den Leuten vor Ort ein neues Arschloch zu reißen. Aber diese gottverdammten Pranksters hier waren gegen alle Tests immun. Die Angels hatten keine Ahnung gehabt was tabufrei bedeutete, bis zu dem Tag, an dem sie zu Kesey kamen. Lass dich treiben! Geh mit der Strömung! Der größte, übelste, hartgesottenste und absolut furchterregendste aller Hell’s Angels war eine Monstrosität namens Tiny. Der zweitgrößte, zweitübelste, zweithartgesottenste, aber nicht weniger furchterregende Angel war ein großes grobknochiges Tier mit finsterem Blick, zotteliger schwarzer Matte und filzigem Bart namens Buzzard, dem die Nase wie ein Schnabel aus dem Kopf stand und der Adamsapfel eine gute Spanne weit vom Hals hing, was ihm das Aussehen eines monströsen Geiers verlieh. Wie auch immer, Tiny und Buzzard hatten ihre eigene Show: Sobald sie sich unter Nicht-Angels wussten, kamen sie aufeinander zu, streckten die Zungen heraus und leckten sich dann in einer schlammigen Schlapperorgie gegenseitig die Bläken, bloß um die Spießer zu schocken, was ihnen auch immer gelang; also kamen sie aufeinander zu, vor den Augen dieser wuchtigen Braut, die sich Kesey da angelacht hatte, Mountain Girl oder so, und schl-a-a-a-a-a-a-a-app! -, und sie konnten’s einfach nicht glauben: die Frau steht einfach da, schaut ihnen zu und grinst dabei, Sonnenkugeln explodieren in ihren Augen, und dann fängt sie auch noch zu lachen an über die beiden Haa! Haa! Haa! – als wollte sie auf gut Amerikanisch sagen: Was für’n ein Bullshit, ey! Es war verdammtnochmal unglaublich. Später dann reichte einer von ihnen einen Joint in die Runde, und sie gaben ihn an Mountain Girl weiter, und schon donnerte sie los:
  


  
    »Ääaaaakk! Verdammt, bloß nicht! Was denkt ihr euch eigentlich, euch eure schmierigen Goschen an dem saubern Joint da abzuwischen! Das hier war’n sauberer Joint, und ihr wischt euch eure schmierige Gosche dran ab!« Seit Menschengedenken hatte noch keiner einen Zug von einem Joint abgelehnt, den ihm ein Angel hinhielt, jedenfalls nicht aus hygienischen Gründen, außer dieses irrwitzige Mädel da, das sie nach Strich und Faden verarschte – und sie fuhren auch noch drauf ab!
  


  
    Und das ging sogar noch weiter. Mountain Girl sieht, wie Tiny sich in Richtung des bekloppten Badezimmers verdrückt, ein paar Sechserpacks unterm Arm, als hätte er die Absicht, sich dort für den Weltuntergang zu verschanzen und dabei in Frieden ein paar Bierchen zu zischen – aber das ist die Toilette, die hier nur von den Frauen benutzt wird -, und so schreit sie zu Sonny Barger, dem obersten Chef aller Hell’s Angels, hinüber: »Hey, Sonny, sag dem Riesenabfalleimer da, er soll sich aus unserm saubern Klo raushalten!« – natürlich in einem verarschenden Ton, klar – und Sonny nimmt den Spruch auf:
  


  
    »Ja, du Riesenabfalleimer! Halt dich aus dem saubern Klo raus! Die wolln dich da drin nicht haben!« -, und Tiny zieht tatsächlich ab; natürlich macht er das auf Schau, auf eine krampfige Art, aber er schiebt wieder ab -
  


  
    Und das war dieses! Es passiert. Die Hell’s Angels sind drin in unserm Film! Wir haben sie drin! Mountain Girl und eine Reihe der anderen Pranksters hatten genau die richtige Mischung mit den Angels getroffen. Sie waren freundlich zu ihnen, vielleicht freundlicher als je einer in ihrem Leben zu ihnen gewesen war, aber sie waren nicht feige dabei, und sie ließen sich nichts gefallen. Es war die perfekte Mischung, aber die Pranksters brauchten gar nicht an das Mischungsverhältnis zu denken: Sie zogen nur einfach ihr Ding durch – und alles klappte. All die Prinzipien, an denen sie gearbeitet, die sie in der Isolation von La Honda diskutiert hatten – sie funktionierten -, und das verdammt noch mal ausgefreakt gut.
  


  
    Lass dich treiben, immer schön mit der Strömung – und was für eine Strömung! – bei diesen Leutchen hier, diesen Pranksters …
  


  
    Anlässlich großer Festlichkeiten wie dieser hier hatten die Angels für gewöhnlich noch einen zweiten Film laufen, und der hieß Wer wird gebumst? - Aber an diesem Abend waren sie noch nicht mal so weit gekommen, als auch schon eine Blondine von außerhalb, eine aus den Reihen der Gäste, die sich eingefunden hatten – ein hübsches weiches honigsüßes Bündel Hormone – drei Angels gegenüber unmissverständlich andeutete, sie sei zu allem bereit; und so marschierten sie hinaus zum Hinterhaus und hatten ihren Spaß miteinander. Ziemlich schnell hatte sich das mit »der neuen Mutter« draußen im Hinterhaus bei den Angels herumgesprochen, und so drängten sie sich in die kleine Hütte, stürzten lachend ihre Biere, wechselten einander grölend ab, dazwischen der eine oder andere Kommentar. Das Girl hatte ihr rot-weißes Kleid bis über die Brust hochgeschoben, während jeweils zwei oder drei der Angels zugange waren. So lagen sie unter dem fahlen ockerfarbenen Licht der Hütte zwischen ihren Beinen oder hockten auf ihrem Gesicht, und hinter stechginstriger Schambehaarung wurde geschlabbert, geblubbert, geschluckt und geglubscht, während Schweiß und Samen auf ihrem Bauch, ihren Schenkeln blitzende Spitzlichter warfen, und sie krümmt sich und stöhnt, wenn auch nicht aus Protest, sondern in einer Art trunkenem Kampf mit Gottweißwem, und drumrum standen Männer ohne Hosen und jubelten, tadelten, warteten auf ihren Einsatz, einige auch auf das zweite oder gar dritte Mal. Nachdem sie gut fünfzigmal rundum penetriert war, gingen einige der Angels ihren Ex-Ehemann holen. Der kreist im Zickzack, zugeknallt bis an die Schuppen, und sie führen ihn hinein zu den geilen Blicken, der Lust, dem erstickenden Moschus dieser Brunsthütte und bedeuten ihm, sich an die Arbeit zu machen. Alle sind still – verdammt, das geht nun aber echt zu weit -, aber das Girl kommt hoch, völlig benommen und bittet ihn, sie zu küssen, was er denn – gleißende Sekrete – auch tut; dann besteigt er sie taumelnd und schiebt sich in sie, und die Angels jubeln: Haa! Haa! -
  


  
    - aber es ist der Film dieser Frau, wirklich wahr, und wir haben uns treiben lassen, was immer passiert.
  


  
    So’ne Menge Bier – für die Pranksters ist Bier ein eher exotischer Trip. Mountain Girl und Kesey sitzen oben in der vom Flutlicht erleuchteten Laube, während der Vollmond durch die Silhouetten der Baumwipfel kommt. Sie sitzen da und quatschen im Mondlicht, und dann kommt Sandy heraufgewandert und setzt sich zu ihnen; er ist auf Acid und blickt den Hang vor ihnen hinab: Das Moos kräuselt sich unter dem Mondlicht, der Waldboden schimmert im magischen Licht der Zauberlaube und umströmt sie wie ein Fluss, und sie sitzen einfach so da – Ein Vogel! Buzzard kommt den Hang herauf auf sie zugewandert, und in diesem Mondlicht im Dämmer dieser Zauberlaube … ist er ein Vogel, der größte, den sie je gesehen haben: der Schnabel, das tödliche Schwarz, der zottelnde Kehllappen, die zurückgenommenen, baumelnden Schwingen, die flechsig verknöterten Beine – Kaaaaaaaaaahhhhh! -, und Kesey springt auf und fängt an, die Arme gegen ihn zu schwingen, so wie man eben einen Geier verscheuchen würde, und sagt:
  


  
    »Aaaaaaaaaccchh! Ein Vogel! He! Hau bloß ab, du Vogel! Schafft den Vogel hier weg!«
  


  
    Natürlich ist es bloß eine verarschende Geste, klar – und Buzzard lacht – Haa! Haa! Haa! – es ist nicht wirklich … und doch wieder … wirklich, ein echter Vogel, man kann die ganze Sache auf zwei verschiedene Arten betrachten – Kaahh-kaaaaaawwwwwwww! -, und Buzzard springt auf und ab und flattert mit den Armen – und die ganze … Verbindung – sie laufen synchron! - zwischen dem Namen, dem Mann, dem Vogel, fließt in diesem einen Augenblick ineinander, und es ist völlig egal, ob er nun ein Vogel ist oder ein Mensch, weil alles zusammengekommen ist, und alle können es sehen …
  


  
    Sie sehen alle so viel. Buzzard macht sich wieder davon, und Kesey und Mountain Girl sitzen unter der vom Mondlicht bewegten Laube. Bald schon – wo? – Kesey und Mountain Girl -, und so vieles fließt zusammen aus den Lichtern und dem Delirium und dem statischen Rauschen da unten, so viel ist klar, so vieles fließt in die richtige Richtung in dieser Nacht unter dem Vollmond, hoch über dem Trubel und dem Gebrüll unter ihnen -
  


  
    Die Party mit den Hell’s Angels dauerte noch gut zwei Tage, und die Bullen griffen nicht ein einziges Mal ein. Alle, die Angels und die Pranksters, hatten ihren rechtschaffenen Spaß, und niemandem ging der Schädel zu Bruch. Es war zwar zu einem Gangbang gekommen, aber das Mädel hatte freiwillig mitgemacht. Es war ihr Film gewesen. Genau genommen waren auch die folgenden sechs oder sieben Wochen eine einzige lange Party mit den Angels. Die Nachricht verbreitete sich wie eine Legende in den hippen Intellektuellenkreisen von San Francisco und Berkeley. In diesen Kreisen zumindest hob dieses Ereignis Kesey und die Pranksters ein für alle Mal aus der Masse der intellektuellen Chaotentruppen heraus. Sie hatten die Schallmauer der schlimmsten Macke durchbrochen, an der alle Intellektuellen leiden – die Angst vor dem richtigen Leben. Intellektuelle haben ja immer an dem Gefühl zu knabbern, dass sie nie dem wirklichen Leben zu Leibe rücken. Das richtige Leben gehört immer all den bluesigen Soulbriketts, den Preisboxern, Stierkämpfern, Schauerleuten, Wanderarbeitern, den illegalen Einwanderern aus Mexiko. Nostalgie de la boue. Nun, die Hell’s Angels waren das richtige Leben, und Kesey hatte es über die Bühne gebracht. Mehr denn je wurde La Honda zum Ziel von Pilgern aus San Francisco und Berkeley. »Kesey’s« war praktisch zu einer Attraktion für intellektuelle Touristen geworden. Und Kesey erzählte von den Angels.
  


  
    »Ich hab Sonny Barger mal gefragt, wie er neue Mitglieder aussucht, neue Angels, mein ich, und er sagt zu mir, ›Wir suchen uns die nicht aus. Wir erkennen sie.‹«
  


  
    Und alle grokten den Spruch.
  


  
    Es war durchaus wahrscheinlich, bei Kesey auf Hell’s Angels zu stoßen. Die Angels waren eben dabei, LSD auf die ohnehin schon umfangreiche Liste ihrer bevorzugten Höhen und Tiefen zu setzen, zu Marihuana mit anderen Worten, Benzedrin, Seconal, Amytal, Nembutal, Tuinal, Wein und Bier. Einige von ihnen hatten furchtbare Horrortrips, totale Abgänge, bummers, wie sie das nannten; ein bummer war für die Angels vorher ein beschissener Trip auf dem Motorrad gewesen, und sehr schnell wurde der Begriff in der hippen Welt zum Ausdruck für einen Horrortrip auf LSD. Aber die einzige hässliche Szene, zu der es oben bei Kesey kam, war die, als eines Tages ein Angel während des ersten Wirkungsschubs der Droge auf seine Alte losging und sie praktisch auf Keseys Schwelle zu erwürgen versuchte. Aber um wirklich Schaden anzurichten, war er zu diesem Zeitpunkt bereits zu tief im Tran.
  


  
    Und so war alles herrlich und prächtig, eine unheilige Allianz: die Merry Pranksters und die Hell’s Angels, und zu jeder Tagesund Nachtzeit konnte man die Angels auf der Staatsstraße 84 Richtung Kesey’s röhren hören, vor allem wenn sie in den letzten Kurven vor dem Blockhaus herunterschalteten. In La Honda sah man sie als biblische Plage, und konnte man denn wirklich gar nichts dagegen tun? Aber auch bei den Pranksters gab es so manchen, der so seine Vorbehalte hatte. Die Angels hatten etwas von einer Zeitbombe. So weit, so gut, ja – eines Tages sind die Angels sogar mit dem Besen durch den Laden und haben den Müll weggeräumt, richtig sauber gemacht haben sie – aber man wusste eben doch, dass sie jederzeit zu einem Blutbad imstande waren. Diese Vorstellung konnte einem das Adrenalin schon hinter das Zäpfchen treiben. Und die Möglichkeit eines solchen Blutbads war irgendwie ständig präsent, denn um die Wahrheit zu sagen: Nur einige der Pranksters hatten wirklich den richtigen Draht zu den Angels – vor allem Kesey und Mountain Girl. In der Hauptsache aber war es jedoch Kesey. Kesey war der Magnet, die Kraft, der Mann beider Welten. Die Angels respektierten ihn und hatten nicht im Sinn, ihm was einzubrocken. Er war einer der coolsten Typen, die ihnen je untergekommen waren. Eines Tages schließlich wurde Keseys Coolheit gegenüber den Angels allerdings auf die Probe gestellt, und das war ein merkwürdiger Augenblick.
  


  
    Kesey, die Pranksters und die Angels hatten sich angewöhnt, sich draußen ins Hinterhaus, der Hütte am Bach, zurückzuziehen, sich in einem großen Kreis zusammenzusetzen und das Pranksterding zu bringen, das heißt hin und her zu rappen, zu singen, einen Joint durchzuziehen; wohin so was führen würde, wusste man vorher nie. Für gewöhnlich lief alles prächtig. Den Angels gefiel dieses Ding der Pranksters vom Fleck weg. Sie schienen eine Art intuitiven Draht dafür zu haben, worum es bei der ganzen Sache ging, und einmal fängt Kesey an, auf einer akustischen Gitarre zu spielen, und Babbs spielt auf einem vierseitigen verstärkten Bass, und Kesey beginnt ein Lied zu singen, einfach so spontan aus dem Stegreif, eine Art Blues über »Vibes«, und die Angels fallen mit ein, und das Ganze wird eine Weile lang, als jeder mitsang, geradezu religiös: »Oh, die Schwihingungen … Oh, die Schwi-hingungen …«
  


  
    Und dann saßen Kesey und ein paar von den Pranksters und jede Menge Angels, einschließlich Sonny Barger vom Chapter in Oakland, dem obersten Chef aller Angels, im Hinterhaus, reichten Joints in die Runde und rappten. Das Thema waren »Leute, die ganz einfach Arschlöcher waren«.
  


  
    Es gibt Leute, die sind ganz einfach Arschlöcher, und man erkennt sie auch immer gleich, sagte Kesey, und die Angels nickten zustimmend: Yeah, genau so isses, echt wahr.
  


  
    »Nehmen wir mal zum Beispiel ---«, sagte Kesey und nannte einen Angel beim Namen, der gerade nicht dabei war. »Der ist ein richtiges Arschloch.«
  


  
    Ein Arschloch – und, Mann -
  


  
    »Hömma, Kesey«, sagt Barger, sofort hundertprozentiger Angel, »---- ist ein Angel, und keiner – keiner! - nennt einen Angel ein Arschloch.«
  


  
    - und der verdammte Fehdehandschuh liegt da. Es sieht ziemlich endgültig aus, und jedes Auge in der Runde heftet sich auf Keseys Gesicht, und jeder hat das Rauschen seines eigenen Bluts in den Ohren. Aber Kesey zuckt nicht mit einer Wimper, sein Tonfall ändert sich nicht, als er in seinem breiten Dialekt sagt:
  


  
    »Aber ich kenn ihn, Sonny. Wenn ich ihn nicht kennen würde, würd ich ihn nicht als Arschloch bezeichnen.«
  


  
    Ja-a-a-a-a – n-u-u-u-n – alle, Angels und Pranksters – nun, wie isses – Kesey kennt ihn -, da bleibt einem nichts anderes übrig, als seine Aussage zu groken, und alle sitzen da, schweigen, versuchen das grokend einsickern zu lassen, und nach einer Sekunde ist der Augenblick, in dem Schädel zu Bruch gehen und Feuer ausgepisst werden vorbei – N-u-u-u-un, j-a-a-
  


  
    Zwei oder drei Tage später kommt es dem einen oder anderen Prankster dann, dass sie immer noch nicht wissen, was Kesey damit gemeint hat, als er gesagt hat, er kenne den Typ. Es ergibt einfach keinen Sinn. Es ist ein Konzept ohne Boden – aber was soll’s! In dem Augenblick, in dem er’s gesagt hat, war es das Vollkommenste, das Einzige, was er hatte sagen können. Kesey war so tief, so total im Augenblick, dass er damit aufwarten konnte; es war ihm gelungen, die uralte, längst Geschichte gewordene Schubst-du-mich-schubs-ich-dich-ja-wer-sagt’n-das-Sequenz aufzubrechen, und im nächsten Augenblick war der Moment, der üble Moment, auch schon wieder vorbei.
  


  
    Die Pranksters freundeten sich mit einigen der Angels, soweit diese als Individuen auftraten, ziemlich eng an. Besonders mit Wampe und Freewheeling Frank und Terry the Tramp. Von Zeit zu Zeit nahm einer einen Angel mit ins Baumhaus hinauf und gab ihm eine ordentliche Einführung in die Geheimnisse der Psychedelik. Sie hatten einen Riesenvorrat an DMT. Wie einmal jemand gesagt hat, führt einen LSD auf eine lange, sonderbare Reise, bei DMT dagegen ist es, als ob man aus einer Kanone abgeschossen würde. Oben im Baumhaus, inmitten von Fosters glitzerndem Krimskrams, verabreichten sie den Angels DMT, und Mountain Girl sah einige von ihnen danach vom Baum kommen, wie etwa Freewheeling Frank. Sie spazierten in der Gegend umher, ohne eine bestimmte Richtung einzuschlagen, hatten eine leichte Schlagseite, und die Augen quollen ihnen aus dem Kopf, völlig glasig.
  


  
    »Die waren so nackig, wie ein Angel nur nackig sein kann«, erzählte sie Kesey darauf.
  


  


  


  
    14 EIN WUNDER IN NUR SIEBEN TAGEN
  


  
    
  


  
    
      
        
          Oh, die Schwi-hingungen …

          Oh, diese Unita-harier …

          Abtrü-hünnige Seminarier …

          Echt groovy, diese Spaßvögel und Höllenengel …

          Was für Engel? -
        


        
          
            

          

        


        
          Warum so konsterniert?

          Erhebt euch, ihr Vorsintflutlichen,

          Groovt auf diese Pranksters und Hell’s Angels …

          Dort, wo Noah hinwollte,

          Da ist was los:

          Heute sehen Sie auf dem Berge Ararat,

          Apis, den Stiergott, in Après la deluge,

          Geiler Streifen, besetzt mit tausend Ausgestoßenen:

          Was für Engel? -

          Höllenengel …

          Guter Gott im Himmel, bereitet euch vor auf den Start

          ins Engelsblau.

          Oh, diese Schwi-hingungen …
        

      

    

  


  
    Unter den Vielen, die ob der mysteriösen Begebnisse zu La Honda

    ins Sinnieren gerieten,

    Waren einige unitarische Geistliche,

    eine Fraktion, die man die Jungtürken nannte;

    Bob Kimball, Dick Weston und Paul Sawyer sagten sich: Pfeif auf

    unsere zerebralen Klosterzellen

    Taucht auf! Schaut euch mal an, wie die Zaubereien dieses mutmaßlich

    Gras schmauchenden Kesey funktionieren.

    Die Jungen Türken sahen die Unitarier sich in schaurige

    Seminaristen verwandeln,

    blutleere Kantianer, längst abgeschnitten vom frühen Christentum.

    Ach, kaum ein Jahrhundert ist es her,

    da waren wir die Vorhut,

    und haben die unverbesserlichen Bauernlümmel, diese Schurken,

    die dem Fundamentalismus huldigten,

    in die Flucht geschlagen – und heute? – DER JUGENDLICHE gähnt

    ob unser Geistlosigkeit.
  


  
    
      
        Ach, die Schwi-hingungen …

        Ach, die Unita-harier …

        Abtrü-hinnige Seminarier …

        Groovt auf diese Scherzkekse und Höllenengel

        Was für Engel? -
      

    

  


  
    Sawyer fand unsre DayGlo-Engel am Strand von Pescadero,

    Eines sonnigen Nachmittags in Begleitung von Allen Ginsberg

    höchstpersönlich in seiner ganzen bärtigen Pracht

    Die Szene war energiegeladen, aber doch von überirdischer Heiterkeit.

    Sogar als die Hell’s Angels angefahren kamen, ranzig, aber so

    richtig nett.
  


  
    

  


  
    Nun, Sawyer hatte seine halbwüchsige Tochter dabei, und sie

    hatte Angst, es könnte etwas … passieren.

    Und als Kesey sagte: Alles in den Bus! da sagt sie: »Pappi, ich …

    mag nicht mit.«

    Und so blieb Sawyers Töchterlein bei den anderen zurück, aber

    er selbst war entschlossen,

    Das Geheimnis dieser vibrierenden Allianz zu ergründen:

    Prankster-DayGlo & Engelsschwarz.
  


  
    
      
        Ach, die Schwi-hingungen …

        Ach, die Unita-harier …

        Abtrü-hünnige Seminarier …

        Echt groovy, diese Eulenspiegel und Höllenengel …

        Was für Engel? -
      

    

  


  
    Alles in den Bus! und alles eitel Sonnenschein, und die Engel

    stürzen eimerweise Wein

    Und fahren ab auf das sonnenbestrahlte Meer wie euphorische

    Naturfreaks,

    Ließen Joints kreisen und machten HA! – HA! – HA! aber durch

    ihr heiseres Geschrei

    Drang eine vorausahnende frühkirchlich gnostische Note: Ekstatischer

    Friede!

    Kesey weiß genau, was er will! Keinen Beatnik-Motorrad-Aus-

    flug

    Sondern einen Trip, lebenswichtiger als all das Kantische

    Geplapper der ganzen Welt zusammengenommen.

    Er hat das Unerreichbare erreicht! Lehrte und lernte mit den

    Unbelehrbaren! Die Jungtürken waren es ihrer Kirche schuldig,

    diesen Prankstertrip zu probieren.
  


  
    
      
        
          Oh, die Schwi-hingungen …

          Oh, die Unita-harier …

          Abtrü-hünnige Seminarier …

          Sind Sie nicht groovy, diese Pranksters und Hell’s Angels

          Was für Engel?
        


        
          
            

          

        


        
          Warum so konsterniert?

          Erhebt euch, ihr Vorsintflutlichen,

          Groovt auf diese Pranksters und Hell’s Angels …

          Dort, wo Noah hinwollte,

          Da müsst ihr hin:

          Heute sehen Sie auf dem Berge Ararat

          Apis, den Stiergott, in Après la deluge.

          Geiler Streifen, besetzt mit tausend Ausgestoßenen:

          Was für Engel?

          Höllenengel …

          Guter Gott im Himmel, macht euch bereit zum Start

          ins Engelsblau.

          Ach, die Schwi-hingungen …
        

      

    

  


  
    Und so sah sich Kesey denn eingeladen, an der Jahresversammlung der Unitarier-Kirche im kalifornischen Asilomar, einem herrlichen staatlichen Naturpark am Meer bei Monterey, teilzunehmen. Das Motto dieses Jahres lautete: »Rüttelt an den Grundfesten.«
  


  
    Der Umstand, dass man Kesey erst kürzlich wegen einer Drogengeschichte verhaftet hatte, störte die Unitarier, die da auf den grünen Lichtungen von Asilomar am Meer zusammenkamen, ganz und gar nicht, nicht einmal die Älteren. Es hatte Tradition bei den Unitariern, in solchen Angelegenheiten Toleranz an den Tag zu legen; sie waren sogar in den vordersten Reihen der kalifornischen Bürgerrechtsbewegung zu sehen. Eine gesunde Portion bürgerlichen Ungehorsams hatte bei ihnen Tradition, und Scharmützel mit der Polizei hatte es dabei auch gegeben, jawollja, und das nicht zu knapp. Aber das hier …
  


  
    … das hier … Die Unitarier waren in Intellektuellen-Freizeithemden-Massen dort zusammengekommen – intellektuelles, einfaches Wild-West-Sparta, ihr versteht schon, kurzärmelige Freizeithemden und locker-lässige Stretchhosen mit Platz für den Hintern, der Bund bis an den Brustkasten hochgeschnürt, ein gemütliches Pfeifchen im Mund. Und hier kommt Kesey. Aber er kommt nicht alleine, und so begab es sich … Er kam mit dem Bus, einer flirrenden Erscheinung aus DayGlo-Schnörkeln, flatternd kostümierte Pranksters quollen aus jeder Tür. Den mittelalterlichen Unitariern, den Geistlichen wie den Laien, die sich eben die Pfeifen nachstopften, auf dass es eine nette, entspannte Freizeithemden-Woche werde, stand die Bestürzung praktisch auf jedes Antlitz geschrieben, als sie das bizarre Gefährt schwankend und schlingernd durchs Tor rollen sahen. Vom ersten Augenblick an, in dem sie dort eintrafen, war die Stimmung im Lager … verklemmt -
  


  
    Ich denk’, wir stoßen die da ganz schön mit der Nase in ihren eigenen Liberalismus, dachte sich Kesey. Die Unitarier sind Leute, die für das Recht auf Andersdenken und Nonkonformität und für eine Menge anderer prima Sachen eintreten, und wir hier reiben ihnen das so richtig unter die Nase – ein Haufen Drogenfreaks, ein paar ehemalige Knastologen, ein Homosexueller, Männer und Frauen, die in einem Bus leben.
  


  
    Aber der unitarische JUGENDLICHE, der Teenager, der war ganz und gar nicht verklemmt. Die Jungen scharten sich um den Bus, sobald er zum Stehen gekommen war. Was die Nerven ihrer Eltern nur noch straffer anzog, ganz klar. Als der Abend hereinbrach, war die Unitarier-Kirche Kaliforniens bereits in zwei Lager gespalten: das eine im Bus, das andere nicht.
  


  
    Keseys erster Auftritt auf der Rednerbühne stieß drei Vierteln der Freizeithemden derart auf, dass der Kongress in die Brüche zu gehen drohte. Die Hauptveranstaltungen fanden in einem rustikalen sommertheaterartigen Gebäude im Lager statt. Kesey erschien auf der Rednerbühne in einer leuchtenden Yin-Yang-Jacke, einer irisierenden Jacke mit einem mächtigen Yin-Yang-Symbol auf dem Rücken, und das in Rot, Weiß und Blau.
  


  
    »Sieben Tage lang werden wir hier sein«, sagte Kesey, »also werden wir versuchen, in diesen sieben Tagen ein Wunder zu vollbringen -«
  


  
    - und bestimmt nicht dadurch, dass wir uns den Mund drüber fusselig reden, Junge, sondern indem wir’s tun, wir alle miteinander, und auch nicht dadurch, dass ich euch hier bequassel, sondern indem wir alle unser Ding offenrausbringen und dabei tierisch mitgehen.
  


  
    So einige der weiblichen Kongressteilnehmer starren den robusten, virilen Mann der Tat, der da die Rednerbühne bemannte, ganz hingerissen an. Und den Freizeithemden entging dieser hingerissene Apfelglanz auf ihren Bäckchen ganz und gar nicht.
  


  
    Paul Sawyer, in der ersten Reihe, spürte, wie sich die Spannung aufbaute; aber so weit konnte das alles nur zum Guten sein. »Rüttelt an den Grundfesten« war das Motto des Kongresses; also lasset dem auch so sein. Sawyer saß neben Mountain Girl. Was für eine erstaunliche Kreatur! – saß da neben ihm in einem weiten, purpurfarbenen Kleid. Durch einen bemerkenswerten Zufall – Zufall? – war sie selbst in einem unitarischen Elternhaus aufgewachsen, sogar ein Mitglied der großen Hoffnung der Kirche, der LRJ, der Liberalen Religiösen Jugend, gewesen. Und jetzt – aber hatte sie sich wirklich so weit von dem entfernt, was die LRJ sein sollte? Darüber müsste man wohl sprechen …
  


  
    Auf der Bühne: Kesey, der keine Ansprache im üblichen Sinne hielt, es war mehr eine Vorstellung, wirkte seinen Zauber – er sprach von den Symbolen, die wir benutzen, und den Spielen, die wir spielen, und er sagte, dass man doch gar nicht wissen könne, wie sich ein Gefühl anfühlt, wenn man nicht beide Seiten davon erfahren hat, worauf er die große amerikanische Flagge auf der Bühne nimmt und darauf herumtrampelt, sie richtiggehend in Grund und Boden tritt -
  


  
    - ein mächtiger Schnaufer des Entsetzens entfährt der Menge, unter der immerhin viele Teenager sind -
  


  
    Sawyer hat bereits kapiert und sieht, was Kesey da versucht: eine Emotion nicht bloß zu beschreiben, sondern sie hervorzurufen; lass sie es fühlen, indem du das Symbol manipulierst, das für das Gefühl steht, und manchmal müssen wir eben durch die Hintertür zur Erkenntnis gelangen. Sawyer hört Schluchzer, fährt auf seinem Stuhl herum, sieht eine Gruppe von Teenagern aus Salt Lake City hinter sich, schaut in deren Gesichter, sieht das Entsetzen darin – die Flagge! Dann spürt er die manische Energie, die von dem irren Ding da ausgeht, das man diesen jungen Kindern da eingebläut hat; ihm ist, als hätte eine Zeitverwerfung ihn in die Ära der Salemer Hexenhysterie zurückgeworfen, als hätte er eben den Urschrei – Stirb, Ungläubiger! – gehört. Und doch kann er sie nicht so alleine lassen. Also steht er auf und stellt sich vor die Menge und sagt:
  


  
    - Jetzt wartet mal einen Augenblick. Die Flagge ist ein Symbol, an dem wir unsere Gefühle festmachen, aber sie ist nicht das Gefühl selbst, und sie ist auch nicht der Gegenstand, den wir wirklich lieben. Manchmal erkennen wir nicht einmal, was wir wirklich lieben, weil uns die Symbole viel zu sehr davon ablenken. Ich erinnere mich daran, wie wir an der Schule immer America the Beautiful gesungen haben, und einer von uns ging dabei durch die Mittelreihe der Klasse und trug die Fahne. Ich wäre immer so gerne derjenige gewesen, der diese Fahne trug, aber man hat mich nie gelassen. Also, was habe ich da wirklich in mir gefühlt, Patriotismus? Oder war es -
  


  
    Aber man lässt ihn nicht zu Ende kommen. Eine Stimme schreit: Mach es!
  


  
    - was?
  


  
    »Mach es!« Es ist Mountain Girl, die ihn aus all ihren purpurnen Falten heraus anstrahlt, ganz verzückt von der Wendung, die die Geschichte plötzlich zu nehmen beginnt.
  


  
    Bevor er weiß, wie ihm geschieht, führt er sie durch ein herzhaftes America the Beautiful. Und während Oh, wie schön die weiten Himmel durch die Halle tönt, nimmt er die Flagge mit festem Griff in beide Hände und marschiert den Mittelgang hinauf und dann wieder hinab, was bedeutet, dass – ja, was? Na, macht nichts! Aber das ist es doch! Erklär’s nicht. Mach’s!
  


  
    

  


  
    Wie die meisten Kongresse hatte auch dieser einen sorgfältig ausgearbeiteten und gedruckten Stundenplan, in dem die Mahlzeiten, die Gespräche, die Seminare, die Gruppenaktivitäten verzeichnet waren. Die Pranksters machten daraus schnell und gründlich Hackepeter. Sie hatten keinen Plan und ließen durchblicken, dass auch sonst keiner einen zu haben brauchte. Wenn die Freizeithemden ein großes Seminar auf dem Plan stehen hatten, das ihnen die Vorstellungskraft des JUGENDLICHEN zurückbringen sollte – so etwa in der Art: »Studentenrevolte im Zeitalter der Mittelmäßigkeit: Herausforderung und Verantwortung« – nur dass zur festgesetzten Stunde der JUGENDLICHE, der revoltierende Student im Zeitalter der Mittelmäßigkeit, unten am Strand war, um diesen abscheulichen Bus geschart, bei dem die Pranksters ihr eigenes Programm laufen hatten, und von wegen Stundenplan, Freunde und Nachbarn, hier passiert alles zur Stunde Jetzt, und jeder kann sich am Spiel um die Macht beteiligen::::::
  


  
    Einer gewinnt die Macht und ordnet an, am Strand ein Footballspiel aufzuziehen, bei dem der Einsiedler der Ball zu sein habe. Sofort hebt eine ganze Gruppe von Leuten, Pranksters, Geistliche, Kongressteilnehmer, den kichernden Einsiedler in die Höhe und schickt ihn auf einen Pass wie ein Quarterback, dann stürzen sich alle auf ihn, balgen sich um ihn wie um einen richtigen Football etc. Aber bald schon beginnt die Gemeinheit – die Allegorie! - dieses Spiels einzusickern: hier wird ein Mensch zum Spielball im Spiel um die Macht, und natürlich auch noch der Schwächste … Aaaaahh! Einer der jungen Geistlichen, ein Jungtürke, hat jetzt die Macht und befiehlt allen, in die Brandung zu gehen und einander die Füße zu waschen. Das Ritual der Demut, Allegorie des Lebens, aber kein Wort braucht darüber verloren zu werden; schon sitzen alle in der Brandung und waschen einander die Füße, und besonders sorgfältig kümmern sie sich um die des Einsiedlers, und die Pranksters fahren voll darauf ab. Sie halten das für echt großartig. Und die Jugendlichen sehen nun den Jungtürken, dessen Inspiration das Ganze gewesen war, gleich in einem ganz anderen Licht. Er hat es geschafft! Die Pranksters finden seine Idee gut.
  


  
    Die Jungtürken konnten sich kaum noch von den Pranksters losreißen; bis spät in die Nacht hinein hingen sie bei ihnen herum, während auf dem Bus Musik gespielt wurde und die Pranksters mächtige Strähnen Seetangs aus dem Meer holten, mit dem sie dann um sich schlugen oder gegen den Bus, als schlügen sie eine mächtige Trommel; sie spielten das Machtspiel; gingen auf den Jetzt-Trip; sie spielten all die Non-Spiele des Lebens und rappten und rappten, aber es ging hier um mehr als nur ums Rappen an sich: Hier ging es ums Sein, ums Leben - die Jungtürken waren mit Leib und Seele im Bus. Da sie bei dem Tempo, das sie vorlegten, und vor lauter Rütteln an den Grundfesten kaum noch zum Schlafen kamen, begannen auch sie das Mysto-Ding bald zu spüren.
  


  
    Paul Sawyer war eines Morgens gegen 7 Uhr nach einer ganzen Nacht mit den Pranksters auf dem Weg ins Bett, als ihn eine Delegation älterer Kongressoffizieller abfing. Sie wollten die Sache jetzt austragen. Sie wollten Kesey und die Pranksters bitten, den Kongress zu verlassen. Kesey mochte ja ernsthafte Absichten haben, sagten sie, aber wusste man das so genau? Aber was auch immer er wollte, er behinderte den Kongress und verursachte ein Schisma unter den Teilnehmern, abgesehen davon, dass er den Jugendlichen ein grässliches Beispiel gab. Es sah ganz so aus, als hätte Dr. --, einer der eminentesten Liberalen der Kirche und einer der führenden Köpfe der Bürgerrechtsbewegung, dem Kongress bereits aus Protest den Rücken gekehrt, und offensichtlich hatte er einige der anderen Geistlichen mitgenommen.
  


  
    - Jetzt wartet mal einen Augenblick. Wir haben den Kongress einberufen, um an den Grundfesten zu rütteln. Und na schön, jetzt beginnen Sie eben zu wackeln, und jetzt ist es wohl an der Zeit, herauszufinden, ob wir den Mut haben, zu unseren Überzeugungen zu stehen.
  


  
    - Nun ja, Paul, aber all die Sachen, die die machen, und die Parkbeauftragten sind auch schon ziemlich aufgebracht. Zunächst einmal besteht der starke Verdacht, dass sie sich dem Genuss von Marihuana hingeben. Es ist da so ein eigenartiger Geruch um den Bus. Aber lassen wir das mal beiseite. Vom Standpunkt der Hygiene aus gesehen, ist der Bus ganz entschieden ein Ärgernis; all die Leute, die da zusammengepfercht in einem Bus unten am Wasser hausen. Das ist einfach nicht hygienisch. Aber lassen wir auch das mal beiseite. Da ist auch noch dieser Vorfall in der Dusche. Das Parkpersonal hat zwei dieser … Pranksters dabei erwischt, wie sie zusammen duschten, ein Mann und eine Frau! im Duschraum der Männer! Nun, wir könnten über so etwas natürlich großzügig hinwegsehen, aber was für ein Beispiel gibt denn das für unsere jungen Leute hier ab? Und dann dieses Mädchen, das sie Mountain Girl nennen. Jedes Mal, wenn sie Dr. George Washington Henry sieht, der immerhin einer unserer profiliertesten schwarzen Geistlichen und Denker ist, dann schreit sie »Wassermelonen-Henry!«
  


  
    - Wassermelonen-Henry?
  


  
    - Ja, es sieht so aus, als hätte sie ihn anderntags eine Wassermelone essen sehen, und er hat sie »genossen«, ein Ausdruck, auf den sie besteht, und jetzt singt sie ihn jedes Mal, wenn sie ihn sieht, mit »Wassermelonen-Henry!« an. Und du weißt doch, was sie für eine Stimme hat. Ich denke, das ist es wohl, was sie mit etwas ›offenrausbringen‹ meinen, oder wie auch immer sie das nennen – aber wirklich – Wassermelonen-Henry -
  


  
    Nun, Weiterung der Geschichte ist, sie wollen die ganze Bande hinauswerfen. Aber Sawyer bleibt fest und sagt, wenn man Kesey und die Pranksters des Kongresses verwies, würde auch er gehen. Das beinhaltete die Möglichkeit eines Streiks aller Jungtürken, was zu einem noch schlimmeren Schisma führen könnte. Also beschließen die Ältesten, die Angelegenheit einfach durchzustehen.
  


  
    - Wir glauben, du machst da einen Fehler, Paul, Kesey manipuliert die Konferenz.
  


  
    

  


  
    Nun, Kesey war tatsächlich ungeheuer interessiert an dem ganzen Phänomen der … KONTROLLE. Wie er gesehen hatte, waren die Pranksters in der Lage gewesen, den Verlauf des Kongresses zu beeinflussen, und zwar nicht dadurch, dass man machiavellistische Pläne schmiedete, sondern ganz einfach dadurch, dass man den Kongress in seinen Film zog. Der Kongress hatte zwar seinen Stundenplan, aber die Pranksters kamen immer … Jetzt, und man konnte gar nicht so schnell schauen, schon waren alle Mitspieler in ihrem Film. Kesey berief tägliche Lagebesprechungen für die Pranksters ein.
  


  
    - Von jetzt an sollte jeder von uns bei seinem Kostüm bleiben, jeden Tag. Jeder Prankster sollte für jeden hier eine eindeutige Identität haben, sodass man euch, wo immer ihr auch hingeht und man euch sieht, sofort erkennt; das bringt sie auf euer Ding, das Ding, das ihr gerade macht.
  


  
    Kesey hat seine Yin-Yang-Jacke an. Mountain Girl trägt ihr Purpurkleid. Babbs hat eine unglaubliche Hose an, die Gretsch aus vielen vielfarbigen Stoffstreifen zusammengenäht hat. Und so weiter.
  


  
    Mountain Girl ist dagegen.
  


  
    - Ich mein, wir sollten unsere eigene Identität vergessen und die Kostüme, und einfach unser Ding durchziehen und die ganze Sache offen halten.
  


  
    - Das stimmt schon, aber das hat doch keinen großen Sinn, wenn die keine klare Vorstellung davon haben, was unser Ding ist.
  


  
    Also blieben sie bei ihren Kostümen, und es funktionierte. Stunde um Stunde wurde deutlicher, dass die Pranksters ein Geheimnis kannten, das Geheimnis der … KONTROLLE – in jeder Situation.
  


  
    Keseys Gefühl für den richtigen Zeitpunkt war perfekt. Bis Freitag hatte er eine Menge geredet: auf der Bühne, vor der Bühne, unten beim Bus, und es war soweit gekommen, dass die Gefahr bestand, dass der eine oder andere sagte: Na ja, für einen, der behauptet, dass Reden zu nichts führt, quatscht er verdammt viel. An diesem Nachmittag kam Kesey mit einem Riesenstück Klebeband quer über dem Mund aus dem Bus. Den ganzen Tag lief er so durch die Gegend, schweigend, bepflastert, als wollte er damit sagen: Ich habe genug geredet.
  


  
    Die Jungen in Asilomar hielten auch das für großartig. Immer mehr von ihnen hingen unten beim Bus herum, während die Pranksters mit Seetang um sich warfen und selbst wie die Kinder spielten. Es war Abend, und eines der Mädchen war so richtig gut drauf und würde nichts lieber tun, als mit den Pranksters auf einen Acidtrip zu gehen. Sie hat nie zuvor Acid genommen. Also geben sie ihr etwas davon, und auch eine Gruppe Pranksters nimmt welches, unten am Bus, der direkt am Meer steht, und Herrgottnochmal, fängt die doch tatsächlich an, auszufreaken. Sie beginnt zu heulen. Das hat ihnen gerade noch gefehlt. Diese Geschichte könnte alles kaputt machen, was sie bisher erreicht hatten. Also sagt Kesey schnell den anderen, sie sollten ihr totale AUFMERKSAMKEIT zuteil werden lassen. Alle scharen sich um sie, sämtliche Pranksters, und baden sie in Liebe und AUFMERKSAMKEIT, und sie durchbricht den Freakout, kommt auf der anderen Seite heraus und fängt an, auf den Trip abzuschwimmen, und alles wird wunderschön. Es ist, als wären all die von den Pranksters erarbeiteten und vertretenen Theorien in der Außenwelt – fern von La Honda – auf die Probe gestellt worden; und sie funktionieren, und sie haben die … KONTROLLE.
  


  
    

  


  
    Am letzten Tag des Kongresses, einem Sonntag, stellen die jungen Leute ein buntes Programm auf die Beine, offensichtlich eine Tradition auf dieser Konferenz. Aber in diesem bunten Programm dreht sich alles nur um die Pranksters. Kaum ein Prankster, der nicht parodiert wird. Am besten bekamen sie den Einsiedler hin, wie er wiehernd und kichernd durch die Gegend wieselt. Aber sie schafften auch Kesey und Babbs und einige der anderen. Das große Finale des Programms war eine Musiknummer, »Kelp« (Tang), die sie auf die Melodie des Beatlessongs »Help« sagen: »Kelp, I need somebody, kelp.«
  


  
    Die Freizeithemden machten gute Miene zum bösen Spiel und guckten zu. Sie hatten die Woche durchgestanden, und wenigstens war es ihnen gelungen, ein Schisma zu vermeiden. Oder nicht? Hmmmmmmmmmm …
  


  
    Paul Sawyer sah Kesey an und sah eine prophetische Gestalt. Er hatte nicht gelehrt oder gepredigt. Er hatte vielmehr eine … Erfahrung geschaffen, für eine Erkenntnis gesorgt, die blitzartig und tiefer eingedrungen war als jeder Denkprozess. Irgendwie stand er damit in der Tradition der großen Propheten. Die moderne Welt kennt Propheten nur in der steifen, ehrfürchtigen Sprache der verschiedenen heiligen Schriften und ihren hochgelahrten Auslegungen. Irgendwie hatte Kesey einfach die ganze Aura eines Propheten geschaffen, und dank der Pranksters hatten viele Leute auf diesem Kongress nicht beobachtet, sondern erfahren, was mystische Bruderschaft bedeutet, wie bizarr diese hier auch immer gewesen sein mochte … ein Wunder in sieben Tagen.
  


  
    

  


  
    Im nächsten Jahr gab es zwei Kongresse der Unitarier. Einer fand wie immer in Asilomar statt. Und wie immer trafen sich dort die Freizeithemden. Der andere fand in den High Sierras statt. Die Jungtürken hielten ihre eigene Konferenz ab, in den High Sierras, oben in der dünnen Luft. Irgendwie stellte es sich nicht ganz als das heraus, was sie erwartet hatten. Es fehlte ein gewisser Grad an psychischen Dezibeln. Nichtsdestoweniger war die Ära des Bullshits ein für alle Mal vorbei. Sie waren im Bus und da blieben sie auch. Im nächsten Jahr zog Sawyer für einen Monat nach Haight Ashbury, um die Möglichkeiten einer neuen Art von Geistlichen für junge Leute zu erforschen; der Mann war ganz offensichtlich im Bus.
  


  
    

  


  
    Oh, die Schwi-hingungen …
  


  
    

  


  
    Und es begab sich, dass eine der weiblichen Delegierten des Unitarier-Kongresses ein eigenes kleines Resümee der Begebnisse zu Asilomar schrieb, das sie drucken ließ und per Post verschickte. Die Pranksters lasen es in Keseys Wohnzimmer laut vor: »Und dann trat der Prophet Kesey vor uns hin« – und machte dies und jenes.
  


  
    »Und der Prophet Kesey sprach« – dies und jenes.
  


  
    »Und der Prophet Kesey machte ein Zeichen« – und das bedeutete … weiß der Himmel was.
  


  
    »Und das war gut so, denn, wie der Prophet Kesey sagt« -
  


  
    - immer wieder die Phrase vom Propheten Kesey und das Ganze mit einem Pfund biblischer Rhetorik garniert – nur dass sie es ernst meinte! ehrlich! ganz verzückt war sie! eine wahre Gläubige!, und wahrscheinlich dachte sie, der Prophet würde vor Freude strahlen, wenn er das las.
  


  
    Also richteten sich aller Prankster Augen auf Kesey. Der hält den Kopf gesenkt, und dann sagt er auf eine melancholische Art: »Wir sind nicht auf’m Christustrip. Das hatten wir doch schon alles, und’s hat nicht geklappt. Du beweist deinen Standpunkt, und dann haste 2000 Jahre Krieg. Wo der Trip hinführt, wissen wir doch.«
  


  
    Trotzdem, das war schon ein heikler Augenblick gewesen. Das alte Mädchen hatte versucht, das Ganze in so schrecklich viele Worte zu kleiden – Keseys Rolle und die ganze Richtung, in die sich die Pranksters bewegten. Alle Pranksters – weiß Gott, wir sind da auf einem schönen Trip. Sie waren alle religiös, und das nicht zu knapp. Es war … als bewegte sich das ganze Pranksterding jetzt auf eine Art Schlussfolgerung zu, eine Art … Himmelfahrt, aber keiner hätte das Kind beim richtigen Namen nennen können, ohne von den anderen für irre erklärt zu werden. Eine große Feuersäule, die am westlichen Horizont aufstieg, vielleicht …
  


  
    Kesey selbst war wie ein Besessener. Die gottverdammte Szene konnte aber auch wirklich den Stärksten aus der Rille werfen. Das Ganze wird immer mehr zu einem Zirkus; kein Freak in ganz Kalifornien, der nicht mal in La Honda auftaucht; Heads, Penner, Gammler, Studenten und verwilderte kleine Mädchen kommen daher, alle auf der Suche nach ein bisschen flotter Aufregung, um sich mit LSD ins All zu schießen oder aus Gott weiß was für welchen Gründen sonst. Sogar Briketts tauchten auf, wie etwa Heavy, der mitten im Wald zwischen den Zelten auftauchte, baumlang, und wie ein Ochsenfrosch krächzte: Keine Sorge, keine Bange, mit Hasch-mich-Heavy dauert das nicht lange …
  


  
    Sogar Babbs geht das buntscheckige Narrenschiff auf den Geist. »Wir haben hier’n Zoo!«, sagt er zu Kesey. »So weit bringt einen dieses ganze Gerede von wegen Liebe!«
  


  
    Aber Kesey sagt ihm: »Wenn du was hast wie das, was wir hier haben, dann kannst nicht einfach drauf sitzen bleiben. Du musst runter, dich weiterbewegen. Du kannst nicht einfach drauf hocken bleiben und es für dich behalten, du musst dich weiterbewegen und es den andern geben. Es funktioniert nur, wenn du andere Leute mit reinbringst.«
  


  
    Also konnte jeder, der wollte, bleiben, Prankster oder nicht, und je mehr – ach zum Teufel, wen interessiert’s. Kesey hat sich auch noch mit seinen Vorladungen vor Gericht herumzuschlagen und mehr politischen Spielchen von Bullen und Bütteln, als man für möglich halten möchte. Es wird gelogen, verpfiffen, sie hängen ihn rein. Er sah aus, als wäre er in drei Monaten um zehn Jahre gealtert. Er war jetzt in einem unbestimmten Alter zwischen dreißig und vierzig. Er nahm eine Menge Speed und rauchte eine Menge Gras. Er sah abgezehrt aus, und wenn er abgezehrt aussah, dann schien sein Gesicht eine Schlagseite zu haben. Eines Tages kam er aus dem Hinterhaus getorkelt, und Sandy schaut ihn an, und das eine Auge schien nach rechts zu gucken, das andere nach links … als hätte sich jemand mit der Brechstange über sein Gesicht hergemacht … obwohl andererseits Sandy wieder dieser grausige Scheiß zu verfolgen begann …
  


  
    Es gibt kein Zurück mehr, Leute! Wir haben dieses Raumschiff bestiegen und fliegen es mittels … KONTROLLE … und Aufmerksamkeit … Lasst euch in der Strömung treiben, ganz gleich, wie bizarr diese auch sein mag. Kesey übte sich im Acid-Rapping, nahm 500, 1000, 1500 Mikrogramm statt der normalen 100 bis 250. Dagegen war er früher immer gewesen. Acid-Rapper, Freaks, die einen Wettbewerb daraus machten, wer am meisten vertrug – solche Leute endeten doch früher oder später alle mit einer Schraube locker. Aber jetzt schien es so, als dürfte kein Experiment unversucht bleiben. Eines Abends nahm Kesey 1500 Mikrogramm, und ein paar von den Pranksters nahmen kleinere Dosen, und sie legten sich alle auf den Boden und gründeten das Humanoidenradio. Sie fingen an zu plappern, wiederholten endlos Worte, heulten – alle nur denkbaren Arten nonverbalen Ausdrucks -, redeten in Zungen, könnte man sagen. Der Gedanke dahinter war, die Wellenlänge und den Sender zu finden, der es einem ermöglichen würde, mit anderen Wesen auf anderen Planeten, in anderen Galaxien zu kommunizieren … Natürlich waren sie alle high wie 1000 Teufel, aber ein Gedanke schoss durch dieses manische Dendritengerappe wie eine unterbewusste Schlagzeile: Was wenn – und man kann doch nie wissen, bevor man’s nicht probiert hat, dieses Ding mit der
  


  
    

  


  
    MACHT! Sie sitzen um einen großen, runden Tisch in Keseys Wohnzimmer. Es ist ein großer Holztisch, der inzwischen über und über mit den eingeritzten Initialen und Sprüchen der Hell’s Angels übersät ist: Ralph aus Oakland und so weiter, und man spielt das Machtspiel. Page Browning gewinnt, und er befiehlt: Jetzt werfen wir alle DMT ein und halten uns bei den Händen, alle, die wir hier im Kreis um den Tisch sitzen.
  


  
    Und rrrrrrrraauuusch! kommen diese fantastischen Neonbläschen aus dem Herzen geschossen, graben sich tief in den menschlichen Matsch und explodieren zu – Schädel-Spiegeln! aus einem japanischen Kaleidoskop, hab ich unten in der Grant Street gekauft, durch eine Tür aus Schachbrettohrgeflecht über den Schnitzereien der Hell’s Angels auf dem Tisch hier in den Film gebracht, denn jetzt, Hondo, in dem Raumschiff hier, kannst du dich mit jedem anlegen, brauchst ihn dir nur in deinen FILM zu denken, so tief in den Augenblick zu kommen, dass, egal, wohin du dich bewegst, der gesamte Augenblick sich mit dir bewegt; bewegen, Mann, nicht verursachen, bloß treiben lassen – Treib mit der Strömung – Geh
  


  
    HINAUS
  


  
    hört Kesey eine Stimme sagen; sie befiehlt ihm, vom Tisch aufzustehen, und er gehorcht, und da sind noch Page und andere Pranksters, total neben der Kalebasse, und die halten sich an den Händen und … jaulen mit geschlossenen Augen, weil, Mensch, bei DMT, wennde da die Augen aufmachst, dann ändert des gar nix - die Filme hinter deinen Augenlidern laufen einfach weiter, raus aus den Augen, rein ins Wohnzimmer, und Kesey geht nach draußen in die Dunkelheit und die Kühle des Rotholzbaumtals und jetzt -
  


  
    blitzartig! der Wasserboiler hinter dem Haus im Dunkeln – das heißt also - wenn er eine Geste macht, wird er
  


  
    
      
        ICH BIN DAS ASS UND FAYE IST DIE ROTE KÖNIGIN

        WUMMMS?
      

    

  


  
    IN DIE LUFT FLIEGEN!
  


  
    also macht er die Geste, und das Ding fliegt in die Luft, der Boiler ist total zerstört, eine Wahnsinnsexplosion – und die Stimme sagt:
  


  
    GEH HINAUS AUF DIE HAUPTSTRASSE
  


  
    und er geht über die hölzerne Brücke, in der Dunkelheit, raus auf die Route 84, sieht von hier aus nur noch das kleinste glühende Pünktchen von seinem Haus, und ein Wind kommt auf. Verdammt unheimliche Sache, Major – hier in dieser Schlucht gibt’s sonst nie Wind, bei all den Bäumen und Hügeln ringsum, und seltsam, der Wind greift ihm unter den Brustkasten und unter jedes einzelne konvexe Blatt und unter die ballonbebaldachinten Kathedralen-Lauben – und jetzt; ist; er;
  


  
    GOTT
  


  
    Es ist verrückt, ein Delirium, total abgefahren und wirklich, die eine Hälfte seines Mittelhirns sagt ihm
  


  
    
      
        DU BIST HIGH

        und die andere sagt ihm: Trotzdem

        BIST DU GOTT
      

    

  


  
    Auto kommt den Hügel runter aus der Richtung von La Honda um die letzte Kurve auf der Staatsstraße 84, die Lichter sausen an den Rotholzbäumen entlang
  


  
    DER FEIND
  


  
    kommt geradewegs auf ihn zu mit 80 Sachen die Stunde, während er – sich wappnend – genau auf dem Mittelstreifen die Füße in den Asphalt stampft. Jedoch: kein übertriebener Grund zu Bedenken und Panik. Er braucht ja nur eine
  


  
    GESTE
  


  
    der Wagen drosselt das Tempo und kriecht um ihn herum, erschauert unter dem unheimlichen Wind, versucht nicht auseinanderzufallen unter der Wucht
  


  
    DIESES SPANNUNGSSTOSSES
  


  
    und er weiß mit absoluter Sicherheit, dass er … alle MACHT dieser Welt hat und tun und lassen kann, was er will mit dem FEIND, egal in welcher Gestalt – er schwingt den Arm hinaus
  


  
    DIE GESTE
  


  
    das Auto bleibt stehen. Der Feind späht heraus. Zu diesem Zeitpunkt kann er alles
  


  
    
      
        ZERSTÖREN

        SCHAFFEN

        LEBEN EINHAUCHEN

        ZURÜCKRUFEN

        LOSSCHICKEN
      

    

  


  
    - braucht sich nur zu entscheiden; mit einer Macht zu groß, um sie zu benutzen, und zu furchtbar, um sie zu verschwenden. Er geht zurück über die Brücke zum Haus, und der Wind legt sich. Die Schädel-Spiegel … klingeln -
  


  
    Später weiß er dann, dass es die Droge gewesen war. Und trotzdem – Walker war in genau demselben Augenblick mit dem Auto in der Nähe von Skylonda unterwegs gewesen, und er hatte plötzlich gespürt, dass ein Wind aufgekommen war und hatte sich gesagt, Wie ungeheuerlich seltsam! ’S hältste nich aus!
  


  
    Oh ja, Major, freilich war’s die Droge, verstehste – und trotzdem – er ging so völlig auf in der Essenz des Augenblicks da draußen; er hatte die MACHT, und er hörte den RUF; dieser Film ist groß genug, um die ganze Welt einzubeziehen, eine Besetzung von Millionen, die ausgestoßenen Milliarden gar … Kontrollturm an Orbiter Eins
  


  
    KONTROLLE
  


  


  


  
    15 EINE WOLKE
  


  
    
  


  
    Ein bullenmächtig großes Spruchband draußen über der Einfahrt
  


  
    
      
        DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES
      

    

  


  
    Für den 2. September war im Cow Palace, etwas außerhalb von San Fransisco, ein Konzert der Beatles angekündigt. Zeitungen, Hörfunk und Fernsehen hatten kein anderes Thema mehr. Keseys Idee, die VISION DER STUNDE, bestand darin, die Beatles nach ihrem Auftritt nach La Honda zu holen und zusammen mit ihnen eine herrlich ausgefreakte Fete zu feiern. Und zustande kommen sollte das folgendermaßen … Aber erst mal sollte man darauf hinweisen, dass das Transparent mächtigen Eindruck machte.
  


  
    
      
        DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES
      

    

  


  
    Draußen auf der Staatsstraße 84 drosseln Mami&Papi& Rosa&Blau das Tempo ihrer tollwütigen 400er Hardtop-Raubkatzen, und dann halten sie an. Glubschen. Wegen dem letzten Spruchband, das, auf dem stand DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE HELL’S ANGELS, wegen dem haben sie gerade mal das Tempo gedrosselt. Immerhin stand nicht drauf wann. Hätte ja auch in dreißig Sekunden sein können – dass da Hunderte von diesen Tieren um den Berg gefahren kommen in einem Sprühregen aus Spirochäten, Gonokokken und Filzläusen, Knochenmark spuckend von ihrer letzten kannibalischen Massenvergewaltigung just hinter der Kurve.
  


  
    Nun, bei den Hell’s Angels hatte es ja durchaus geklappt. Sie haben das Transparent DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE HELL’S ANGELS aufgehängt, und tatsächlich waren die Angels, diese unglaublichen Butzemänner der Mittelschicht höchstpersönlich, in Fleisch und Blut, aufgekreuzt und waren Teil des Pranksterfilms geworden, höchstpersönlich, in all ihrer überreifkäsigen Pracht. Also hängten sie ein Banner mit DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES auf, und vielleicht würden die Beatles ja kommen. Da ist natürlich der eine klitzekleine Unterschied, klar: Kesey hatte die Hell’s Angels gekannt. Er hatte sie von Angesicht zu Angesicht eingeladen. Aber es kommt immer die Zeit, in der man einigen erklärten Thesen auf den Zahn fühlen muss. KONTROLLE, AUFMERKSAMKEIT. Denkt euch die kleinen Freaks einfach in euern FILM …
  


  
    Kesey rappt draußen im Hinterhaus auf Mountain Girl ein. Sie liegen auf den Matratzen, und Kesey quatscht und quatscht, und Mountain Girl versucht alles, was er sagt, zu verdauen. Seit den Tagen von Asilomar hatte sich Kesey immer tiefer in dieses Religionsding gegraben. Wunder – KONTROLLE – JETZT – DER FILM – er hört nicht auf, Mountain Girl davon zu erzählen, und eines steht fest, es handelt sich dabei um ziemlich ausgeflipptes und tiefgängiges Zeug. Mountain Girl versucht, sich zu konzentrieren, aber seine Worte schwimmen wie große Wellen … Die Worte schwimmen an ihr vorbei, sie hört ihren Klang, aber es ist, als wäre der Sender in ihrer Großhirnrinde einfach nicht auf den Inhalt der Worte gestellt. Ihre eigenen Gedanken wollen nicht aufhören, sich kreiselnd und taumelnd um einen ganz anderen Satz Daten zu drehen. Immer den gleichen. Ich mein – die EWIGE, VERZWEIFELTE RECHNUNG. Kurz gesagt: Mountain Girl ist schwanger.
  


  
    Und doch, bei der ganzen Verzweiflung, die sich da kreiselnd in ihr dreht, sagt er etwas, das hängen bleibt. Sie sind derart bizarr, aber so unglaublich glaubwürdig, Keseys Träume. Es dreht sich alles nur darum, sie sich in unsern FILM zu denken. Die Beatles. Es ist wie ein Experiment, eine Probe aufs Exempel von alledem, was die Pranksters bis jetzt gelernt haben. Wir können die Beatles nicht dazu zwingen, hier zu uns rauszukommen. So was geht nicht nach dem Ursache-Wirkungs-Prinzip im üblichen Sinn. Aber wir können sie uns in unsern Film denken und sie in den großen Fluss akausaler Zusammenhänge ziehen, und dann wird es ganz von selbst passieren. Das Spruchband draußen ist die erste Szene des Films, DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES, und unser FILM wird zu ihrem FILM, dem von Mami&Papi&Rosa&Blau und all den jungen Leuten aus Berkeley und den Heads und Protoheads der ganzen Halbinsel von San Francisco, bis unsere Vision schließlich zur Vision der Beatles wird. Ich frag’ mich, wann sie’s zum ersten Mal spüren werden … Trotz des Drehens und Kreiselns in ihrem Kopf und alledem kann Mountain Girl nicht umhin, über diese Vision der Stunde zu staunen, denn es ist bereits so viel … unheimliches Zeugs … passiert …, das funktioniert hat. Die Angels hierher zu bringen, wie Kesey es getan hat, die gefürchtetsten Dämonen der ganzen V. S. von A. … und darunter SENKRECHTE LEUTE zu finden wie Buzzard und Sonny und Tiny und Frank und Terry the Tramp, die alle schwer in Ordnung waren, und DUFTE LEUTE wie Wampe … Und die armen gequälten Intellektuellen-Seelen von Asilomar, von Wassermelonen-Henry bis hin zu dieser völlig abgefahrenen Rachel – eine ganze Woche lang hatte Kesey die gesamte Unitarier-Kirche Kaliforniens aus dem Text gebracht, ja übernommen; er hat ihnen ganz schön zu knabbern gegeben. Die Unitarier würden nie wieder die Alten sein, was wohl auch nicht sooo schlimm war; aber es war schon ein echtes Wunder, wenn man bedenkt, wie gottverdammt lang sich bei denen schon nichts mehr geändert hatte. KONTROLLE::::: und alles war so glaubwürdig, so wie er es brachte mit seinem unfehlbaren Oregoner Akzent. So wenig Menschen besitzen die Hybris, ihren Willen auf den Fluss der Dinge wirken zu lassen, vielleicht nicht mehr als vierzig auf dem ganzen Planeten. Die Welt ist flach, sie wird getragen von vierzig oder vielleicht auch nur von vier Menschen, von einem an jeder Ecke, wie die kosmischen Schildkröten oder Elefanten in den mythischen Büchern, weil sonst keiner den Mut dazu hat. Mountain Girl ist achtzehn, und sie ist schwanger, aber das hier ist Kesey.
  


  
    Und Wunder? Du hast noch keine Wunder gesehen, mein lieber Hiob, bevor du nicht gesehen hast, wie die Pranksters die Beatles in ihren Film ziehen.
  


  
    

  


  
    Der 2. September. Fayes Nähmaschine ist das Erste, was alle zu hören bekommen, als sie aufwachen. Faye und Gretsch ziehen die große Kostümtruhe hervor, bis obenhin vollgestopft mit dem unmöglichsten Theatergeraffel, den unförmigsten Klamotten: Säbbelrasslerhemden und Hüte mit Federn Duellhemden à la Errol Flynn Robin-Hood-Stiefel Köcher Vogelmasken DayGlo-Straßenarbeiterwesten Schärpen Orden Saris Sarongs Sonnenmützen Schnäbel Glocken Schutzhelme Fliegerhelme aus dem Ersten Weltkrieg Dr. Strange-Capes Schamkapseln Overalls Footballtrikots Schürzen Plastrone Perücken Schamanenrasseln Jungle-Jim-Reithosen Captain-Easy-Epauletten und die Strumpfhosen der Furchtlosen Vier – und dazu die Gesichtsbemalung von Page Browning: Merry Pranksters Spezial. Die Merry Pranksters bereiten ihren Ausfall in das mächtigste, außer Rand und Band geratenste Menschengedränge in der Geschichte San Franciscos vor, um sich vollgeknallt bis über die Halskrause die Beatles im Cow Palace anzusehen.
  


  
    Einer aus dem, sagen wir mal, äußeren Kreis der Pranksters, ein Typ namens C--- aus Palo Alto, hatte irgendeinen Deal über die Bühne gezogen und den Pranksters 30 Karten für das Beatleskonzert besorgt, obwohl es hieß, es sei unmöglich, dafür noch Karten zu kriegen. C--- war eine der Acidquellen der Pranksters. Eine andere war übrigens ein alter Knabe, den sie unter dem Namen Irrer Chemiker kannten, ein genialer Amateurmolekülschrauber, der außerdem noch ein Knarrenfreak war. Egal, dieser C--- hatte irgendeinen Deal ausgehandelt und beschaffte auch noch genügend Acid für den Trip. Einen Augenblick bevor die Pranksters, innerer wie äußerer Kreis mitsamt den Kindern, in den Bus stiegen, grinste Kesey verschmitzt und gab das Acid aus. Es war in Kapseln gefüllt, aber so hochkonzentriert, dass es lediglich die Innenseite der Gelatinehülsen bedeckte und es ganz so aussah, als wäre überhaupt nichts drin. Die Pranksters tauften es Acidgas. Also warfen sie alle miteinander das Acidgas ein und stiegen in den Bus. Cassady war wieder einmal irgendwo unterwegs, also fuhr Babbs. Kesey saß oben im Ausguck und übernahm bei dem bevorstehenden Film die Regie. Nun, farbenprächtig genug war er ja, dieser Film. Der Bus war wieder einmal eins a ausgestattet: das gesamte Soundequipment war an Bord, zwei große Lautsprecher obendrauf, Platten, Bänder und im Ausguck oben die vollbesetzte Pranksterband, George Walkers Schlagzeug, Gitarren, Bässe, Posaunen, und zu den Fenstern quollen Federn, DayGlo-Blitze und flatternde Epauletten heraus, ausgefreakt fetzig blitzende Epauletten, und aus den Lautsprechern kreischte der Soundtrack des Beatlesfilms Help! Obenauf saßen Kesey und Sandy, Mountain Girl, Walker, Zonker und eine neue Pranksterin, ein kleines Ding, das sie Mary Mikrogramm nannten, und dazu die Gitarren und das Schlagzeug – He-e-e-elp I n-e-e-e-e-ed some-body -, und so hoppelte der gesamte fetzig-flatternde und jahuchzende Karneval von einem Bus holpernd und knirschend durch Skylonda, über die Cahill Ridge runter nach Palo Alto und raus auf den Harbor Freeway Richtung San Francisco. Einmal mehr war der ganze gottverdammte Zirkus auf Rädern unterwegs. Das Acid ließ alle auf einem farbenprächtigen Hoch dahinsegeln, das heißt, um genau zu sein, waren sie bereits schon so gut wie am Krabbeln, und einer nach dem anderen, Mountain Girl, Sandy, Norman, der unten im Bus saß, begannen sie dieses Ding zu kriegen, bei dem sich die Musik und das Röhren des Busses, der Rhythmus der Musik und all der übrige Lärm zu einem einzigen Ding zusammenfanden und SYNCHRON liefen – und, Mensch, Babbs, der fährt auch noch exakt im Rhythmus und Tempo der Beatlesklänge, sodass sie alle zusammen ein einziges großes Ding sind, und so fliegen sie high wie eine Horde Affen durch die Reihen ausgefreakter kleiner Motels und Leuchtreklamen und reiherhalsig himmelwärts ragender Lampen von Burlingame, in der Nähe des Flughafens, wo überamerikanische Moteltürmchen – das Hyatt House – in luftige Höhen ragen -, taumelnd und schlingernd brettern sie dahin, SYNCHRON mit der Beatles-Musik, und die ist ja schließlich der Soundtrack zu diesem FILM, ihr versteht schon – und dann an der Ausfahrt zum Cow Palace runter vom Freeway, die kurviggeschwungene – n-e-e-e-ed some-body! – Auffahrt hinab, noch einen Hang und einen Hügel hinunter in Richtung Dämmerung, während auf dem Freeway die Fiebermillionen Autos endlos südwärts strömen, die Sonne eine tief über den Hügeln stehende Bombe, auch sie zugeknallt, woraufde wetten kannst, Mann. Dann geht es knirschend hinunter an eine rote Ampel, rumms, und die Bremsen klingen nach einem Gußeisenflöten-A unter dem hohen C – und in diesem Augenblick, in eben diesem Augenblick, in dem der Bus zum Stehen kommt, ist auch der Beatles-Song »Help!« zu Ende, und in genau diesem Augenblick, Mann, beginnt eine überirdische Musik aus jener Szene von Help!, wo sich der Araber hinter Ringo schleicht, und in diesem überirdischen Augenblick kommt ein Wind auf über dem Freeway, und rechts von ihnen steht eine verlassene Fabrik, Ziegel und Glas, so weit das Auge reicht, aber vor allem Glas, Glas, Glas, große Fabrikfensterglasscheiben aus den 20er-Jahren, und jede Einzelne von ihnen baucht sich überirdisch im Wind und schickt ihnen riesige, blendende Blitze, Reflektionen dieser mächtigen Nachmittagssonne herüber, ein tausendäugiges, vor Sonnenlichtexplosionen pulsierendes Ungeheuer, und das alles exakt im Rhythmus dieser überirdischen arabischen Musik – und in eben diesem Augenblick fühlen sie es, Kesey, Mountain Girl, Zonker, jeder Einzelne von ihnen – sie brauchen einander nicht mal anzuschauen, weil sie nicht nur wissen, dass jeder andere es auch zur gleichen Zeit sieht, sie fühlen es, sie fühlen es ineinanderfließen in ein einziges großes Gehirn, Atman und Brahman, alles in einem IM BUS, und all das eins mit dieser zuckenden Masse sich kräuselnder Prismenspektralreflektoren, den Ziegeln, dem Glas, dem ganzen bullenmächtigen Monster dort drüben, Pranksters und Beatles und Sonnenbomben und blitzende arabische Klänge – und dann in eben diesem Augenblick, sehen sie alle, die All-einen – zu einem einzigen Gehirnstrom vereint – sehen als Silhouette gegen den Himmel das vor sich hingammelnde Schild über dem Gebäude:
  


  
    
      
        CLOUD
      

    

  


  
    Und mit einem Mal schien es, als könnten die Pranksters das ganze Universum in … ihren FILM … ziehen …
  


  
    

  


  
    Und dann, es ist schon komisch, so verdammt high wie alles hier draußen ist – denkt sich Mountain Girl, was zum Teufel is’n das da? Sieht ja aus wie’n Schlachthaus. Aber Tatsache ist, dass sie vor dem Cow Palace gelandet sind. Sie kann ihren Blick noch nicht mal auf das bullenmächtig große Gebäude selbst konzentrieren wegen all der Meilen und Abermeilen von endlos darum herum aufgestellten Schlachthauszäunen, Zäune und Stacheldraht und eine Million Autos, die sich alles verstopfend da hineindrängen, und sie stecken mittendrin, eingekeilt im hintersten kalten aufgedröselten Ende der Dämmerung. Seltsamerweise erschreckt Mountain Girl das jedoch nicht. Es ist einfach ein Schlachthaus, und das ist alles.
  


  
    Aber für andere Pranksters – ein Konzentrationslager. Die stecken uns ins Gefängnis – wenn auch bloß für den Rest unsres Lebens. Alles krabbelt aus dem Bus, ein schwankender Haufen, noch immer in Bewegung, rasenden Boden unter den Füßen, Konzentrationslagerzäune rudern mit den Armen im grausigen Dämmerlicht, während Milliarden von Teenyfreaks an ihnen vorbeistürzen, kreischend und völlig am Ausflippen. Pranksterhände krallen sich um das Papier der Eintrittskarten, als wären diese der Schlüssel zum letzten Winkel des Heils auf dieser Erde, aber sie sind noch nicht mal in der Lage, diese gottverdammten Dinger zu entziffern, so zugebombt wie sie sind. Die Buchstaben auf den Karten gerinnen ihnen vor den Augen, flippen aus und springen vom Papier mitten hinein in den Strom der ausgerasteten Teenyfreaks. Dreißig Pranksters, ein Knäuel flatternder Epauletten und Federn, starren verzweifelt auf die winzigen, immer kleiner werdenden Karten in ihren Händen, verloren inmitten der stacheldrahtbewehrten Vorhöfe dieses Konzentrationslagers. Die werden uns einbuchten und für den Rest unsres Lebens wegschließen. Dies scheint mit einem Mal ziemlich sicher, fast als, na ja, deswegen sind wir doch schließlich hier. Dreißig Acidheads in voller Pranksteraufmachung und mit unschuldigen Kindern im Schlepptau, total neben dem Kürbis von diesem SCHRECKLICHEN LSD, stehen da, schwanken, krängen torkelnd in der deliriös pulsierenden Sonne. In aller Öffentlichkeit zugedröhnt mit LSD, dass ihnen der Schädel surrt, nicht nur in aller Öffentlichkeit, sondern auch noch in diesem gewaltigen, wogenden Beatles-Gedränge inmitten einer Flüstertüten-Staffage von 2000 scharfbehundeten Bullen, in voller Leckt-uns-am-Arsch-Kostümierung – rottet sie aus, diese Ungeheuer -
  


  
    … aber … keiner legt Hand an sie, niemand spricht sie an, Tausende von Bullen, und nicht ein Einziger macht sie an … weil wir ganz einfach zu auffällig sind. Mit einem Schlag konnte es Norman gar nicht klarer sein. Wir machen’s einfach zu auffällig, Mensch, wir haben denen ein’ totalen Kurzschluss verpasst. Die können uns gar nicht sehen – oder – wir haben sie in unsren Film gezogen und das Gesocks darin aufgelöst -
  


  
    Im Cow Palace selbst ist die absolute Hölle los. Irgendwie gelingt es Kesey und Babbs, die DayGlo-Irren durch das Gekreische zu ihren Sitzen hinaufzuführen. Sie sitzen alle in einer großen Traube, ein total bekloppter Hochsitz, hoch droben, steil abfallend, darunter: sich überschlagendes Getöse bis hin zur Bühne – Millionen von kreischenden Teenyfreaks. Die Teenyfreaks, Zehntausende von kleinen Mädchen, haben bereits galaktisch durchgedreht, obwohl die Beatles noch nicht mal am Spielen sind. Andere Gruppen, Vorgruppen, kommen, eine nach der anderen, Und jetzt – Martha Reeves and the Vandellas, und das elektrifiziert pulsierende Bräng-Bräng rast einem vibrierend die Aorta hinauf und zupft einem das Fleisch von den Knochen, als stünde man unter Ultraschallbeschuss, während die Teenyfreaks kreischen – mächtige Wogen ihres Gekreischs klatschen zu den Pranksters hinauf, ein donnernder Schwall nach dem anderen – und kiuuuuu, kiuuuuu, pau, pauuu - wie unheimlich toll, wie wahnsinnig clever, denkt sich Norman. Aus den Tiefen der Cow-Palace-Teenyfreak-Kreischwogen blinkzwinkert dieses unheimlich clevere Lichtspiel herauf, aus den hochwattigen Scheinwerfern schießen, auf allem und jedem reflektierend, Hunderte von explodierenden Lichtern, was für ein cleveres Ding haben die hier zu unserer …
  


  
    - Mountain Girl lächelt … verzückt … die unglaublichen explodierenden Lichter explodieren genau vor ihrem Gesicht, ein unüberschaubares Meer davon, und dann explodieren sie in prächtigen retinalen Sonnenflecken-Schwefel-Raketen auf ihrer Netzhaut, Bilder und Nachbilder, die sie nie vergessen wird, so lange sie lebt, ich schwör’s -
  


  
    … Unterhaltung aufgebaut, und es dauert zwanzig oder dreißig Minuten, bevor Norman, so stoned wie er ist, kapiert, dass das Blitzlichter sind: Hunderte von Teenyfreaks mit Blitzlichtkameras, die sie auf die Bühne gerichtet halten oder einfach in die Luft abschießen, um sich einen optischen Orgasmus zu holen. Schwall um Schwall kommt das Kreischen, der Rock’n’ Roll, blääm, blääm, und ein Meer von Blitzlichtern – der totale Wahnsinn, ganz klar.
  


  
    - Mountain Girl grinst und lässt alles auf sich wirken -
  


  
    Andere Pranksters, stoned wie sie sind, werden jedoch langsam sauer, Kesey und Babbs eingeschlossen. Die Schwingungen sind wirklich schlimm, eine Art giftiger Irrsinn liegt in der Luft -
  


  
    Nach jeder Gruppe, die von der Bühne geht, denken die Horden: Jetzt kommen die Beatles, aber die Beatles kommen nicht, irgendeine andere Gruppe taucht auf, und das Meer von Ischchen gerät mehr und mehr in Hitze, sie werden ungeduldig, das Gekreische klettert die Tonleiter hoch, und ein Gedanke schleicht sich in Normans verzweifelt um sich schlagendes, blitzlichtzerfranstes Stammhirn::::: noch mehr als das, was sie jetzt leistet, kann die menschliche Lunge nicht leisten::::: und dennoch, als die Stimme sagt Und jetzt – die Beatles – was sollte der Mann sonst schon sagen? – und da kommen sie auf die Bühne – sie - John und George und Ringo und äh der andere – es hätten genauso gut vier importierte Vinylpüppchen sein können, es wäre völlig egal gewesen – dieser Lärm kann nicht schlimmer -, denkt er, und schon verdoppelt er sich, Normans Trommelfelle dröhnen wie geknüppeltes Walzblech unter diesem Krach und plötzlich – Khhhhhhhhwaaaaauuuuuuuuuuu - ist ihm, als wäre das Ganze gerissen, und der ganze vordere Teil der Arena wird zu einer sich krümmenden quirlig-brodelnden Masse kleiner Mädchen, die mit den Armen in der Luft wedeln; diese Masse rosiger Arme ist alles, was man erkennen kann; sie sieht aus wie ein gigantisches Kolonientier mit Tausenden von winkenden rosigen Tentakeln – es ist eine einzige Kolonie, ein Korallenriff mit Tausenden von winkenden rosigen Tentakeln …
  


  
    - vibrierender, giftiger Irrsinn, und das Universum füllt sich mit der hier verströmten Teenagonie. Hier dämmert es Kesey: Das hier ist ein einziges Wesen. Man hat sie in ein einziges Wesen verwandelt.
  


  
    - Mountain Girl grinst und feuert sie an – das Kreischen des Tieres da lässt auch nicht einen Augenblick nach, weder während noch zwischen den Nummern, die Beatles könnten genauso gut eine Pantomime abziehen, es wäre völlig egal. Aber etwas anderes … ist … wichtig … und Kesey sieht es. Einer der Beatles, John, George, Paul, tunkt den langen Hals seiner elektrischen Gitarre in eine Richtung, und die ganze Teenyhorde wellt sich kräuselnd präzise entlang der Energielinie, die er damit auslöst – und dann in die andere Richtung, genau an der Linie entlang. Es lässt sie grinsen, John, Paul, George und Ringo, dieses arme, gigantische, völlig ausgefreakte Teenytier dirigieren zu können, von hier nach da -
  


  
    Kontrolle - es ist vollkommen offensichtlich -, sie haben diese Menschenmasse an einen Punkt gebracht, an dem sie nur ein einziges Wesen ist, völlig aus dem Häuschen, eine einzige Seele, und die vier haben die totale Kontrolle darüber – nur dass sie keine Ahnung haben, was zum Teufel sie damit anfangen sollen, sie haben nicht den geringsten Schimmer, und sie werden die Kontrolle wieder verlieren. In Kesey macht sich eine Schwingung breit, eine schreckliche Vorahnung: der große Riss -
  


  
    Khhhhhhhhhwaaaaaauuuuuuuuuuu, Tausende von Teenykörpern werfen sich in Richtung Bühne und gegen den Zaun, der soliden Reihe von Polizisten davor, die alle Hände voll zu tun haben, um die Attacke zurückzuschlagen, während die Beatles weiter ihre Bäckchen bewegen und twistend die Hüften drehen; eine Pantomime in einem Aquarium galaktischen Kreischens. In dieser gigantischen Sturzflut, genau in dem Augenblick, da man denken könnte, dass das ausgefallenste Geräusch des Universums hier nicht die geringste Chance hätte, geht es los – krrraakk – krrraaakk - das Geräusch der Klappstühle, die unten in der Arena auf den Boden knallen und inmitten der rosigen Fangarme zu Brei gestampft werden, Bruchstücke, Splitter, die einmal Klappstühle gewesen sind, Trümmer, die von Hand zu Hand gehen und sich über die rosigen Tentakeln hinwegbewegen, von einem zum anderen wie abscheuliche Riesenkakerlaken, von einer grausigen Krankheit befallen. Und dann beginnen die ersten Mädchen in Ohnmacht zu fallen, als bekämen sie keine Luft mehr, und die anderen, die anderen trampeln auf ihnen herum, und man beginnt, ihre Körper hinauszureichen, Kakerlakenstuhlschutt und kleine Teenyfreakkörper wandern schwebend hinaus, im Zickzack, über die wogende See hinweg wie geknackte Läuse, die man vom Körper des Riesentieres gepickt hat, und immer mehr fallen kreischend in Ohnmacht und – kwaaaaaaauuuuuuuuuu - geht es ein weiteres Mal gegen den Bullenzaun, während die Beatles oben fürs Familienalbum lächeln und mit kleinen zierlichen Schrittchen tänzelnd ihre Pantomime abziehen, völlig hilflos – nichts bewegen sie mehr, weder in Wellen noch sonst wie, nicht die geringste Kontrolle ist ihnen geblieben -
  


  
    KREBS – Kesey braucht nur hinzuschauen, um es zu sehen: alle zusammen, die kleinen Teenyfreaks und die Beatles, sind eine einzige, von einem irrsinnig wuchernden, giftigen Krebsgeschwür befallene und gefangene Kreatur. Die Beatles sind der Kopf dieser Kreatur. Die Teenyfreaks sind der Körper. Aber der Kopf hat die Kontrolle über den Körper verloren, der Körper rebelliert und läuft Amok, und genau das ist Krebs. Die Schwingungen dieses Geschwürs branden in ekelerregenden Wellen gegen die Pranksters an, die zugeknallt bis über den Kürbis da oben auf ihrem Hochsitz schweben. Kesey – Babbs – alle fühlen es gleichzeitig, auch Norman.
  


  
    - Mountain Girl schaut ziemlich erstaunt drein. Sie will das Konzert bis zum Ende sehen. Aber Kesey und Babbs haben beschlossen, sie sollten besser mal alle gehen – bevor der GIGANTISCHE RISS kam, das große krebsgeschwürige Ende des ganzen Prozesses.
  


  
    - Augenblick noch, sagte Mountain Girl.
  


  
    Aber die Pranksters stehen auf, in einem Pulk rauschender Federn, DayGlo und flatternder Epauletten, das Acid lässt sie weit über ihren Köpfen schweben, und alle möglichen Leute beginnen aufzustehen – aber es ist, als liefen sie gegen Beton. Je näher sie den Ausgängen kommen, desto mehr wird das Ganze zu einem klaustrophobischen Albtraum von einer nicht enden wollenden Folge von Viehboxen. Sie bewegen sich durch endlose Korridore, rundherum nichts als Beton, und in diesen Betonkorridoren stecken bereits Hunderte fest; ihre Augen signalisieren auf dem Zahnfleisch gehende Verzweiflung – weil – sie kriegen voll die Schwingungen dieser Leuten ab – jeder hier hatte nur einen Gedanken: Angenommen, das Ding hier reißt jetzt, und es bricht eine Panik aus, und alle stürzen einfach drauflos, alles in Richtung der Ausgänge; aber es gibt keine Ausgänge, nur Betonmauern und Betondecken, die auf einem zu lasten beginnen wie tausend Tonnen, und Rampen – die ins Nichts führen – die tiefer hinunterführen – und dann wieder hoch in einem großen, ausgefransten Pulk – und dann wieder hinunter und … nach draußen! Und da ist der Himmel, aber er ist schwarz, es ist inzwischen Nacht geworden: krankes ockerfarbenes Flutlicht bestrahlt die Szene, und sie haben es wieder lediglich bis zu einer weiteren Viehbox geschafft, Maschendrahtzäune und Stacheldrahtkäfige voll auf dem Zahnfleisch gehender Leute – alle auf der Flucht - in ziellosen Wellen irren sie durch die Boxen wie Ratten, versuchen einen Ausgang zu finden, und der besteht aus einem Drehkreuz, einer mannshohen Drehtür aus armdicken Stangen, wie eine Eiserne Jungfrau steht sie da, und man muss vollständig hineintreten, immer einer nach dem anderen, trotz des rasenden Gedränges auf beiden Seiten, und selbst dann hat man es lediglich in einen weiteren Koben geschafft, den Parkplatz, weitere Maschendrahtzäune und Stacheldraht, und jetzt drängen sich dort nicht nur die Teenyfreaks, sondern auch noch die Autos, alle versuchen sie hinauszukommen, sieben, acht Wagen auf einen Schlag versuchen sich durch eine Öffnung zu drängen, in der nur einer Platz hat. Käfige, Käfige, Käfige, und das Ganze nimmt kein Ende. Selbst draußen, auf der anderen Seite, wohin sich die Autos geflüchtet haben, stehen alle mit brennenden Scheinwerfern in einer Schlange – sehen sich von den Hügeln gefangen, die ein weiteres großes Viehboxgefängnis darstellen: das Über-Gefängnis für die ganze Szene … kein Gedanke an Flucht … Die Pranksters schweigen, völlig benommen von dem Bewusstsein, dass das GROSSE KREBSGESCHWÜR jeden Moment aufplatzen kann -
  


  
    - Nur Mountain Girl, die sagt: Jetzt wartet doch mal -
  


  
    - und Zonker mit seinem mächtigen, euphorischen Zonkergrinsen im Gesicht, verbrüdert sich mit all den herausströmenden Teenyfreaks; jedem, der ihm zuhört, sagt er: »Die Beatles kommen nach dem Konzert zu Kesey … die Beatles kommen nach dem Konzert zu Kesey …«, und die Nachricht breitet sich auf geradezu delirante Weise in der Menge aus -
  


  
    Kesey stürzt sich noch mal hinein, um nach Überlebenden zu suchen. Nachschaun, ob noch der eine oder andre Prankster drinnen gefangen ist. Dem Rest sagt er, sie sollten zum Bus gehen und dort bleiben, und er selbst stürzt sich wieder hinein. Die Pranksters erreichen den Bus, und die Berührung mit diesem hebt die Moral der Truppe ein wenig an. Sie bringen die Verstärker auf Touren und klettern aufs Dach hinauf in ihren verrückten Kostümen und beginnen mit dem Schlagzeug und den elektrischen Gitarren herumzutändeln. Tausende von nervlich aufgeriebenen kleinen Mädchen ergießen sich weiterhin über den Parkplatz, immer noch auf Touren wie ein Motor und immer noch kein Ventil; ganz klar, dass sie den Bus mit den seltsamen DayGlo-Wesen erspähen. Eine Gruppe junger Leute protestiert lauthals, das ganze Musikgeschäft sei nichts als Schiebung, sie haben Transparente mit und kreischen und halten die Pranksters für Gleichgesinnte, und die Pranksters winken grinsend zurück – jeder hier glaubt, diese seltsamen DayGlo-Wesen sind für dasselbe wie wir. Sie drängen sich rund um den Bus und fangen an, ihn mit Fruchtgummis zu bewerfen, den von der harten Sorte, die sie eigentlich mitgebracht haben, um die Beatles damit zu bombardieren. Die Pranksters sitzen oben auf dem Bus, und die Fruchtgummis prasseln von allen Seiten gegen die Flanken des Busses, und die lodernden kleinen Teenyfreaks, die sich rundum dagegendrücken, kreischen auf sie ein – So ist das also; so müssen die Beatles sich fühlen, umgeben von dieser hirnlosen Energie, die gegen sie anbrandet, um – ja, warum?
  


  
    Endlich taucht Kesey mit der letzten Geretteten auf, Mary Mikrogramm, die aussieht wie eine Landschaft nach einem langen, erbitterten Krieg, und Kesey sagt: Wir sehen mal lieber, dass wir hier wegkommen. Babbs lässt den Bus an, und sie fahren los, drängen sich bullig auf ihren Weg nach draußen in die Freiheit.
  


  
    Krebs! Wir haben ihn gesehen. Er war da. Sie sind sich einig, das waren ganz üble Vibes. Endlose Käfige. Sie taumeln und schwanken, völlig stoned.
  


  
    »Scheiße«, denkt sich Mountain Girl. »Ausgerechnet ich muss hier mit einem Haufen alter Knacker antanzen, die noch nie in ihrem Leben auf einem Rockkonzert waren!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg legten sie noch mal das Beatlesband mit dem Soundtrack von Help! auf, aber es hatte keinen Zweck mehr. Sie waren allesamt zu niedergeschlagen. Mit Ausnahme von Mountain Girl und Zonker. Mountain Girl sagte, sie wäre gerne dortgeblieben und hätte weiter zugeschaut. Na ja – was soll’s. Zonker lächelte acidselig bei dem Gedanken, dass die Beatles zu ihnen rauskommen würden. Na ja – das hatte er zumindest aller Welt gesagt. Und wo zum Teufel sollten sie nach dem Konzert sonst hin? Genau genommen war die VISION DES AUGENBLICKS – die bevorstehende Ankunft der Beatles während der letzten Stunde keinem mehr durch den Kopf gegangen, noch nicht mal Kesey. Möglichst schnell von dort rauszukommen, das war ihnen die Hauptsache gewesen. Wo waren die Beatles jetzt? Wer zum Teufel wusste das schon. Die kleinen Vinylpüppchen hatten wahrscheinlich noch ein letztes Mal fürs Familienalbum Zähnchen gezeigt und waren dann trippelnd in einer Zeitfalte verschwunden … Wie auch immer, es war verdammt noch mal ganz und gar nicht sehr wahrscheinlich, dass sie nach La Honda kommen würden.
  


  
    Schließlich knirscht der Bus um die letzte Kurve am Berg vor Keseys Haus und schiebt vorsichtig die Nase über die Brücke; dann klatschen die Scheinwerfer auf den Hof – und der Anblick, der sich den Pranksters dort bietet, ist schaurig und komisch zugleich. Das Ganze ist wie eine Über-Version des Albtraums von dem Mann, der spät nach Hause kommt und sich nach seinem Bett sehnt. Die Pranksters haben Gäste. Und um genau zu sein: Es sind gleich drei- oder vierhundert, die sich da mit großen, bitteren Kugellutscheraugen in dem Hof zwischen Haupt- und Hinterhaus auf die Zehen treten. Es sieht aus, als hätten sich sämtliche Heads, Freaks, Bohos und Wirrköpfe der ganzen Westküste auf diesem einen Fleck eingefunden, das erste Freakout der Geschichte, mit ein paar Hundert Teenyfreaks als wohlfeile Zugabe. Die Hälfte von ihnen kauert auf dem Boden, die großen Kugellutscheraugen nach oben verdreht, als hätte sie jemand gegen das Haus gespuckt und als wären sie von dort zu Boden gerutscht wie Weinbergschnecken. Ganz klar, dass die alle zu der großen Fete mit den Beatles gekommen sind. Der Party. Zonker hat in höchstvollendeter Prankstermanier ganze Arbeit geleistet. Das Transparent hängt immer noch unten am Tor:

    
      
        
          DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES
        

      

    

  


  
    Kesey ist für absolut nichts mehr zu haben und verdrückt sich sofort Richtung Haus. Der gesamte Head-Freak-Boho-Weinbergschneckenhaufen starrt ihn an – ein Meer aufgesperrter Kugellutscheraugen -, als würde er die Beatles jeden Augenblick karnickelig aus dem Ärmel ziehen. Dann beginnen sie zu murren wie eine Häftlingsmeute, der man nichts zu essen gegeben hat, die aber nicht so recht weiß, ob dies nun der richtige Zeitpunkt für den großen Sklavenaufstand ist oder nicht. Es ist ein Debakel, bloß dass es so verdammt komisch ist. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern!
  


  
    Der, und der Auftritt von Owsley.
  


  
    Ein nassforscher kleiner Typ, etwas kurz geraten, dunkles Haar, aufgemacht wie ein Acidhead, die gängige Bohoausstattung, aber mit einer seltsamen fickrig-näselnden Stimme, wie ein Head mit den Instinkten eines Rollerskating-Promoters – dieser kleine Knabe taucht vor Kesey aus dem Nichts der knubbelklamottigen Bohomasse und verkündet:
  


  
    »Ich bin Owsley.«
  


  
    Kesey sagt nicht, Hi, ich bin Kesey. Er sieht ihn einfach an, als wollte er sagen, Na schön, du bist Owsley, und du bist da – also was soll’s?
  


  
    Owsley guckt ihn völlig verbafft an – Ich bin Owsley. Aber Tatsache ist, dass Kesey wirklich noch nie was von ihm gehört hat. Es war, als sähe sich Owsley mit einem Mal an einen Ort gezaubert, an dem keiner je von ihm gehört hatte, und er wusste nicht, was er tun sollte. Er und Kesey stehen einfach da und starren einander an, bis Owsley schließlich ein kleines Säckchen hervorzaubert, das er für Kesey aufmacht – und das Säckchen ist voller Acidkapseln. Der Mann ist Owsley, der größte LSD-Fabrikant der Welt, und bald stellte sich heraus, dass das so ziemlich hinkommen dürfte – einschließlich des Sandoz-Konzerns.
  


  
    Mountain Girl beobachtet die Szene und lächelt. Diese Beatles-Patrouille wird von Minute zu Minute komischer! Der Mann hier hat seinen eigenen kleinen Sack voll Esset dabei! Mountain Girl hält ihn vom ersten Augenblick an für einen Klugscheißer. Kesey guckt sich den Sack voll Acid an. Also Acid hat er, der kleine Klugscheißer, das muss man ihm lassen.
  


  
    Der Welt größter Acidfabrikant, ohne Ausnahme, steht hier draußen im Dunkel der Mitte von Nirgendwo, inmitten der Boho-Schneckenmassen im Schatten des Rotholzwalds.
  


  
    Als die Leute sahen, dass die Beatles es irgendwie nicht geschafft hatten, waren die Pranksters bald den größten Teil der Knubbelklamottenboheme wieder los, und sie sahen sie auf der Suche nach Gottweißwas den Highway hinaufrutschen und in die Dunkelheit davonfahren. Kesey und Owsley und die Pranksters setzten sich um ein Feuer draußen am großen Baumstumpf. Und wer zum Teufel taucht ausgerechnet in diesem Augenblick auf: der IRRE CHEMIKER. Er und Owsley beginnen sich sofort zu beschnuppern und einander augenmäßig abzutasten. Es ist, als stünden hier das fesche, gescheite, junge Arztgenie aus der Mayo-Klinik und der alte, zauselig-trauliche Landarzt vor dem verzwicktesten und rätselhaftesten Fall in der Geschichte der Medizin. Nach und nach kriegen Owsley und der Irre Chemiker sich über Drogen in die Wolle. Das Ganze gleicht einer Debatte. Als die beiden wie wild aufeinander los zu argumentieren beginnen, halten die Pranksters sich, inklusive Kesey, heraus. Zeig’s dem kleinen Klugscheißer, Irrer Chemiker, denkt Mountain Girl immer wieder, und den meisten anderen Pranksters geht es genauso. Aber Owsley, der kleine Klugscheißer, zerreißt ihn in der Luft. Owsley ist jung und auf Zack, und der Irre Chemiker – der Irre Chemiker ist ein alter Mann, der in seinem Leben schon viel zu viel Dope geschluckt hat. Er hat eine Schraube locker. Er versucht zu argumentieren, aber in seinem Hirn ist alles völlig verkleistert. Owsley, so denken die Pranksters – na ja, der hat womöglich in seinem ganzen Leben selbst noch kein Esset geschluckt, oder gut, vielleicht hat er’s einmal probiert. Irgendwie spüren sie das. Und der arme, alte Irre Chemiker, der hat einfach zu viel Dope genommen – während er all seine blanken Knarren gestreichelt hat; er hat einen Sparren zu viel, klar, und Owsley zerreißt ihn in der Luft. Der Irre Chemiker sieht sich völlig am Boden zerstört. Außer ein- oder zweimal ließ er sich danach nie wieder bei ihnen blicken, so demütigend war die Szene für ihn. Also waren die Pranksters auf den kleinen Klugscheißer angewiesen, ob ihnen das nun gefiel oder nicht. Aber der Mann machte rechtschaffenes Acid, so viel stand fest, und er hatte Geld. Zusammen mit Owsley machten die Pranksters sich daran, LSD über den gesamten Erdball zu verbreiten.
  


  
    Nach und nach sickerte Owsleys Biographie durch. Er war 30 Jahre alt, obwohl er jünger aussah, und hatte einen mächtig klingenden Namen: Augustus Owsley Stanley, der Dritte. Sein Großvater saß für Kentucky im Senat der Vereinigten Staaten von A. Owsley schien als Junge eine ziemlich problematische Zeit gehabt zu haben: von einer Privatschule in die andere und dann auf eine staatliche High School, und auch von der ging er ab, schrieb sich aber für ein Ingenieurstudium an der Universität von Virginia ein, offensichtlich weil er ein Faible für die Wissenschaften hatte, aber auch das sagte ihm wohl nicht zu. Schließlich immatrikulierte er sich an der Universität von Kalifornien in Berkeley, wo er sich mit einer hippen, hübschen Chemiestudentin namens Melissa zusammentat. Sie gingen zusammen von der Universität ab, und Owsley machte in der Virginia Street, Nummer 1647, in Berkeley seine erste Acidfabrik auf. Er machte einen galaktischen Reibach, bis man am 21. Februar 1965 eine Razzia auf seinen Laden machte. Er kam jedoch davon, weil es in Kalifornien bis zum Oktober 1966 kein Gesetz gab, das Herstellung, Einname oder Besitz von Acid verbot. Er zog mit seiner Firma nach Los Angeles in die Lafler Road, Nummer 2205, nannte sich die Baer-Forschungsgruppe und bezahlte der Cycle Chemical Corporation 20 000 Dollar in Hundertdollarscheinen für 500 Gramm Lysergsäuremonohydrat, das Ausgangsmaterial für LSD, das er zu eineinhalb Millionen Portionen LSD verarbeiten konnte, die er an den Großhandel zu ein bis zwei Dollar den Trip weitergab. Weitere dreihundert Gramm kaufte er bei der International Chemical und Nuclear Corporation. Seine erste große Lieferung traf am 30. März 1965 ein.
  


  
    Und er hatte was drauf, dieser Owsley. Bald schon hatte er einige Millionen Portionen LSD produziert, in Tablettenform oder Kapseln. Sie waren allesamt mit verschiedenen schrulligen Emblemen gekennzeichnet, an denen die Stärke der Dosis zu sehen war. Die berühmteste Sorte unter den Heads waren die »Owsley Blues« – die hatten ein Bildchen von Batman drauf, 500 Mikrogramm von dem Stoff, aus dem Über-Helden sind. Die Heads rappten über »Owsley Blues« genauso verzückt wie die alten Suffköppe bei ihm daheim in Virginia, wenn sie über den berühmten alten Fairfax County Bourbon ins Sabbern gerieten, der früher mal in der Gegend von Owsleys Heimatort gebrannt worden war. Sieben-Sterne-Stoff, Mann, waren das noch Zeiten. Owsley macht ein zünftiges Acid, hieß es bei den Heads. Als Mensch dagegen konnte er unter Heads nun nicht gerade Blumentöpfe gewinnen, und schon gleich gar nicht bei den Bullen. Er ist, ich mein, irgendwie arrogant; aber er fabriziert zünftiges Acid, der kleine Klugscheißer. Tatsache ist, dass Owsleys Acid sogar international zu Ruhm und Ehren kam. Als sich die Acidszene Ende 66 nach England ausbreitete, war die hippste Nachricht, die sich dort verbreiten ließ, die, im Besitz von »Owsley Acid« zu sein. In der Acidwelt war das Sieben-Sterne-Stoff mit Brief und Siegel und ein erstrangiges Statussymbol. Und unter diesen Acidheads nahmen auch die … Beatles ihr erstes LSD. Na schön, um unsrer Geschichte ein wenig vorzugreifen – nachdem sich Owsley mit Kesey und den Pranksters zusammengetan hatte, half er einer Band mit dem Namen Grateful Dead auf die Beine. Durch die Erfahrung der Dead mit den Pranksters wurde der Sound geboren, den man seither unter der Bezeichnung Acid Rock kennt. Und das war der Sound, den die Beatles übernahmen, nachdem sie erst mal auf Acid gekommen waren und eine Reihe berühmter Acid-Rock-Platten einspielten: Revolver, Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band. Im Frühjahr 1967 kam den Beatles eine fabelhafte Idee. Sie kauften sich einen riesigen Schulbus, quetschten sich mit vierzig ihrer Freunde hinein und begannen damit, zugedröhnt bis über die Halskrause, die Kreuz und die Quer durch die englische Landschaft zu fahren. Sie trugen sich mit der Absicht … einen Film zu machen. Aber keinen gewöhnlichen Film, sondern einen völlig spontanen, bei dem sie Handkameras benutzen und das Erlebnis so auf Zelluloid bannen wollten, wie es passierte – einfach spontan, aus dem Kopf! – umherkarriolend, rappend und im Augenblick schwebend – visionäres Chaos – ein Tagtraum! schwarze Magie! ein Chaos! Sie sahen sich bald in Kilometern und Aberkilometern von Film ersticken, einem Monster, einem wahren Sumpf von einem Film, alles zittrig und unscharf – glückselige Dröhnung! Was sie als totalen Durchbruch hinsichtlich des Ausdrucks ansahen, aber auch als kommerzielle Angelegenheit, die auch außerhalb der esoterischen Welt der Heads zu sehen sein sollte – lief im britischen Fernsehen unter dem Namen Magical Mystery Tour. Und … das große Transparent kräuselt sich über dem Tor der Pranksters im Nachtwind – in Wellen und intergalaktischen Wogen von großartiger, heulender, elektrisch-irrer, von Owsleyinduzierter chemischer Synchronizität …

    
      
        
          DIE MERRY PRANKSTERS BEGRÜSSEN DIE BEATLES
        

      

    

  


  
    
      
        DER FILM -
      

    

  


  


  


  
    16 DIE TIEFGEFRORENE JUG BAND
  


  
    
  


  
    Hier spricht man Synchronizität!
  


  
    - und abends sitzen die Pranksters in Keseys Wohnzimmer und schwimmen mächtig auf eine Menge seltsamer Begebenheiten ab. So wie am Tag des großen Stromausfalls in New York City, jenem kolossalischen Zusammenbruch der Stromversorgung, der U-Bahnen, Aufzüge, Lichter, Klimaanlagen, Fernseher, Uhren, ganze Gebäude und den Rest der monströsen Brocken in der östlichen Hauptstadt des Krebses lahmlegte. Die Pranksters fuhren voll auf diesen Kataklysmus ab und rasteten fast aus dabei. Was für eine galaktische Bestürzung in der Hauptstadt des Krebses! Eine mächtige Stoßspannung war mit einem Mal durch die Leitungen geschwappt und hatte aber auch absolut alles ausrasten lassen. Die Stromversorgungsunternehmen hatten keine Ahnung, was diese Stoßspannung verursacht haben könnte, aber, bei Gott im Himmel, sie hatten jede Menge Experten auf den Fall angesetzt, und die würden schon alles aufdecken und dafür sorgen, dass es nie wieder zu einem solchen Spannungsstoß kam.
  


  
    Ein Spannungsstoß, Mahavira? -
  


  
    Wie auch immer, die Zeitungen brachten eine Geschichte, auf die die Pranksters nun wirklich von ganzem Herzen abfuhren. Irgendein kleiner Junge schien in New York an diesem Tag die Schule geschwänzt zu haben, und er war schließlich ins Kino gegangen; gegen 17 Uhr 15 war er wieder herausgekommen und hatte sich auf den Heimweg gemacht, und schon jetzt drückte ihn ordentlich das schlechte Gewissen; er fischte sich einen Stecken aus dem Rinnstein und schlug damit im Vorbeigehen nach den Parkuhren. Als er an die Straßenecke kam, zog er dem großen Strommasten, der da stand, eins über, und
  


  
    
      
        IN EBEN DIESEM AUGENBLICK

        gingen in ganz New York die Lichter aus.

        JETZT
      

    

  


  
    und der Junge rannte Rotz und Wasser heulend im Dunkeln nach Hause und beichtete alles seiner Mutter – Ich war’s, ich war’s, aber ich hab’s nicht gewollt - Und Kesey und die Pranksters fuhren mächtig darauf ab. Und das Schärfste an der Geschichte war, dass der Junge noch dazu recht hatte. Oder zumindest hatte er nicht weniger recht als die Stromversorgungsunternehmen. Denn zweifellos hatte es diesen mächtigen Spannungsstoß gegeben, Freunde, und er kam aus diesem Jungen ebenso wie aus jeder anderen Begebenheit dieses Augenblicks und jedem anderen Wesen, das in diesem Augenblick existierte. Genauso wie Severn Darden in genau diesem Augenblick die Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen ausblies – und die Elektriker stocherten sich durch sämtliche Con-Ed-Trafos im ganzen Stromnetz, ohne die Ursache aufspüren zu können.
  


  
    COSMO!
  


  
    - und wenn man Cosmo erst mal entdeckt hat, dann weiß man, dass er den ganzen Laden hier schmeißt … Es ist, als wären wir allesamt Kupferfäden, alle miteinander zu einem einzigen riesigen Kabel verflochten, das durch einen Spalt läuft, die Pranksters, die Beatles, das Vietnam Day Committee – das Vietnam Day Committee? -, als liefen sie alle durch ein und denselben Spalt, und es ist Cosmo, der jede einzelne Strähne dieses Kabels zum Summen bringt. Die meisten Menschen führen ein zweidimensionales Dasein. Alles, was sie sehen können, ist die Außenseite des Spalts, ein Querschnitt, sodass die einzelnen Kabelfäden aussehen wie eine ganze Menge separater kleiner Kreise, die kleiner oder größer wirken, je nachdem, wie nahe man ihnen ist. Sie sehen nicht – sie können nicht sehen, dass diese »Kreise« da nur Querschnitte von Drähten sind, die nach hinten und nach vorne ins Unendliche laufen, und dass durch das ganze Kabel eine mächtige Spannung surrt, und dass jeder, der wirklich und wahrhaftig eins mit dem reinen Wesen dieses Dings ist …
  


  
    
      
        Im Tiegel ist Nahrung.

        Meine Genossen sind voll des Neids.

        Aber sie können mir nichts anhaben.

        Heil!

        Das I Ging
      

    

  


  
    … dazu neigt, sich grundsätzlich gegen die politische Unordnung auszusprechen, da er sich mehr mit der tieferen, grundlegenden religiösen Erfahrung auseinandersetzt, den tiefen Quellen des Lebens; vergängliche Politik ist ihm nicht von Bedeutung.
  


  
    Joachim Wach
  


  
    

  


  
    Vor eben diesem Hintergrund, das heißt vor dem Letzten und Unendlichen, sah Kesey sich von einer Organisation, die sich als Vietnam Day Committee bezeichnete, eingeladen, auf einer riesigen Antikriegsdemonstration auf dem Campus der Universität von Kalifornien in Berkeley zu sprechen. Ich könnte euch nicht sagen, welcher Held auf die Idee gekommen ist, ausgerechnet Kesey dazu einzuladen. Und hinterher wussten es die Leute selbst nicht mehr. Oder zumindest wollte es keiner gewesen sein, trotz einer Menge Verhöre und Beschuldigungen und einigen zünftigen Rundumschlägen obendrein. »Wer zum Teufel hat diesen Bastard eingeladen!«, war der genaue Wortlaut. Einen regelrechten kleinen Riesenkrach hatten sie deswegen in ihren Reihen. Das Hauptproblem des VDC war, dass sie nicht imstande waren, über den wunderbaren kleinen Rummel hinauszublicken, den sie da angezettelt hatten. Warum sollten sie auch? Von ihrem Standpunkt aus, im Herbst 1965, sah es ganz so aus, als wären sie drauf und dran, das ganze Land zu erobern: Berkeley, die Neue Linke, die Bewegung für Redefreiheit, Mario Savio, die Rebellengeneration, die Studentenrevolution, bei der die Studenten nach lateinamerikanischem Vorbild die Universitäten zu übernehmen und dem klammen Rektum amerikanischen Daseins ein zünftiges Feuerzäpfchen zu verpassen gedachten – kaum ein Magazin, in dem man das damals nicht lesen konnte. Und wenn Sie’s nicht glauben, Mr. Jones, dann kommen’Se doch her und schaun uns zu – und so weiter.
  


  
    Darüber hinaus reichte ihr Horizont nicht, wie ich schon sagte; aber es hätte vielleicht ohnehin keinen Zweck gehabt, mit denen zu reden. Womöglich hätte es auf der ganzen Welt nicht die richtigen Worte gegeben, mit denen man dem Vietnam Day Committee hätte verklickern können, wie sich ihre kopflastige kleine Fete in den Augen von Kesey und seinen Pranksters ausnahm. Kommt und demonstriert gegen den Krieg in Vietnam - von einem kosmischen Standpunkt aus betrachtet, wie ihn die Pranksters mittlerweile erreicht hatten, gab es so viele Gründe, diese ganze Geschichte für eine armselige kleine Scharade zu halten, dass sie noch nicht einmal gewusst hätten, wo sie hätten anfangen sollen …
  


  
    Nichtsdestotrotz: Man lud Kesey ein, und der Spaß nahm seinen unvermeidlichen Lauf. Aus 71 Städten und 28 Staaten strömten die Leute nach Berkeley, um an der großen Demonstration teilzunehmen, was auch immer solche Zahlen aussagen mögen – jedenfalls kamen Tausende von Studenten und Professoren aus allen Teilen der USA. Für den ganzen Tag waren Teach-ins geplant, und außerdem gab’s eine ganztägige Kundgebung, die schon am Morgen beginnen sollte; dreißig oder vierzig Redner standen auf dem Programm, um die Sache ordentlich in Schwung zu bringen; und dann um 19:30 abends, wenn die Fiebergrenze erreicht wäre, wollten sie sich vom Campus in Berkeley erheben und zum Army Terminal drüben in Oakland marschieren – so an die fünfzehn- oder zwanzigtausend Leute in einer endlosen Kette. Der Oakland Army Terminal war der Laden, von dem aus Mannschaften und Ausrüstung nach Vietnam eingeschifft wurden. Und um der ganzen Geschichte noch etwas mehr Würze zu geben, hatte irgendwer irgendwo eine ganze Menge Gelignite gestohlen. Die ganze Stadt schwelgte in Visionen einer gigantischen Explosion, die Oakland, Berkeley, San Francisco, den ganzen Lumpenklumpen mitsamt Bullen und Peaceniks und wahrscheinlich auch den Briketts und einer Menge unschuldiger Frauen und Kinder in einem Gelignite-Beben verschlang. Keiner hatte eine Ahnung, welche Seite die Sprenggelatine gestohlen hatte, aber es machte das Ganze so richtig pikant.
  


  
    Und eben diese Gelignite-Hysterie schien Kesey auf die ausgefreakte Verlade gebracht zu haben, die er sich für diesen Tag ausgedacht hatte. Was einen mit Kesey versöhnte, war, dass er einfach nicht ernst sein konnte, wenn sich etwas genauso gut mit einem kosmischen Witz ausdrücken ließ. Seine Vision für diesen Anlass sah vor, wie eine ausgefreakte militärische Invasion über die gesamte bullenmächtige Antikriegsdemonstration herzufallen. Eine wahrhaft kosmische Eingebung. Sie wollten den Bus zu einer rollenden Festung auftakeln, aus jedem Fenster sollten Gewehrläufe gucken, und die Pranksters selbst sollten Uniformen anziehen. Dann würden sie sich Autos besorgen, die sie gleichermaßen ausstatten wollten, und an der Spitze des ganzen Konvois würden die … Hell’s Angels fahren, in Formation, über und über mit Hakenkreuzen behängt. Hakenkreuzen! Das würde den ganzen Laden so richtig zum Flippen bringen, und wenn nicht, dann würde es wenigstens die Coolheit der Leutchen dort auf die Probe stellen wie nie zuvor.
  


  
    Zunächst mal bepinselten sie den Bus mit einer stumpfroten Farbe, die Farbe von getrocknetem Blut, um genau zu sein. Einfach mir nichts dir nichts kam über die größte Orgie von DayGlo-Schnörkeln der Weltgeschichte diese blutige Kacke. Aber wen kümmerte das schon. Kunst ist nicht ewig. Dann begannen sie, militaristische Symbole auf das getrocknete Blut zu malen: Hakenkreuze, amerikanische Adler, Eiserne Kreuze, Wikingerkreuze, Rote Kreuze, Hämmer & Sicheln, Piratensymbole, alles, was ihnen so einfallen wollte, solange es nur krätzig genug war. In derselben Nacht noch, wie sollte es auch anders sein, setzten die saisonbedingten Regenfälle ein, und wie der Chief immer sagt: Kunst ist nicht ewig. Die ganze Farbe begann zu verlaufen, bis daraus die trostloseste Schweinerei wurde, die man sich vorstellen kann. Aber irgendwie schien das zu passen. Am nächsten Tag tauchte Wampe mit seiner Freundin Little People auf. Wampe war damals in einer Art Übergangsphase zwischen Angel und Prankster. Er trug zwar noch die alte ärmellose Levis-Jacke der Angels, hatte aber die Insignien abgemacht, die halbrunden Balken und den Schädel mit Helm; immerhin konnte man noch sehen, wo das Zeug gewesen war, weil der Jeansstoff an diesen Stellen dunkler war. Man hätte die Jacke wohl als eine Verlassen-aber-nicht-vergessen-Hell’s-Angels-Kutte bezeichnen können. Wir auch immer, Wampe verblüffte die Pranksters gewaltig, als er einen großen, schönen amerikanischen Adler auf den Bus malte; ein bisschen primitiv, aber sonst wirklich stark. Der bullenmächtige Jesus-Angel hatte Talent. Die Pranksters waren saumäßig zufrieden mit ihm. Sie spürten, dass sie das aus ihm herausgelockt hatten, irgendwie jedenfalls. Wampe sorgte jedenfalls dafür, dass alle so richtig auf Touren kamen. Sie montierten einen Geschützturm auf das Dach des Busses und bastelten zwei große Kanonen, die man hin und her bewegen konnte. Norman schusterte aus Holz und Pappe ein Maschinengewehr zusammen und bemalte es mit Barrasoliv. Auch die anderen klopften sich hölzerne Gewehre verschiedenster, aber allesamt absolut lächerlicher Bauart zusammen. Fayes Nähmaschine surrte auf Hochtouren.
  


  
    Pranksters aus dem inneren und äußeren Kreis kamen von überallher angefahren. Lee Quarnstrom, aus dem äußeren Kreis, kreuzte mit einem mächtigen Haufen Armyinsignien auf, Schulterabzeichen, Armabzeichen, Dienstzeitstreifen, Balken, Sterne, Epauletten. Kesey stattete den Bus mit Bändern, Mikrofonen, Verstärkern, Kopfhörern und elektrischen Gitarren aus. Hagen brachte die 16-mm-Kamera auf Vordermann und schaffte Filmmaterial an. Bob Dylan und die Beatles und Joan Baez und Roland Kirk und Mississippi John Hurt dröhnten lärmend aus den riesigen Lautsprechern auf dem Lehmkliff auf der anderen Seite der Straße. Dann kam Allen Ginsberg aus Big Sur herauf, mit seinem Freund Peter Orlovsky und einem ganzen Hofstaat bleicher Hindus aus der Chester A. Arthur High School. Ginsberg, mit Glöckchen und Fingerzimbeln bewehrt, sang die ganze Nacht Mantras. Cassady warf ordentlich Speed ein, und wenn einer von zehn auf null gezählt hätte, wäre er wahrscheinlich ins All abgerauscht; die ganze Nacht zuckte er mit den Armen, stieß mit den Beinen, ein Tanz ganz im Rhythmus von Fayes Nähmaschine, hätte man meinen mögen; Ginsberg schien eher im Rhythmus des Federwischs eines Dschainas zu psalmodieren. Cassady quasselte in zunehmendem Tempo bis in die Morgendämmerung – bis seine Stimmbänder zu flirren begannen, und hätte er auch nur noch ein bisschen schneller gequatscht, er wäre abgedüst und auf der Stelle in das positive Absolute eingetreten, wie es der alte Charles Fort genannt hat. Alles in allem war es eine nette, überirdische Party.
  


  
    Am nächsten Morgen, am 16. Oktober, dem großen Tag – nun, die Morgenstund jedenfalls verpennten sie, wie hätte es auch anders sein sollen; jeder lag noch genau dort, wo er, erschöpft von den Aktivitäten der vergangenen Nacht, in die Botanik gefallen war. Und so waren sie schon ziemlich spät dran, als sie sich endlich auf den Weg nach Berkeley machten. Laut Plan sollten sie sich in Palo Alto mit den Hell’s Angels treffen, um dann in Formation die Autobahn hinunterzupreschen. Sie legten Pranksterbänder auf, und Cassady übernahm das Steuer. In den absolut abgefahrensten militaristischen Kostümen kletterten sie in den Bus, Hassler, Hagen, Babbs, Gretsch, Zonker, June the Goon, Roy Seburn, Dale Kesey und alle möglichen anderen Leute, sogar der Irre Chemiker – zu diesem Ereignis ließ er sich noch ein letztes Mal bei ihnen blicken – und im letzten Augenblick auch noch Mary Mikrogramm. Und dann stieg Kesey ein. Kesey trug einen weiten orangefarbenen Mantel, wie Straßenarbeiter sie tragen, damit man sie besser sieht. Er hatte Dienstzeitstreifen auf den Ärmeln, und auf seinen Schultern flappten lappige Epauletten. Auf dem Kopf trug er einen großen orangefarbenen DayGlo-Helm aus dem Ersten Weltkrieg. Der war so groß und reicht ihm derart weit über die Stirn, dass seine Augen wie zwei kleine Taschenlampenbirnchen unter dem Ding hervorleuchteten. Er kletterte in den Geschützturm hinauf, und sie fuhren los. Bevor sie nach Palo Alto kamen, in Woodside, genauer gesagt, wurden sie auch schon von den Bullen gestoppt, zünftig belästigt, gecheckt. Die Pranksters zogen ihre übliche Schau ab, sprangen mit Kameras, Mikrofongewehren und Tonbandgeräten aus dem Bus, filmten und nahmen alles auf, was die Bullen sagten, und die Bullen traten schließlich den Rückzug an, aber es kostete sie Zeit.
  


  
    »Aha«, meinte der Irre Chemiker, »das erste Scharmützel.« »Jetzt haben sie Pranksteralarm gegeben«, sagte Babbs. Und das traf auch so ungefähr den Kern der Sache. Immer wieder wurden sie gestoppt, belästigt, kontrolliert, und sie verloren Zeit. Sie kamen am vereinbarten Platz in Palo Alto an – keine Spur von den Angels. Sie warteten und warteten, aber keine Angels weit und breit, und so gaben sie es schließlich auf und fuhren über die Schnellstraße nach Berkeley.
  


  
    Als sie auf dem Campus von Berkeley eintrafen, dämmerte es schon fast wieder, und ihre Ankunft machte zunächst keinen besonders gewaltigen Eindruck. Na ja, wenn sie mit einer kompletten Hell’s-Angels-Phalanx angerückt wären, eine so richtig geglückte Kreuzung aus Gestapo und Tonton Macoutes – das wäre ohne Zweifel was anderes gewesen. Und verdammt laut obendrein. Aber so rollte der Bus einfach auf einen Parkplatz vor dem Gebäude der Studentenvertretung, und die Pranksters trieben es, so gut sie eben konnten, und rattattattattatteten mit ihren Holzgewehren auf Vögel und Flugzeuge ein. Die große Kundgebung war schon den ganzen Tag über im Gang gewesen. Alle hatten sich auf einer großen Rasenfläche oder einem Platz auf dem Campus versammelt, ungefähr fünfzehntausend Leute, die gesamte Knebelknopfmantel-Boheme; die Lautsprecher des P.A. harkten donnernd mächtig aufwiegelnd über sie weg. Für die Redner hatte man eine große Plattform aufgestellt. An die vierzig Mann dürften es gewesen sein, die da brüllend und wetternd oder scharfsinnig argumentierend auf die Leute losgegangen waren. Scharfsinnig argumentierend ist natürlich weniger gut. Auf solchen Veranstaltungen geht es schließlich vor allem darum, für ein ordentliches Quantum an Schwung, Spannung und Nervenkitzel zu sorgen, so dass dann, wenn der Zeitpunkt zum Handeln gekommen ist – in diesem Fall der Marsch -, das Signal zum Aufbruch die Leute wie einen einzigen großen, fest verschweißten Gläubigenkörper loslaufen lässt, bereit zu marschieren, sich Schlagstöcke über den Kopf ziehen zu lassen und was sonst noch so zu einer zünftigen Demo gehört.
  


  
    Die gesamte Garde zungenfertiger Massenschocker war angetreten, Redner wie Paul Jacobs und M.S. Arnoni, der auf dem Podium Gefängniskleidung trug, weil man seine Familie während des Zweiten Weltkriegs in einem deutschen KZ ausgelöscht hatte – und zu ihren Füßen ein Meer von Studenten und anderen JUGENDLICHEN, die Knebelknopfmantel-Boheme – Knebelknopfmäntel, Wüstenstiefel, Bürgerrechte, nieder mit dem Krieg in Vietnam: »… könnten euch entgegenrufen aus ihren Gräbern oder von den Feldern und Flüssen, über die man ihre Asche verstreut hat, und sie würden diese Generation von Amerikanern anflehen, nicht zu schweigen angesichts dieses Völkermordes und der Gräuel, die man am Volk der Vietnamesen begeht …«, tönte es in voller forensischer Wucht aus dem P.A.
  


  
    

  


  
    Der Erste aus dem Kreis des Vietnam Day Committee, der Kesey auf die Rednerbühne zukommen sah, war Paul Krassner, der Herausgeber des Magazins The Realist. Die meisten Pranksters waren immer noch im Bus und kasperten mit ihren Holzgewehren herum, um die entgeisterten Gaffer zu bedienen, die zufällig vorbeikamen. Kesey, Babbs, Gretchen Zauberhaft und George Walker kamen über die Bühne auf Krassner zu, Kesey in seinem orangefarbenen DayGlo-Mantel und dem Helm aus dem Ersten Weltkrieg. Krassner leitete seine Zeitschrift so ziemlich als Einmann-Laden, und so wusste er, dass Kesey einer seiner Abonnenten war. Und so war er denn auch nicht weiter überrascht, dass Kesey ihn erkannte. Was ihn allerdings erstaunte war, dass Kesey ihn einfach ansprach, so als hätten sie sich schon die ganze Zeit über unterhalten und als hätte sie bloß irgendetwas für einen Augenblick unterbrochen, und jetzt könnten sie ja weiterplauschen … Es ist wirklich irre. Man kann das Charisma, nennen wir’s ruhig mal so, dieses Typen vom Fleck weg spüren, sogar durch diesen bescheuerten DayGlo-Aufzug hindurch springt es einen geradezu an, oder besser vielleicht: es saugt einen auf in der Art – so wie mal jemand über Gurdjieff geschrieben hat: »Man konnte nicht anders, als sich fast körperlich von ihm angezogen zu fühlen … als sauge einen ein großer geistiger Staubsauger auf.« In jenem Augenblick dachte Krassner allerdings mehr an Flash Gordon.
  


  
    »Schau mal rauf da«, sagte Kesey und machte eine Armbewegung in Richtung der Rednerbühne.
  


  
    Dort oben steht gerade Paul Jacobs. Jacobs neigt ohnehin zum Forensischen, und so ein Mikrofon und all die Lautsprecher, das lässt einen Redner nicht kalt. Man hört die eigene Stimme, donnernd wie die von Wotan, über den Ozean aus großen Ohren und eifrigen Gesichtern hinausgrollen, und man fühlt sich allmächtig und wird von Minute zu Minute forensischer und bombastischer und gewaltiger – Es steht geschrieben, aber ich sage euch … die Schakale der Geschichte-te-te-te-te-te … Von dort aus, wo sie stehen, seitlich der Rednerbühne, können sie nur ziemlich wenig mitkriegen von dem, was Jacobs wirklich sagt, aber sie hören die hallenden Laute, bellend und röhrend, und sie hören, wie die Menge auf Stichwort Laut gebend zurückröhrt, und sie können Jacobs sehen, untersetzt und bullig über das Mikro gebeugt, seine Hände stochern in die Gegend, um seine Worte zu betonen, und im Sonnenuntergang, als Silhouette gegen den geröteten Himmel, sieht man sein Kinn, das vorsteht wie eine Beutelwarzenmelone …
  


  
    Kesey sagt zu Krassner: »Hör mal nicht auf das, was er sagt, bloß auf den Klang seiner Stimme, schau dir die Gesten an … Was siehst du?«
  


  
    Und Krassner will mit einem Mal um alles in der Welt das Richtige sagen. Der Ruf des alten Charismas. Er will gefallen.
  


  
    »Mussolini …?«
  


  
    Kesey beginnt mit dem Kopf zu nicken. Genau, genau, die Augen weiterhin auf dem prognathischen Kinn.
  


  
    Mittlerweile sind weitere Pranksters an der Plattform eingetrudelt. Sie haben einige Steckdosen entdeckt, und sie haben lange Kabel auf die Plattform gelegt, für die Gitarren, die Bässe und die Hörner. Kesey ist der vorletzte Sprecher. Nach ihm soll zum Schluss noch ein richtiger Abräumer, ein richtiger Volksredner, auftreten und dann – der letzte große Spannungsstoß und der Marsch auf Oakland.
  


  
    Vom ersten Augenblick an, in dem Kesey auf der Bühne auftaucht, ist sein Auftritt ein ausgefreakter Kratzer in der Platte, die hier läuft. Seine Jacke leuchtet in der einsetzenden Dämmerung und ebenso sein Helm. Hinter ihm haben sich noch mehr DayGlo-Irre aufgereiht, die Fliegerhelme und Schutzbrillen tragen, Pilotenanzüge, Armeejacken – Babbs, Gretsch, Walker, Zonker, Mary Mikrogramm und eine Menge kleiner DayGlo-Kinder, und die Hälfte von ihnen hält elektrische Gitarren und Blasinstrumente in den Händen; sie schneiden Grimassen, tollen herum, und ihre Bewegungen verschwimmen zu herrlichen DayGlo-Schlieren. Der nächste Misston ist Keseys Stimme: Sie ist so absolut unforensisch. Er spricht leise, mit seinem Oregon-Hänger, als plausche er nur mal eben über den Gartenzaun hinweg mit seinen … fünfzehntausend Nachbarn:
  


  
    Ihr wisst, dass ihr den Krieg nicht mit der Kundgebung hier stoppen werdet und auch nicht durch Marschieren … Das ist doch genau das, was die tun … Die halten Kundgebungen, und sie marschieren … Seit zehntausend Jahren führen sie Kriege, und auf die Art werdet ihr sie nicht davon abhalten … Zehntausend Jahre, und genau das ist das Spiel, das sie spielen, genau so machen sie’s … sie halten Kundgebungen ab und marschieren … und ihr spielt hier das gleiche Spiel … deren Spiel …
  


  
    Worauf er in seinem weiten, leuchtenden DayGlo-Mantel gräbt und eine Mundharmonika hervorholt und direkt ins Mikrofon spielt: Daheim, daheim auf der Weide – mir nichts dir nichts hawaukawaute er auf dieses gottverdammte Ding ein – Home … home on the range … hawaukawaukawau …
  


  
    Die Menge steht mit einem Mal da wie ein Sandkuchen; die meisten fragen sich, ob sie richtig gehört hatten, neigen die Köpfe zur Seite, schütteln sie, um den anderen ihre Gedanken zu signalisieren. Schon mal dieser Plauderton, und dazwischen die zusammenhanglosen Töne, die diese DayGlo-Irren hinter ihm da aus ihren elektrischen Gitarren reißen und das allgemeine Gebrabbel auf dem Platz, das mit in die Mikrofone dringt – hat irgendeiner hier richtig gehört -
  


  
    - und die ganze Zeit über steht Kesey fast regungslos da oben und pahuhahustet in diese ausgefreakte Harmonika. Home, home on the range -
  


  
    - aaahh, das isses – das Ganze ist eine ausgebuffte Bühnenshow, Mönsch, gerade jetzt Home, home on the range zu spielen – das Ganze läuft auf was anderes hinaus, logisch, klar! Wir kennen doch dieses Daheim, wir kennen diese Weiden! Dieses verdorbene amerikanische Daheim und diese verdorbenen amerikanischen Weiden! -
  


  
    - aber nach dem Liedchen: die gleiche schleppende, gemütlich-ländliche Stimme -
  


  
    Ich hab mir grad den Redner angeschaut, der vor mir hier oben war … und ich hab nicht gehört, was der gesagt hat … aber ich hab gehört, wie’s geklungen hat … und ich hab gehört, was von euch zu ihm zurückgekommen ist … und ich hab seine Gesten gesehen -
  


  
    - und hier fängt Kesey an, Paul Jacobs’ stochernde kleine Hände zu parodieren und seine vornübergebeugte Haltung, sein -
  


  
    - und ich konnte sehen, wie ihm die Kinnlade herausstand … so … eine Silhouette gegen den Himmel … und wisst ihr, wen ich gesehen hab und wen ich gehört hab? … Mussolini … Ich hab hier vor’n paar Minuten Mussolini gesehn und gehört … So isses … ihr spielt deren Spiel …
  


  
    Dann fängt er wieder an, vor sich hinzupahuhahusten, pahuhahustet und pahuhahustet Home, home on the range in dem traurigen alten Und-alle-hocken-ums-Lagerfeuer-Mundharmonika-Tempo – und die Pranksters … die da hinter ihm in einem großartigen DayGlo-Freakout durcheinanderwuseln, begleiten ihn auf ihren Instrumenten – Babbs, George, Zonker, Gretsch …
  


  
    - und was zum Geier – ein paar Buuuhs, aber in der Hauptsache Ratlosigkeit – was in Gottes Namen machen diese Schwachköpfe da -
  


  
    Das ham wir doch alles schon gehört, und gesehen ham wir’s auch, aber wir machen’s einfach weiter … Ich war letzten Monat in einem Beatleskonzert … und ich hab 20 000 kleine Mädchen auf die Beatles einkreischen hören … und ich hab auch nicht verstanden, was die da gekreischt haben … Aber das braucht man auch gar nicht … Sie kreischen alle Ich! Ich! Ich! Ich! … Ich bin Ich! … Das ist der Schrei des Ego, und das ist der Schrei dieser Kundgebung hier … Ich! Ich! Ich! … Und deshalb werden Kriege gefochten … wegen dem Ego … weil es immer genug Leute gibt, die schreien wollen: Schenkt mir eure Aufmerksamkeit … So isses, Leute, und ihr spielt hier deren Spiel …
  


  
    - und dann noch mehr puhustahustahusta -
  


  
    - und die Sandkuchenmenge draußen gerät langsam, aber sicher ins Bröseln und beginnt abzurutschen. Es ist, als hätte man auf dieser Kundgebung den ganzen langen Tag über langsam und sorgfältig einen Heliumballon gefüllt und für den Start vorbereitet – und als habe jetzt plötzlich einer den Stöpsel herausgezogen. Es ist auch nicht so sehr, was er sagt; es ist der Klang seiner Stimme und der ausgefreakte Anblick, den sie alle bieten und diese gottverdammte traurige Harmonika und die bescheuerte chinesische Musik von den Freaks hinter ihm. Das ist das Einzige, was der kriegerische Geist nicht verputzen kann – eine Verlade, eine Posse, wenn ihm einer neckisch in den Hintern kneift!
  


  
    - das Vietnam Day Committee kocht und brodelt um den Rand der Plattform, Mann für Mann: »Wer zum Teufel hat den Bastard eingeladen!« »Du hast ihn eingeladen!« »Scheiße, wir haben gedacht, der Mann ist ein Schriftsteller, also wird er auch gegen den Krieg sein!« »Habt ihr nicht genügend Redner gehabt?«, fragt Krassner. »Für so was braucht man so viele große Namen, wie man nur kriegen kann, sonst kriegst du die Menge nicht auf die Straße.« »Na ja, da seht ihr, was ihr davon habt, wenn ihr irgendwelchen Prominenten in den Arsch kriecht«, sagt Krassner. Wenn sie eine dieser langen Stangen mit dem Haken vorne dran gehabt hätten, wie sie bei den Amateurabenden in den Tagen des Vaudeville der Brauch waren, dann hätten sie Kesey auf der Stelle vom Podium gefischt. Na ja, warum geht dann nicht einfach einer rauf und holt ihn runter? Er ruiniert uns das ganze verdammte Ding! Aber sie sehen all die DayGlo-Irren, Männer, Frauen und Kinder, die dort durcheinander wuseln, alle an einem Kabel, die einen am Zupfen, die anderen am Blasen, die ganze Szene in diesem Sonnenuntergang ausgerastet am Glühen … Und die Vorstellung, die größte Antikriegskundgebung der amerikanischen Geschichte könnte mit einer DayGlo-Keilerei zur Melodie von Home, home on the range enden...
  


  
    - mit einem Mal erstirbt das Puhustahustahusten auf der ausgefreakten Harmonika. Kesey lehnt sich über das Mikrofon -
  


  
    Da gibt’s nur eins, was man tun kann … da gibt’s nur eins, was da überhaupt hilft … dass jeder sich das alles anschaut, sich diesen Krieg anschaut, und sich dann umdreht und sagt … Scheiß drauf …
  


  
    - pahustahustahustahust -
  


  
    - Und das hören die natürlich. Allein der Ton seiner Worte – Scheiß drauf - das klingt so irre, so schockierend, selbst hier in der Zitadelle der Redefreiheit, so wie es hier rauskommt, über einen öffentlichen Lautsprecher, und über die Köpfe von 15 000 Seelen hinweggrollt -
  


  
    - Home, home on the range … puhustahustahustawauhawau - und die Pranksters legen hinter der Harmonika auf ihren Instrumenten so richtig los; es hört sich an wie eine geistesgestörte Honky-Tonk-Version einer Komposition von Juan Carillo, der auf dem Rücksitz eines Willys Jeeps 96 Töne erfunden hat, der den ganzen Krieg hindurch Pennies gespart hatte, um sich das Ding leisten zu können, verstehste, Zinkpennies, bis sich unter seinen Zitherfingern blauen Pusteln bildeten, da unten, versteht ihr …
  


  
    - sich diesen Krieg anschaut und sich dann umdreht und sagt … Scheiß drauf!
  


  
    - sagt … Scheiß drauf …
  


  
    Puhustahustawauhawauhawauha blämbräng
  


  
    - Scheiß drauf -
  


  
    Puhustahustahustawauhawauhascheißdrauf … Freunde …
  


  
    

  


  
    Natürlich konnte kein Mensch beweisen, dass es Kesey gewesen war. Nichtsdestotrotz war der Antikriegsdemonstration irgendwie die Luft ausgegangen. Der TOTALE ABRÄUMER sprach noch, und das Vietnam Day Committee versuchte der ganzen Geschichte noch eine letzte massive Infusion vom alten Geist zu verabreichen, bevor man das Signal zum Aufbruch gab – und dann begann in der Abenddämmerung der große Marsch auf Oakland. Fünfzehntausend Seelen … Schulter an Schulter wie auf den alten Streikplakaten. An der Stadtgrenze Oakland-Berkeley hatte sich eine pfeilspitzenförmige Phalanx aus Polizei und Nationalgarde aufgebaut. Das Vietnam Day Committee marschierte in einem krampfhaft-verzweifelten Haufen an der Spitze und versuchte sich darüber einig zu werden, ob man die Sache mit Gewalt ausfechten, eine physische Konfrontation herbeiführen sollte, eingeschlagene Schädel, aufgepflanzte Bajonette – oder ob man umkehren sollte, wenn man es ihnen befahl. Keiner schien die Kraft zu einem Entschluss zu haben. Einer sagte, wir haben doch gar keine andere Wahl, wir müssen umkehren – und schon nannte einer den anderen einen Martin Luther King. Das war so ziemlich das Schlimmste, was man damals einen aus der Neuen Linken schimpfen konnte. Martin Luther King war im kritischen Augenblick auf der Brücke von Selma umgekehrt. Wir können es nicht riskieren, die Hirnschalen unserer treuen Anhänger der Frakturisierung und Erniedrigung durch jene auszusetzen, die nicht einmal vor einer erbärmlichen Demonstration ihres Waffenarsenals zurückschrecken, hatte er gesagt, und seine Grabesstimme erhoben wie der Sozialwissenschaftsneger, der er war – dieser große, feierliche, predigende Onkel Tom. Ja! Jaa, dieser Tuskegee-köpfige Onkel Tom, ja, jaa, dieser à la Booker T. Washington kanzelrednernde Erdnussbutter-Nobelpreismedaillen-Kopf, jaa – Onkel Tom -, und als alles vorbei war, war Martin Luther King für die Neue Linke nur noch ein Music-Hall-Taschentuch-Mohrenkopf – und jetzt standen sie hier und schimpften einander Martin Luther Kings und andere unglaubliche Dinge -, aber keiner von ihnen hatte den richtigen zündenden, eisernen Eifer in sich, um an diesem Tag den Sieg davonzutragen. Ach, und wo ist unser EIFERER, der uns tagesglühend den Kampfgeist versaut hat? Alles, was sie tun konnten, war, die Nationalgarde ein wenig anzustänkern und wieder umzudrehen, was sie dann auch taten. Was zum Teufel ist mit uns passiert? Wer war das? Nun, es war der MANN MIT DER MASKE -
  


  
    So machte denn der gewaltige Demonstrationszug kehrt und marschierte in Richtung Civic Center Park in Berkeley. Dort standen dann alle herum und aßen Hamburger und lauschten der Musik einer Jug Band – eine Gruppe, die später als Country Joe and the Fish bekannt wurde -, und alle fragten sich, was zum Geier bloß mit ihnen passiert war. Dann begann jemand, Tränengas vom Dach eines Hauses zu werfen, und Bob Scheer rief den Leuten tapfer zu, sie sollten sich ins Gras legen, da Tränengas nach oben steige – aber die Jug Band blieb einfach stehen, wie versteinert, ihre Hände und Instrumente in eben der Haltung eingefroren, in der sie sich befunden hatten, als sie das Gas erwischte. Scheint ganz so, als wäre die Jug Band bereits vorher high gewesen, und beim Einsatz des Gases hatte sie die Kombination aus Gas und was auch immer versteinert, tiefgefroren, und jetzt standen sie da, total starr in medias res, als stünden sie Modell für ein zweites Iwo-Jima-Denkmal für die größte Antikriegsdemonstration in der Geschichte des amerikanischen Volkes. Die ganze Demonstration glich jetzt einem großen Arsch, dem die zweite Backe fehlte, und die eingefrorene Jug Band zeigte bildlich, wie weit man gekommen war.
  


  


  


  
    17 DER EINE ODER ANDERE ABSCHIED
  


  
    
  


  


  BEREITET EUCH AUF MEXIKO VOR!


  
    
  


  
    Und dann heftete Kesey rätselhafte Worte an das schwarze Pranksterbrett in seinem Blockhaus:
  


  
    Bereitet euch mit jedem Gedanken, mit eurem ganzen Wesen auf Mexiko vor.
  


  
    

  


  
    Mit jedem Bissen, den ihr esst, jedem Buch, das ihr lest, jedem Hoch, jedem Tief, jeder DayGlo-Tat...
  


  
    Aber er sagte nie, warum und wann sie eine Abreise zu erwarten hätten.
  


  


  MOUNTAIN GIRL GEHT ZURÜCK NACH POUGHKEEPSIE


  
    
  


  
    Nun, Mountain Girl grokt den psychischen Start der Pranksters
  


  
    Und ist das Radiometer des überpsychischen Pranksterschwungs.
  


  
    Keiner hatte sich gründlicher in das psychedelische Allesoder-Nichts gestürzt,
  


  
    Keiner hatte sich strahlender durch die Ausschrägungen der inneren Räume gewagt.
  


  
    

  


  
    Aber nicht einmal Isis ist immun gegen die Krisis, die eine weibliche Psyche prägt, wenn sie ein Kind unter dem Herzen trägt.
  


  
    Es würde nicht leicht sein, 3000 Meilen von Kesey.
  


  
    Aber sie musste AUFHÖREN!
  


  
    Und das alles besser zu groken versuchen
  


  
    … für eine Weile in den Osten zurückgehen
  


  


  SANDY GEHT NACH NEW YORK


  
    
  


  
    Der Pfad war samtweich, aber Sandy hörte ihn kommen -
  


  
    Ahor! stieg aus den Nebeln seiner Hingabe.
  


  
    Der Dämon Speed beginnt an ihm zu zerren und schickt Sandy auf einen schrecklichen Horrortrip,
  


  
    ein weiteres Mal betäubt, benommen von einer irre-dämonischen Implosion: DMT
  


  
    Die Folge: psychosomatische, psychozidische, kortikale Syndrome
  


  
    Synarthrotische Paralyse gar über die eine Seite seines hageren Gesichts.
  


  
    Er versucht sich selbst zu heilen, das psychische Gift zu vertreiben,
  


  
    Aber sie wirken nicht – sämtliche Pranksterkünste dieses vom magischen Flutlicht beleuchteten Ortes versagen.
  


  
    

  


  
    Selbst das I Ging sagt: Hirnsonden, EEGs, der ganze klinische Zauber,
  


  
    Und der kostet Geld – Kesey! Lass mich die Ampex versetzen,
  


  
    Eine Bandmaschine für vierhundert Dollar, immerhin habe ich sie hergebracht. Und dann setzt sich ein Gedanke in seinem synarthtrotischen Kortex fest:
  


  
    Kesey verweigert ihm die Ampex, die Prankstersche Heilsmaschine.
  


  
    Er geht zurück in den Osten wegen des klinischen Zaubers,
  


  
    aber das ist nicht das Letzte; wir sind noch nicht fertig miteinander, TRAUMKRIEGER …
  


  


  


  
    18 COSMOS TASMANISCHE TEUFELEI
  


  
    
  


  


  »BESTEHST DU DEN ACIDTEST?«


  
    
  


  
    
      
        
          Erschallt der Ruf

          Graviert sich in Lincoln Gothic

          auf jede Prankster-Netzhaut.

          Während wir zwei beiden

          auf diesem Friedhof inmitten von Mondstein-Grabmalen

          mit einer philosophischen

          Ist-schließlich-dein-Arsch-Haltung lallen:

          Bestehst du den Acidtest?
        


        
          
            

          

        


        
          Babbs und Kesey stehen schwankend

          in einem kalifornischen Friedhof

          und geben Laut, zutiefst synchron,

          Bis über die Kalebasse voll LSD

          am vorabendlichen Rande

          - verdammt steil hier –

          einer gewichtigen Mission: Bestehst du den Acidtest?
        


        
          

        


        
          Grabsteine!

          Gewölbe, Särge und blanke karbondatierte Knochen

          Eine Traumtransfusion

          aus der GEMEINSCHAFTSBRUST:

          Bestehst du den Acidtest?

          Die Gruppenseele ist ganz schön high, Major,

          aber nicht blind im Mondschein.

          Sie inspirierte die Zeremonie,

          die für den Mondflug nötig wäre,

          um die Botschaft der Pranksters

          in alle Ecken und Enden der Erde zu verbreiten.

          Ein Fest fürs Hirn: Ein Mondschiff

          Der ACIDTEST …
        

      

    

  


  
    … und als Kesey aus jener unheimlichen Nacht auf dem Friedhof auftauchte, brachte er die Vision mit, die ganze Welt anzutörnen, und obendrein eine leicht irre, aber praktische Methode, dies zu bewerkstelligen, bekannt unter der Bezeichnung
  


  
    ACIDTEST
  


  
    Denn es steht geschrieben: … die prophetische Offenbarung erzeugt häufig einen starken Antrieb, die Botschaft der Gottheit allen Menschen mitzuteilen … er entwickelt einen Ritus, der oft mit Musik, Tanz, Liturgie, Opfer verbunden ist, um eine objektivierte, stereotype Ausdrucksform des ursprünglichen religiösen Erlebnisses zu schaffen.
  


  
    Himmel noch mal!, wie viele Bewegungen vor ihnen waren auf eben das gleiche Problem gestoßen. Jede Vision, jede Einsicht des … ursprünglichen Kreises kam aus der neuen Erfahrung … dem Kairos …, und wie sollte man es den anderen sagen! Wie sollte man es den Massen beibringen, die dieses Erlebnis selbst nie in ihrem Leben gehabt hatten? Mit Worten war da nichts zu machen. Man musste Bedingungen schaffen, in denen die anderen zumindest eine Annäherung an dieses Gefühl, diesen erhabenen Kairos, verspüren würden. Man musste sie in Ekstase versetzen … wie buddhistische Mönche, die durch Fasten und Meditation in die kosmische Liebe eintauchen, Hindus, bis über beide Ohren voll Bakhti, der inbrünstigen Liebe, die einem widerfährt, wenn Gott von einem Besitz ergreift, Ekstatiker, die sich mit Krishna durch Sexorgien treiben lassen oder sich in die Völlereien von Bacchanalien stürzen, Christen, weit draußen am Rand der Ränder, sei es durch gnostische Onanie oder das Herz Jesu oder das Jesuskind mit seiner blutenden Wunde – oder durch die ACIDTESTS
  


  
    Und mit einem Mal sieht Kesey, dass sie, die Pranksters, bereits sowohl die Erfahrung als auch die Maschinerie in Händen haben, um die Leute in einen so ausgerasteten Zustand zu versetzen, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat, bis zum Zerspringen aufgezogen, erleuchtet, verstärkt und … kontrolliert – und obendrein hatten sie den wirkungsvollsten Schlüssel, den der Mensch je ersonnen hat, um die Pforten im Gehirn aufzustoßen, nämlich Owsleys LSD.
  


  
    Seit Monaten ist Kesey dabei, die … Vision von der … KUPPEL auszuarbeiten. Es sollte sich dabei um eine große Kuppel handeln, die auf einem zylindrischen Pfeiler ruht. Das Ganze wäre praktisch ein überdimensionaler Pilz. Viele Ebenen. Die Leute würden über eine Wendeltreppe im Zylinder hinaufgelangen – sich eine Eintrittskarte kaufen? – n-u-u-u-u-u-n-n-jja
  


  
    - und die Kuppel selbst wäre mit einem riesigen Schaumstoffboden ausgelegt, auf dem man sich langlegen konnte. Im Schaumstoff versenkt, noch unter Fußbodenlevel, sollten Projektoren installiert werden, für Filme, Video, Licht. Über den ganzen großen Raum verteilt bis hinauf in die Kuppel sollte es Lautsprecher und Mikrofone geben, und dann Bandmaschinen, mit denen sich live, über Band oder über Delaysysteme alles mithören ließ. Die Leute könnten LSD oder Speed nehmen und Gras rauchen und sich hinlegen und erleben, wonach immer ihnen gerade war, untergetaucht, umschlossen von einem Planeten aus Licht und Klängen, wie sie das Universum noch nie gehört hat. Licht, Filme, Videobänder, Videoaufnahmen von sich selbst, die aus den Strahlen der Suchscheinwerfer, die blitzend zwischen ihren Körpern aus dem Boden kommen, über die Kuppel wirbeln. Klänge sollten durch diese Kugel rasen wie ein Taifun. Filme und Bänder aus der Vergangenheit, Bänder und Videos, Sendungen und Bilder der Gegenwart, Bänder und humanoide Geräusche aus der Zukunft – aber alles zusammengebracht in einem Punkt: JETZT – hier und jetzt – KAIROS – hinein ins dergestalt erweiterte Stammhirn …
  


  
    Die Kuppel war natürlich Buckminster Fullers Eingebung gewesen. Die Idee für die Lichtprojektionen waren hauptsächlich Gerd Sterns von der USCO-Gruppe, obwohl Roy Seburn damit bereits eine Menge gemacht hatte; Page Browning zeigte hierin ein Talent, das sie alle überraschte. Aber die Idee für die Zauberkuppel, den neuen Planeten, die kam von Kesey und den Pranksters. Diese Idee ging weit über das hinaus, was man später unter dem Begriff Mixed-Media Entertainment machen sollte; das gehört ja mittlerweile zur Standardausrüstung jeder »psychedelischen Diskothek«. Die Pranksters hatten das Supra-Medium, eine vierte Dimension – ACID – COSMO – ALL-EINHEIT – KONTROLLE – den FILM -
  


  
    Aber warum eine Kuppel? Die Antwort auf alle Pranksterfantasien, die öffentlichen wie die privaten, die Lösung überhaupt, sie hatten sie doch bereits gefunden – und zwar auf der Party mit den Hell’s Angels. Diese zweitägige Fete war eigentlich keine Party gewesen, sondern eine unglaubliche Konzentration von Energie. Nicht bloß die Pranksters, sondern Leute von überallher, Heads oder Non-Heads, Intellektuelle, Sensationsgeile, sogar die Bullen, waren aufgekreuzt und sahen sich von der unglaublichen Energie dieses Dings mitgerissen. Sie alle hatten im Film der Pranksters ihre Rolle gespielt. Und es war eine Show gewesen, die endlich mal nicht in Unterhalter und zuschauende Kundschaft unterteilt war; keiner hatte sich hier seine Karte gekauft und dann gesagt: Na schön, jetzt unterhaltet mich mal. Auf der Angels-Party schafften sie sich mit vereinten Kräften ein Hoch, indem jeder sein Ding brachte und damit die anderen unterhielt: die Angels, indem sie Angels waren, Ginsberg, indem er Ginsberg war, die Pranksters, indem sie die Pranksters waren, und die Bullen waren eben die Bullen. Ja, sogar die Bullen brachten ihr Ding, indem sie ihre großen saftigen, dämonisch rotierenden roten Lichter gegen das Lehmkliff klatschen ließen und dabei zähnefletschend knurrten, Laut gaben und Autofahrer schikanierten.
  


  


  »BESTEHST DU DEN ACIDTEST?«


  
    
  


  
    Jeder, der zum ersten Mal LSD nehmen und das Erlebnis durchstehen konnte, ohne auszufreaken … Leary und Alpert predigten »Set und Setting«, die »inneren und die äußeren Umstände« bei der Einnahme von LSD. Ein erfolgreiches, sprich Freakoutfreies LSD-Erlebnis hänge von den inneren und äußeren Umständen bei der Einnahme ab. Man sollte es in einer heiter-friedlichen und ansprechenden Umgebung nehmen, einem Haus oder einer Wohnung, die mit Gegenständen von der ehrlichen, unschuldigen Sorte geschmückt war: turkmenische Wandbehänge, griechische Ziegenlederteppiche, getöpferte blaue Cost Plus-Krüge, gedämpftes Licht – nur kein Licht aus den runden Dingern aus Japanpapier, es mussten schon chinesische Textillampenschirme sein (ohne Troddeln und Quasten) – kurz gesagt: Nimm’s im abgeschiedenen Penthouse-Landsitz eines 60 000-Dollar-Bohemiens und sorge dafür, dass aus der Stereoanlage mit angemessen liturgischer Feierlichkeit Mozarts Requiem säuselt. Mit »inneren Umständen« war die geistige Verfassung gemeint. Man sollte sich auf das Erlebnis dadurch vorbereiten, dass man über den Zustand des eigenen Wesens meditierte und sich entschied, was man auf dieser Reise ins Selbst entdecken oder erreichen wollte. Man sollte außerdem einen »Führer« bei sich haben, der selbst schon einmal LSD genommen hatte und mit den verschiedenen Stadien des Erlebnisses vertraut war; vor allem musste man ihm vertrauen können, und … Scheiß drauf! Das zementierte doch bloß die Verdauungsstörungen der Vergangenheit, die ewigen Verzögerungen bei etwas, was JETZT passieren sollte. Lass die Umgebung so unfriedlich und grell sein, wie Pranksterkünste sie nur schaffen können, und lass die inneren Umstände einfach das sein, was du gerade im Kopf hast, Mann, und lass deinen Führer, deinen vertrauten, händchenhaltenden, dir-den-Kopf-in-Windeln-legenden Führer ein Haufen DayGlo-Irrer sein, zu deren Mottos »Trau niemals einem Prankster« gehört. Die Säuretests sollten wie die Angel-Party ablaufen plus all der Ideen, die in die Kuppel-Vision eingegangen waren. Jeder sollte Acid nehmen, wann immer ihm selbst danach war, sechs Stunden vor dem Test oder in dem Augenblick, in dem er dort einlief, wann immer er bereit war, seinen Fuß auf den neuen Planeten zu setzen. Und so viel stand fest: auf einem neuen Planeten landen würde er allemal.
  


  
    Die Mysterien der Synchronizität! Äußerst seltsam … Es stellte sich heraus, dass die Acid Tests eine Kunstform waren, die bereits jenes seltsame Buch Die Letzte Generation vorausgesehen hatte: eine Zeremonie, die dort »Völlige Identifikation« genannt wurde: »Die Geschichte des Films lieferte den Schlüssel zu ihren Unternehmungen. Zuerst der Ton, dann die Farbe, dann Stereoskopie und Cinerama hatten das gute alte Kino der Stummfilmzeit allmählich der Wirklichkeit nahe gebracht. Wo war das Ende? Sicherlich würde die Endstufe erreicht sein, wenn das Publikum vergaß, dass es Publikum war und an der Handlung teilnehmen konnte. Um das zu erreichen, mussten alle Sinne angeregt werden, und vielleicht musste man sogar Hypnose anwenden … Wenn dieses Ziel erreicht war, würde das eine ungeheure Bereicherung der menschlichen Erfahrung bedeuten. Ein Mensch konnte, wenigstens für eine Weile, ein anderer werden und an irgendeinem wirklichen oder eingebildeten Abenteuer teilnehmen. Er konnte sogar eine Pflanze oder ein Tier sein, wenn es möglich werden sollte, die Sinneseindrücke anderer Lebewesen einzufangen und wiederzugeben. Und wenn die ›Vorstellung‹ vorbei war, würde er eine Erinnerung mitnehmen, die ebenso lebhaft wie irgendein Erlebnis seines Daseins und nicht mehr von der Wirklichkeit zu unterscheiden war.«
  


  
    Zu ausgefreakt wahr!!!
  


  
    

  


  
    Der erste Acidtest ähnelte eher einer der alten Acidpartys in La Honda, das heißt, die Pranksters blieben unter sich, und das Ganze verlief ziemlich formlos. Natürlich hatte man sich die Geschichte als öffentliche Veranstaltung vorgestellt, aber die Pranksters waren nicht eben die Größten in technischen Details wie dem Anmieten eines Saals. Der erste Test hätte in Santa Cruz stattfinden sollen, aber es gelang ihnen nicht, rechtzeitig einen Saal aufzutreiben. Also mussten sie ihn unten im Haus von Babbs abhalten. Das Haus war als The Spread bekannt und lag ein wenig außerhalb von Santa Cruz in einer Gemeinde namens Soquel. The Spread machte den Eindruck einer heruntergewirtschafteten Hühnerfarm. Man konnte schier zuschauen, wie die wilden Wicken an Boden gewannen, zumindest dort, wo dieser nicht brandgerodet und festgestampft hatte. Dicke, braune Hunde lungerten auf diesem Lehmdreck herum, zwischen kaputten Fahrzeugen, verrosteten Maschinen, vor sich hin gammelnden Futtertrögen und runderneuerten Reifen; in der Mitte stand ein kleines altes Bauernhaus mit Linoleumfußböden und jener Art schmieriger alter Sessel, über denen in verschlafenen Wölkchen die Polsterfliegen hingen, die sich gerade mal einen Fingerbreit zur Seite bequemten, wenn man mit der Hand zwischen sie fuhr. Aber es gab dort auch vogelwilde DayGlo-Kreationen von Babbs an den Wänden und an der Decke, und das Haus hatte eine gewisse Intimität, weil es etwas abseits und versteckt lag. Wie auch immer, es blieb ihnen sowieso nichts anderes übrig, als den Test in The Spread abzuhalten.
  


  
    So ziemlich alles, was sie in Sachen Werbung tun konnten, beschränkte sich auf den Tag des Tests selbst. Norman Hartweg hatte auf ein Stück Pappe ein Plakat gemalt und auf einige zusammengeleimte Bretter getackert, die Babbs als Texttafel im FILM benutzt hatte; das stellte man dann im Hip Pocket Bookstore auf. Bestehst Du den Acidtest? Der Hip Pocket Bookstore war ein Taschenbuchladen, den Hassler und Peter Demma, einer aus dem äußeren Kreis der Pranksters, in Santa Cruz betrieben. Man hinterließ im Laden die Nachricht, dass die Sache draußen bei Babbs steigen würde. Einige der ortsansässigen Bohemiens sahen das Schild und schauten vorbei, aber in der Hauptsache waren es die Pranksters und ihre Freunde, die an jenem Abend in The Spread eintrudelten, einschließlich einer Reihe jener Berkeley-Leute, die schon dauernd nach La Honda kamen. Plus Allen Ginsberg mit Hofstaat. Das Ganze begann wie jede andere Party auch; man zeigte Teile des FILMS, die man an die Wände projizierte, und spielte mit Lichtern und Bändern, und die Pranksters sorgten auch selbst für Livemusik, ganz zu schweigen von dem LSD. Die seltsame atonale chinesische Musik der Pranksters lief auf allen Frequenzen, ganz à la Cage. In der Hauptsache war es also nichts weiter als eine weitere La-Honda-Party – aber dann, so gegen drei Uhr nachts, passierte etwas … Die Leute, die nicht »dabei« waren, die Nicht-Eingeweihten, die nur wegen der Fete gekommen waren, die Leute, die noch nicht das MANAGEMENT gesehen hatten, wie etwa die aus Berkeley, die hatten sich um drei Uhr bereits alle verzogen, und der Test war eingedickt bis auf den harten Kern … Es kam schließlich dazu, dass Kesey auf der einen Seite von Babbs’ Wohnzimmer auf dem Boden saß und Ginsberg auf der anderen, und alle anderen hatten sich um diese beiden Pole versammelt wie Metallspäne um einen Magneten, die ganzen Kesey-Leute drüben bei Kesey und die ganzen Ginsberg-Leute bei Ginsberg – der Über-Westen und der Über-Osten – und man kam auf Vietnam zu sprechen. Kesey gibt seine Theorie zum Besten, von Menschenmassen, die sich einfach bei den Händen nehmen und dem Krieg haufenweise den Rücken kehren. Ginsberg sagte, all diese Geschichten, diese Kriege, seien das Ergebnis von Missverständnissen. Keiner, der da kämpfte, wollte auch tatsächlich kämpfen, und wenn sich nur alle freundlich zusammenhocken und die Sache ausdiskutieren würden, dann könnten sie zur Wurzel ihres Missverständnisses vorstoßen und die Sache beilegen – und dann kam aus dem Hintergrund des Kesey-Kontingents die Stimme des einzigen Menschen hier im Raum, der mit dem Krieg überhaupt in Berührung gekommen war, nämlich Babbs, und der sagte:
  


  
    »Ja, es ist alles so offensichtlich.«
  


  
    Es ist alles so offensichtlich …
  


  
    Wie magisch diese Bemerkung in jenem Augenblick schien! Die magische achte Acid-Stunde – wie klar das jetzt alles war – Ginsberg hatte es ausgesprochen, und Babbs, der Krieger, hatte es bestätigt, und alles hatte sich auf diesen Augenblick hinbewegt, und mit einem Mal war alles … so … sonnen … klar …
  


  
    Natürlich war der Acidtest bei Babbs bloß ein Probelauf gewesen. Er reichte nicht wirklich … in die Welt hinaus … Aber! bald sollten … die Rolling Stones, Englands zweitheißeste Popgruppe, nach San Jose kommen, 40 Meilen südlich von San Francisco, um am 4. Dezember ein Konzert im Civic Auditorium zu geben. Kesey kann schon alles sehen, da er alles schon erlebt hat. Er kann die aufgedrehten, unter Strom stehenden Teenyfreaks sehen und die sonstigen Massen, wie sie sich an jenem Abend nach dem Beatles-Konzert aus dem Cow Palace gedrängt hatten, dieses völlig ausgefranste Tier mit den rosigen Fangarmen, das da herausströmte, immer noch vor Ekstase zitternd, die Fruchtgummis schussbereit, ziellos, ohne Strömung, in der sie hätten aufgehen können …Es ist alles so offensichtlich.
  


  
    Drei oder vier Tage lang suchten die Pranksters in San Jose nach einem Saal, konnten aber keinen finden. Wie sollte es auch anders sein: es schien geradezu im Wesen der Dinge zu liegen, ja fast so zu gehören, dass bis zur letzten Minute nichts endgültig sein sollte. Alles, wessen sie sich sicher sein konnten, war, dass sie in letzter Minute schon etwas finden würden. Dafür würde der FILM schon sorgen. Und was, wenn nun die Massen bis zur letzten Minute nicht wüssten, wo das Ganze stattfand? Na ja, diejenigen, denen es bestimmt war, dort zu sein, die, die im Pudding waren, die würden schon hinfinden. Schließlich war man entweder im Bus oder nicht, und das galt für die ganze Welt, warum also nicht auch für San Jose. In letzter Minute gelang es Kesey, Big Nig, eine lokale Boheme-Größe, zu überreden, die Pranksters sein altes Monster von einem Haus benutzen zu lassen.
  


  
    Kesey hatte sich mit den Grateful Dead, einer Rock’n’ Roll-Band, zusammengetan, deren Boss Jerry Garcia eben jenes verwahrloste Slumkid war, das zusammen mit Page Browning und anderen Tagedieben – Lumpenbeatniks – in Palo Alto im Chateau gewohnt hatte; man hatte sie immer hinauswerfen müssen, wenn sie ungeladen zu den Partys an der Perry Lane gekommen waren. Garcia erinnerte sich daran – wie sie immer hinkamen und sich dann »von Kesey und den Weintrinkern« mit Arschtritten hinauskomplimentiert sahen. Die Weintrinker - die Mittelschichtbohemiens aus der Perry Lane. Beide, Kesey wie Garcia, hatten sich die ganze Zeit über aus zwei verschiedenen Richtungen auf den Pudding zu bewegt, und jetzt war Garcia, ja, ein dufter Kerl, still, bis über beide Ohren im Pudding und ein fantastischer Gitarrist. Garcia hatte seine Gruppe erst die »Warlocks« genannt, was so viel wie die »Zauberer« oder »Hexenmeister« bedeutet, und sie hatten sich so durchgeschlagen, indem sie in der Gegend von Palo Alto in Jazzschuppen und ähnlichen Läden für die Biertrinker spielten. Für die Warlocks war die Biertrinkermusik, selbst wenn man sie Jazz nannte, nichts als möchtegern, spießerhip. Auch sie hatten diese Unterscheidung längst kapiert. Bei Kesey – konnten sie einfach Musik machen, ihr eigenes Ding durchziehen.
  


  
    Die Dead hatten einen Organisten, den sie Pig Pen (Saustall) nannten, und der hatte eine Hammondorgel, und diese elektronische Orgel schaffen sie jetzt in Big Nigs alten Kasten, plus der ganzen anderen elektrischen Ausrüstung, Gitarren, Bässe, den ganzen Kram, und dazu kamen die elektrischen Gitarren und Bässe und Flöten und Hörner der Pranksters; dazu Lichtorgeln, Filmprojektoren, Bänder, Mikrofone, Hifi-Anlagen, alles stapelt sich vor Big Nigs ungläubig aufgerissenen Augen zu einem irre glänzenden Haufen rostfreien Stahls mit blinkenden Kontrolllichtern und Leuchtanzeigen und Kabelknäueln. Big Nigs Haus ist alt, und die Stromleitungen sehen aus, als würden sie schon wegschmoren, wenn er nur an einen Frühstückstoast denkt. Die Pranksters sind bereit, in voller Pranksterregalienaufmachung. Paul Foster trägt seine Autoritätskutte; er hat jetzt einen mächtigen Lockenkopf und einen lockigen Schnurrbart, der seitlich in prachtvolle lockige Koteletten übergeht, die ihm geradezu aus dem Gesicht brüllen. Page Browning ist der König der Maske. Er wird zu einem ausgewachsenen Teufel mit einem leuchtend orangen Gesicht, und seine Augen werden zu den Mittelpunkten zweier großer Silbersterne, die er auf das Orange gemalt hat; sein Haar ist mit Silberstaub bestreut, seine Lippen versilbert, silberner Lippenstift. Und noch am selben Abend setzen sich sämtliche Pranksters mit Ölpastellkreiden und farbigen Stiften zusammen und produzieren in einem aberwitzigen Tempo Handzettel auf großen Blättern, auf denen steht: Bestehst Du den Acidtest? Und darunter geben sie Big Nigs Adresse an. Als die fruchtgummibewehrten, schussbereiten Massen aus dem Rolling-Stones-Konzert im Civic Auditorium zu strömen beginnen, greifen die Pranksters an. Ein Orange & Silber-Teufel, ein vogelwilder Mann mit einem Jackett voller Buttons – Pranksters, Pranksters! – teilen die Handzettel mit der Herausforderung aus wie Dämonen, ja, richtige Hexer, die gekommen sind, um die wilde, ziel- und sinnlose Energie, die von den Rolling Stones drinnen aufgebaut worden war, zu kanalisieren.
  


  
    Und dann stapelt sich alles in Big Nigs alten Kasten, und mit einem Mal herrschen Acid und Irrsinn; die elektrische Orgel vibriert durch jeden Bauch in dem ganzen Laden, die jungen Leute tanzen nicht Rock’n’ Roll, nicht den Frug und den – was? - den Swim, Alter, nein, sie tanzen ihre Ekstase, springen herum, machen los wie die Derwische, werfen ihre Hände über den Kopf, als gehörten sie zu Daddy Graces höchstpersönlichem abgefahrenen inneren Höflingskreis. Tja! Roy Seburns Lichter wischen ihnen über die Köpfe; Cassady rappt; Paul Foster verteilt kleine bekloppte Gegenstände aus seinem Exzentriker-Sack, alte Trillerpfeifen, Knackfrösche, verbrannte Schlüssel, spektrale Plastikgriffe. Und jedem gehen die Augen auf wie Glühbirnchen – Sicherungen schmoren durch: Dunkelheit – wooowww! – all die Sachen, die in dieser Dunkelheit zittern vibrieren ausfreaken – und dann klatscht einer neue Sicherungen rein, und das alte Monstrum von einem Haus erzittert aufs Neue; die Stromleitungen krümmen sich, bröseln dahin wie verschmorte Schlangen; die Vibro-Bauch-Massage der Orgel setzt wieder ein. Weitere Sicherungen geben den Geist auf; der Verstand kreischt; Köpfe explodieren; Nachbarn rufen die Polizei; 200, 300, 400 Leute von draußen werden mit in den FILM gezogen, an den Rand des Puddings wenigstens, eine Masse, dichter gepackt und higher als irgendeine andere Masse in der Geschichte, so viel jedenfalls scheint festzustehen, und Kesey nimmt eine winzige Verbesserung vor: den kleinen Kippschalter hier, den mit der carbontetrachloridverdünnten Vaseline Nr. 634-3 geschmierten, tja, und sie bewegen sich, Major, sie kräuseln sich, aber mit Sinn – 400 Leute, eine angetörnte Masse auf dem Weg in den Pudding; das erste Massen-Acid-Erlebnis, die Morgendämmerung der Psychedelischen Ära, der Blumenkinder-Generation und was sonst nicht noch alles, und Big Nig will die Miete …
  


  
    »Wie sieht’s denn mit Asche aus?«
  


  
    Wie sieht’s denn mit Asche aus -
  


  
    »Ich mein, Mann, echt«, meint Big Nig zu Garcia. »Ich hab von Kesey nix verlangt, verstehste, ich hab ihm den ganzen Laden umsonst überlassen, ich mein, echt, verstehste? Und jetzt machen wir’s hier so, dass jeder von den Typen hier was beisteuert, Mann, verstehste, wegen der Miete.«
  


  
    Wegen der Miete -
  


  
    »Ja, ich mein, echt«, sagt Big Nig. Big Nig starrt Garcia an, mit dem tiefsten Blick hip-souliger Brikettautorität in den Augen, den man sich nur vorstellen kann, und auch nett und offiziös -
  


  
    Jaa, ich mein, echt - Garcia für sein Teil hat keine Ahnung, was ihm als Erstes herausplatzt, die Musik oder das orangefarbene Lachen. Aus den Augenwinkeln kann er fischäugig sein eigenes gekräuseltes, schwarzes Haar um sein Gesicht sehen – es ist so lang, dass es ihm bis auf die Schultern reicht, und ihm vom Kopf steht wie einem sudanesischen Freischärler – und dann taucht Big Nigs ernstes, schwarzes Gesicht vor ihm auf, flattert und schwimmt komisch hinaus in das acidwonnig wogende Rote Meer aus gleißenden Gesichtern da draußen zwischen den galaktischen roten Seen an den Wänden um sie herum -
  


  
    »Jaa, ich mein, Mann, echt, wegen der Miete, Mann«, sagt Big Nig. »Ihr habt’s mir schon sechs Sicherungen durchgeschossen.« Durchgeschossen! Sechs Sicherungen! Garcia taucht seine Finger in die Saiten seiner Gitarre, und die Töne kommen heraus wie ein großmächtiges orangefarbenes Lachen, sämtliche Sicherungen demoliert, ein elektrischer Funken springt in Farben in das glitzernde Meer von Gesichtern. Das Ganze ist ein ausgefreakter Riesenbrüller. Hier wird ein Stern geboren – ein Glühbirnchen im Mutterleib – und Big Nig will die Miete -, ein neuer Stern wird geboren; ein neuer Planet beginnt sich zu formen; Ahura Mazda lodert im Mutterleib der Welten, hier vor unseren eigenen Augen – und Big Nig, dieses jämmerliche, arme, alte Brikett, will seine Miete.
  


  
    Ein absolut ausgefreakter Gedanke. Ein großes, souliges Brikett mit einem derart jämmerlichen spießigen Blick. Seit zwanzig Jahren ist er in der Szene, Mann; Neger sehen noch nicht mal wie Spießer aus! Sie sind die Archetypen des Soul. Aber was ist schon Soul Funk Cool Baby in dieser neuen Welt der Ekstase, dem ALL-EINEN … dem Kairos …
  


  
    

  


  
    Wenn sie nur den perfekten Laden finden könnten; einen Saal, der groß genug war für die Massen und isoliert genug, um den Bullen mit ihrer ewigen Sperrstunde und den ewigen Belästigungen aus dem Weg zu gehen. Kurz darauf fanden sie den perfekten Ort – durch Zuf -
  


  
    Durch Zufall, Mahavira?
  


  
    Der dritte Acidtest war für Stinson Beach geplant, 15 Meilen nördlich von San Francisco; in Stinson Beach trafen sich bereits Heads aus der Gegend. Man konnte dort fast den ganzen Winter über für fast umsonst in kleinen Strandhäuschen wohnen. Und dann gab es am Strand eine prima stabile aus Ziegeln gemauerte Freizeithalle, alles scheint im Lot – aber im letzten Augenblick geht der Deal den Bach runter, und sie verlegen die Szene ein paar Meilen weiter südlich an den Muir Beach. Die Handzettel waren bereits in allen Stadtteilen von San Francisco, in denen Heads wohnten, verteilt worden: Bestehst du den Acidtest? Cassady & Ann Murphy Vaudeville waren angekündigt und weitere Prominenz, die vielleicht dort auftauchen könnte, und das schloss jeden ein, der zufällig in der Stadt war oder es noch rechtzeitig dorthin schaffen könnte: die Fugs, Ginsberg, Roland Kirk … In der Handzettelrhetorik der Pranksters gab es immer eine hübsche Menge netter Chiffon-Konjunktive und zukünftiges Konditional, aber wer sollte schon bestreiten können, dass dieser und jener in den FILM hineingezogen werden könnte …
  


  
    Wie auch immer, in letzter Minute machten sie sich also stattdessen zum Muir Beach auf. Der Umstand, dass eine Menge Leute von diesem plötzlichen Umzug keine Ahnung haben und nach Stinson Beach kommen, um dann dort fröstelnd in der Dunkelheit rumzustehen, anstatt zum richtigen Ort zu finden – irgendwie schien das keinem die Freude zu verderben. Auch das war Teil einer seltsamen analogen Ordnung des Universums. Norman Hartweg zog sich sein LSD rein – diesen Abend gab’s das aus den Acidgas-Kapseln – und dachte an Gurdjieff. Gurdjieff gab eine Zusammenkunft auch immer erst in der letzten Minute bekannt. Heut Abend treffen wir uns. Die Leute, die hinkamen, kamen hin; und allein in diesem Umstand lag schon Botschaft genug. Die natürlich lautete: entweder du bist im Bus oder nicht.
  


  
    Die im Bus, selbst wenn sie keine Pranksters waren, wie etwa Marshall Efron, der rundliche Merkur des hippen Kaliforniens, oder die Hell’s Angels … die fanden hin. Die Bullen haben jedoch nie hingefunden. Ganz offensichtlich hatten die Stinson-Beach-Handzettel sie von der Fährte abgelenkt.
  


  
    Am Muir Beach gab es ein großes Gebäude im Blockhausstil für Tanzveranstaltungen, Bankette und sonstige Festlichkeiten. Dieses große Blockhaus stand auf Pfählen gebaut draußen in einer Einöde aus kühlem Marschgras. Eine weite, leere nächtliche Küste im Winter. Zu beiden Seiten standen einige kleine Holzhäuschen mit blauen Türen für Touristen; sie waren unbewohnt. Das große Gebäude hatte drei große Räume und war so um die dreißig Meter lang, alles aus unbehauenen Stämmen und Sparren und unverkleidetem Gebälk, ein schmuckes Schiff aus dunklem Holz, Wild-West-Sparta in Reinkultur. Die Grateful Dead schleppten ihre Ausrüstung hinein und die Pranksters die ihre, zu der mittlerweile eine Hammondorgel für Gretsch sowie ein großes Stroboskop gehörte.
  


  
    Das Stroboskop! Das Stroboskop – oder Strobe – war ursprünglich ein Gerät gewesen, mit dem man Bewegungsabläufe studierte; man konnte damit beobachten, wie sich die Beine eines Menschen bewegten, wenn er lief. Man richtet zum Beispiel in einem dunklen Raum ein in rhythmischen Abständen aufblitzendes grelles Licht auf die Beine des Läufers. Die Frequenz des Hell-Dunkel-Rhythmusses ist hoch, vielleicht dreimal so schnell wie der normale Herzschlag. Jedes Mal, wenn das Licht aufblitzt, sieht man ein neues Stadium im Bewegungsablauf des Läufers. Der Verstand neigt dazu, die aufeinanderfolgenden Bilder als eingefroren zu sehen, weil sich das Licht wieder ausschaltet, bevor der sonst übliche optische Verwischungseffekt einsetzen kann. In der Welt der Heads besitzt das Stroboskop gewisse magische Eigenschaften und Möglichkeiten. Bei bestimmten Geschwindigkeiten sind die Lichter aus dem Stroboskop so synchron mit dem Schema der Gehirnwellen, dass sie bei Epileptikern einen Anfall hervorrufen können. Die Heads entdeckten bald, dass Stroboskope einen in viele der Empfindungen versetzen konnten, die man bei einer LSD-Erfahrung hat, ohne dass man wirklich LSD nahm. Das Stroboskop!
  


  
    Für Leute, die unter dem mächtigen Stroboskop standen, schien sich alles in Fragmente aufzulösen. Ekstatische Tänzer – ihnen flogen die Hände von den Armen und schienen mitten in der Luft einzufrieren, ihre glänzenden Gesichter zerfielen in Scherben, hier eine schimmernd-bezahnte Ellipse, ein Paar angeblitzte Wangenknochen dort, alles flackert und zerfällt in Stücke und Bilder wie bei einem uralten Flimmerkistenfilm – ein Mensch in Scheiben!, die ganze Weltgeschichte auf ein Schmetterlingsbrett genagelt; die Erfahrung, ganz klar. Das Stroboskop, die Projektoren, die Mikrofone, die Bänder, die Verstärker, die Ampex mit dem variablen Delay, sie bauten alles in einem spiralig glänzendem Chaos in der Lincoln-Blockhütte auf; ein verbindendes Tohuwabohu; Babbs arbeitet über die Anzeigeninstrumente gebeugt, spricht in die Mikrofone: Test Test Test Test. Heads beginnen hereinzuströmen. Marshall Efron und Norman. Norman ist bereits leidlich verblitzt … Dann kommt Kesey durch die große Tür -
  


  
    Alle Augen sind auf ihn gerichtet. Sein Gesicht ist ruhig, sein Kopf ist leicht schräg gelegt. Er wird etwas tun; alle Augen sind auf ihn gerichtet, weil das hier jetzt schrecklich wichtig scheint. Vom ersten Augenblick an fühlen sie sich von ihm angezogen; charismamäßig ist der Mann ein Staubsauger. Kesey geht auf das Kontrollzentrum zu, sagt zu keinem auch nur ein Wort, greift in die Galaxien der Leuchtanzeigen, nimmt … eine winzig kleine Justierung vor … ja! ein Kippschalter, doppelpolig, ein einziger Wurf, die doppelte Chance, die Allegorie der KONTROLLE …
  


  
    Babbs ist da, mitsamt seinem Affen, aber er ist trotzdem dabei, die verwickeltsten Spulen, Bänder, Projektoren und was immer sonst noch so rumsteht, startklar zu machen. Jeder Einzelne der Pranksters – mitsamt seinem Affen – hat eine leidlich aufreibende Aufgabe zu erfüllen; Norman, zum Beispiel, stiert auf die leuchtenden Messinstrumente – und er kann nicht mal die Ziffern darauf sehen, so zugedröhnt ist er; die verdammten Ziffern kriechen kringelnd davon wie großmächtige Parasiten unter einem Mikroskop – aber – er funktioniert auf Acid: Babbs sagt: »Einer der Gründe, warum wir das alles hier machen, ist, damit wir lernen, auf Acid zu funktionieren. Klar! Logisch! Bereitet euch auf DEN TAG vor, an dem die Massen, Millionen, ganze Zivilisationen auf Acid sind und nach dem Satori suchen; er ist am Kommen, dieser Tag, die Welle breitet sich aus.
  


  
    Die Heads hocken allesamt auf dem Boden, ungefähr dreihundert Leute. Rein in den Malstrom! Ja. Bei Big Nig in San Jose an jenem Abend hatten die meisten der jungen Leute, die die Pranksters nach dem Stones-Konzert zusammengetrieben hatten, kein LSD genommen, obwohl bei Big Nig auch schon genügend Heads auf die verschiedensten Sachen stoned genug waren, um jene einfühlenden Schwingungen zu schaffen, die man als »Contact High« bezeichnet. Aber dieses Mal ist das anders. Praktisch jeder, der den Laden nach dem Umzug vom Stinson Beach gefunden hat, ist zumindest vertraut genug mit der Szene, um zu wissen, was es mit der »Säure« im »Säuretest« auf sich hat. Eine Menge von ihnen haben schon vier Stunden vorher Acid genommen, haben bereits den ersten großen Rush hinter sich und sind bereit … abzuheben … Die beiden Projektoren blinzeln den FILM an die Wände. Der Bus und die Pranksters beginnen über die Wände des Blockhauses zu taumeln; Babbs und Kesey rappen darüber; der Bus massig schwer vibrierend hopsend in der großen Dünung aus Heads und Farben – Norman, völlig stoned, sitzt am Boden, halb aus dem Häuschen vor Angst, halb aus dem Häuschen vor Ekstase, obwohl etwas in seinem Hinterkopf diese Stimmung sehr wohl als seinem Acidtestschema entsprechend identifiziert, einfach dazusitzen und zuzuschauen, sich festzuhalten, während das Zeug ihn mit sich fortspült, bis drei Uhr früh, in die magischen Stunden hinein, und dann tanzen - aber ein Brausen wie dieses Mal! Der FILM und Roy Seburns Lichtmaschine werfen die intergalaktischen roten Science-Fiction-Meere in alle Ecken des Blockhauses, Öl Wasser Lebensmittelfarben zwischen zwei Glasplatten gepresst, das Ganze gigantisch aufgeblasen, sodass der Urschleim der Zellschöpfung selbst in den Äther zu ektoplasmieren scheint, und dann kommen die Dead dazu, ihr ungeheures U-Bootvibrato am Vibrieren, grarrarrarrarrr, von den Felsen der Aleuten bis zu Bajas Greifkliffs im Golf von Kalifornien. Der überirdische Sound der Dead, Agonie in exstasis! Irgendwie unterseeisch, die halbe Zeit über dickflüssig, gewaltig laut auf jeden Fall, so als säße man unter einem Wasserfall, und gleichzeitig von einer Art Geisterbahnvibrato erfüllt, als wäre jede einzelne Saite ihrer Gitarren einen halben Häuserblock lang und würde in einem mit Erdgas gefüllten Raum vibrieren, von ihrer großen elektrischen Orgel ganz zu schweigen, die wie eine Lichtspieltheater-Wurlitzer klingt, ein Hochfrequenzgenerator, ein CB-Funkgerät und ein Laster von der Müllabfuhr mit automatischer Pressmahlvorrichtung um 4 Uhr morgens; und alles kommt über ein und dieselbe Frequenz … Und dann mit einem Mal ein anderer Film
  


  
    DER FROSCHMANN
  


  
    Babbs und Gretsch haben sich das unten in Santa Cruz ausgedacht, die Geschichte von Babbs, dem Froschmann, der aus dem Pazifik steigt in einem schwarzen Neopren-Taucheranzug von den Flossen bis zu der Insektenaugen-Brille, das Ungeheuer als Eulenspiegel, das sich in Prinzessin Gretsch verliebt, mit einer ganzen Flut anderer Szenen aus anderen Geschichten – dem BUSFILM?, stroboskopverblitzt kommt er hereingewatschelt, umwirbt sie, gewinnt sie und verliert sie an die pazifischen Chohans, die Herren der Beschaulichkeit, in unterseeischer Projektion
  


  
    BABBS! GRETSCH!
  


  
    Norman hat noch nie in seinem Leben einen Film unter Acid gesehen, und er wird immer tiefer, tiefer, tiefer in der Perspektive, dieser Film: der dreidimensionalste 3-D-Film, der je gedreht wurde, bis sie mit einem Mal genau vor ihm stehen; ihr Neoprenmärchen und der Pazifik, so weit, weit entfernt und schwarz da draußen jenseits der Marschen rechts und links des Hauses am Muir Beach, bis Babbs und Gretsch: in Fleisch und Blut im Raum stehen, an zwei verschiedenen Stellen, hier vor mir auf dem Strand und da drüben in eben diesem Raum hier, in eben diesem Blockhaus am Strand, Babbs am Mikrofon und Gretsch ganz in der Nähe an der neuen Hammond-Orgel – was für ein herrlicher Fall von Synchronizität!, dass sie ihr eigenes Leben derart erzählen und arrangieren können, in variablen Delays, Schicht auf Schicht, eine über der anderen.
  


  
    HIIIIIIIIIIIII
  


  
    und wer taucht hier mitten im Strudel auf? Kein anderer als Owsley. Owsley in einer 600-Dollar-Freak-Aufmachung, ist aus seinem unterirdischen Versteck – Spionage und Paranoia! – aufgetaucht, um sich das Pranksterexperiment einmal selbst anzuschauen, und inmitten der schwindelerregendmalstromigansteckenden Stimmung nimmt er LSD. Sie haben ihn nie zuvor welches nehmen sehen. Er nimmt LSD und
  


  
    RRRRRRRRRRRRRRRRRRRREEEEEEEIIIINNN
  


  
    in den Strudel, und der nimmt ihn mit und zieht ihn kreiselnd hinab in das stroboskopischstereoptische Pranksterpanoptikum in voller variabler Verzögerung
  


  
    WAS FÜR KREATUREN
  


  
    Hell’s Angels kommen hereingegaukelt, kreischend in DayGlo, klumpen sich zusammen auf dem Boden unter dem Schwarzlicht und dann, oh sanftester Buddha, reichen sie sich glückselig diverse glitzernde Angelesoterika Ketten Eiserne Kreuze Messer Buttons Münzen Schlüssel Schraubenschlüssel Zündkerzen, groken diese geheimnisvollen Kultgegenstände, die in DayGlo blinken … der Orange-Silberne Teufel gleitet durch die Tanzenden, grinst sein Eiferergrinsen in jedes Gesicht, und Kesey hockt zwischen den glänzenden Spulen an der
  


  
    KONTROLLE
  


  
    Kesey schaut auf den Stroboskopstrudel hinaus – die Tanzenden! werfen sich herum, werden herumgeworfen! in ecstasis! kreiseln! schweben! Menschen in Scheiben! in Tischtennisbällen! in cremig bloßgelegter Essenz, und alles erreicht einen Level von
  


  
    SYNCHRONIZITÄT
  


  
    wie er ihn nie zuvor gesehen hat. Heads aus der gesamten Acidwelt von überallher sind hier draußen, und alle treiben sie wirbelnd hinein in den Pudding. Jetzt lasst mal einen Menschen sehen, was
  


  
    KONTROLLE
  


  
    ist. Kesey handhabt das Stroboskop, und ein Ruck an dem Quecksilberschalter
  


  
    HINAUF
  


  
    und alles geht schneller
  


  
    JETZT
  


  
    der ganze Strudel, sie sind so tief drinnen. Alle. Schneller tanzen sie, werfen sich die Hände unter den Stroboskopblitzen von den Armen wie Konfetti, glückselig strahlende Gesichter fallen auseinander und werden ausgetauscht, denn ich bin du und du bist ich in COSMOS TASMANISCHER TEUFELEI. Mach
  


  
    LANGSAMER
  


  
    und alle werden langsamer – oder WIR machen ES langsamer – COSMO – macht langsamer, immer noch in perfekter Synchronizität, ein Gehirn, eine Energie, ein einziger Strom von Intersubjektivität. Sie ist möglich, diese Alchemie, von der alle Heads so sehr träumen. Es passiert in diesem Augenblick vor ihnen
  


  
    KONTROLLE
  


  
    

  


  
    Merkwürdigerweise gab es im Verlauf des Tests nach der ersten chaotischen Eruption einige lange Strecken heftiger Langeweile. Heftig deshalb, weil sie so unvermutet eintrat, nach der allgemeinen Raserei. Schlagartig passierte nichts mehr, jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Diejenigen, die … nicht im Bus … waren, glaubten irgendwie zu erkennen, dass die Veranstaltung nicht nach einem festen Plan, nicht nach einem Programm zu verlaufen schien. Die Grateful Dead spielten nicht in Sets, nicht acht Nummern pro Set und dann zwanzig Minuten Pause, und so weiter, vier oder fünf Sets und dann die Zugabe. Die Dead spielten die eine Nummer fünf Minuten und die nächste 25. Wer schaute schon auf die Uhr? Wer konnte schon auf die Uhr schauen, wenn die Weltgeschichte in Scheiben geschnitten vor einem liegt? Die Dead konnten so zugeknallt sein wie nur irgendeiner. Die … Uneingeweihten begannen dann, sich umzuschauen, und sie sahen eine Menge Heads, einschließlich jener, die die Veranstaltung hier schmissen, nämlich die Pranksters, auf dem Boden hocken, gegen die Wände gelehnt wie Götterspeise in Scheiben. Und sie warteten; und es sieht ganz und gar nicht so aus, als würde einer von denen die Sache wieder in Schwung bringen. Diejenigen, die keine Lust hatten, darauf zu warten, drifteten nach und nach davon, stoned oder nicht, und der Test geriet langsam aber sicher in den Pudding. Die Pranksters fingen an, ihre seltsamen chinesischen Kakophonien zu spielen, vielleicht spielten sich diese auch selbst, wer weiß, und Gretsch heulte auf der neuen elektrischen Orgel dazu. Norman stand auf und tanzte, weil bei ihm die Zeit dafür gekommen war. Später tändelte er dann sogar ein bisschen mit der Lichtprojektion herum, nach eigenem Konzept und so, dachte aber nicht, dass er dabei gut genug war, aber die magischen Stunden kamen herauf wie elektrisch geladener Samt. Kesey sprach leise über das Mikrofon. Sie befanden sich im stillen Zentrum des Hurrikans – dem Pudding.
  


  
    In der Morgendämmerung – ein ausgerastet kaltes Licht über Marschgras und Strand. Ein purpurner Schatten liegt über dem ganzen Ozean draußen wie ein mächtiger eiskalter Bluterguss. Und auf einmal knallt die Eingangstür auf und Owsley steht da. Owsley taumelt, grabscht tappend nach Halt und kreischt
  


  
    »Ich lebe!«
  


  
    Es klingt wie eine Dampfpfeife, deren ohnehin schon zu kleines Ventil auch noch verstopft ist.
  


  
    »Ich lebe!«
  


  
    Owsley, der Acid-König, in seiner 600-Dollar-Headaufmachung, tastet sich durch die blaue Blutergussdämmerung mit Augen wie Katastrophenkrater und zischt
  


  
    »Ich lebe!«
  


  
    

  


  
    Keseys Anblick jagt ihm jedoch offensichtlich einen Adrenalinstoß durch die Adern, weil er mit einem Mal seine Stimme wieder beisammen hat und auf Kesey losgeht.
  


  
    »Kesey!«
  


  
    Nun, die Achse seines Vorwurfs ist, dass Kesey so etwas nicht mehr machen darf. Hiermit ist Schluss. Die Acidtests sind vorbei, aus, Ende. Kesey ist ein Geisteskranker. Die Tests sind Schwachsinn. Das Hausdach ist am Einfallen. LSD in einer so großen Gruppe zu nehmen, weckt zu viele Kräfte, zu viele Amokenergien, die außerordentlich ausgefreakte und destruktive Dinge auslösen und so weiter und so fort. Es ist sein Acid, und er sagt, das ist das Ende. Aus. Keiner der anderen kommt so richtig dahinter, was er eigentlich sagen will. Sie verstehen nur, dass er ausgeklinkt ist und dass Kesey Schuld daran hat.
  


  
    Nach und nach puzzeln sie jedoch alles zusammen. Owsley ist da auf einem recht netten kleinen Trip gewesen – auf seinem eigenen LSD. Dieser Owsley. Es sieht so aus, als hätte Owsley das LSD genommen, eine tüchtige Dosis offensichtlich, und das Licht des Stroboskops und die unglaublichen Schichten des Delays hatten ihn zünftig gebeutelt und in Schlieren gelegt, was ihn wiederum in eine Zeitverwerfung oder eine parallele Zeitdimension geworfen zu haben schien. Heads sprachen die ganze Zeit von solchen Dingen. Sie konnten zu diesem Thema einige ernsthafte Denker zitieren, sogar Wissenschaftler, wie etwa C.D. Broad und seine Theorie einer zweiten Dimension der Zeit - »Ereignisse, die in einer Dimension voneinander durch eine zeitliche Lücke getrennt sind, können in der anderen ohne Lücke aneinandergefügt werden, genauso wie zwei Punkte auf der Erdoberfläche, die hinsichtlich ihrer Lage auf dem Längengrad voneinander getrennt sind, auf dem Breitengrad gleich liegen können« – oder J.W. Dunnes Theorie des Serialismus oder der endlosen Regressionen – oder Maurice Maeterlinck. Heads redeten ständig über solche Dinge und Owsley war darauf vorbereitet. Aber dann holte er sich dieses High. Der Strudel erwischte ihn, als er völlig neben der Kalebasse stand vor lauter Delay und Special Effects – und die Legende der Reise, die er schließlich unternahm, erzählte man sich wie folgt:
  


  
    Zurück ins 18. Jahrhundert ging’s mit ihm, Graf Cagliostro!, nicht länger der gemeine Giuseppe Balsamo aus Palermo, dem Oakland des Mittelländischen Meeres, sondern der werte Graf, Alchemist, Seher, Zauberer, Meister des Präkognition, Voraussager königlicher Lotterien, alchemistischer Schöpfer, der aus den niedersten Elementen wie … diesen Diamanten, den größten und blendend schönsten der Weltgeschichte – hier, Kardinal Louis de Rohan – aber! – als Thaumaturg verfolgt – sieht er sich in den schwindelnd schwarzen Kerker der Bastille geworfen, mitten unter leuchtendes Wasser, kohlensäuregesättigtes Moos und zuckende, ihrer Gliedmaßen beraubten Ratten, seziert im blitzenden Licht des Diamanten, an den sie nicht glauben wollten, hier eine Rattenhaxe, dort ein Rattenmittelvorderfuß, Rattenzähne, Rattenaugen, Rattenschwänze schnellen hoch und gefrieren in der Luft wie Großstadtlichter – dieser Lärm – ein Mob in den Straßen – entweder die Erlösung – oder – die Bastille beginnt sich in absorbierende Filzkuben aufzulösen -
  


  
    - und so weiter. Die Welt um ihn herum begann aus dem Leim zu gehen. Sie begann vollständig zu zerfallen, in ihre Bestandteile, und er war doch noch nicht mal wieder zu Hause im 20. Jahrhundert – er saß in der Falle – wo? – im Paris des Jahres 1786? … Die gesamte Welt zerfiel in Stücke – Molekül für Molekül jetzt schon – und schwamm im intergalaktischen Schlamm davon – Gase überall – einschließlich seines eigenen Körpers. Er verlor die Haut, sein Skelett, die Venen seiner Lunge – schlängelten sich hinaus in den Urschlick wie Aale, unglaublich, sie stinken nach Phosphor, seine Nervenknoten – entwirren sich wie Knäuel siedender Würmer und schwänzeln hinein in den galaktischen Abfluss, seine ganze Substanz löst sich auf in gasiges Nichts, bis alles bei einer Zelle endet. Einer einzigen menschliche Zelle! - der seinen; das war alles, was von der ganzen bekannten Welt geblieben war, und wenn er die Kontrolle über diese eine Zelle verlor, dann würde es überhaupt nichts mehr geben. Mit der Welt wär’s dann, na ja, vorbei. Er muss sich selbst wieder aufbauen und die gesamte Welt aus dieser einen Zelle in einem gigantischen Willensakt – das ist zu viel! Mit was soll man da anfangen? Mit Kaliforniens Route 1, damit er endlich zusehen kann, dass er hier rauskommt mit seinem Wagen? oder wird sie sich lediglich als die ekelhafte Rue Ventru entpuppen, in der der Mob vor der Bastille seiner harrt? oder sollte er mit seinem Wagen anfangen? dem Differential? wie machen sie diese Scheißdinger überhaupt? oder mit dem Strand? jedes Einzelne dieser ausgefreaktverdammten Sandkörnchen? das Marschgras? die Touristenhäuschen? soll ich da jede einzelne blaue Tür wieder einsetzen? oder mit dem Ozean? oder soll ich ihn lieber trocken lassen? das erspart mir, die ganzen ekligen kleinen blinden Viecher aus der Bathosphäre da unten zu machen … oder den Himmel? wie weit der wohl überhaupt geht? bis zum Großen Wagen? zum Kleinen Bären? bis zum Delphin? stell dir vor, das da draußen sind tatsächlich endlos konzentrische Kristallsphären, die gelatinös auf ewig in submarinem Schlieren vibrieren? den Dead? den Pranksters? Kesey? Kesey bleibt draußen - auf immer, Kesey und die Ungeheuer aus der Bathosphäre – mit überheldischer Anstrengung macht er sich schließlich ans Werk. Aber kaum dass er sich selber zusammengebastelt hat, wird es ihm auch schon zu viel. Es ist eine überwältigende Arbeit. Er macht sich noch sein Auto. Er macht den Parkplatz und das erste Stück der Straße in die Freiheit; um den Rest würde er sich unterwegs kümmern. Hau endlich ab! Verfreakt noch mal! Lass doch den Rest der Welt sich selber helfen, da draußen in den Gasen. Er springt in den Wagen und bohrt sich davon; und donnert das Ding gegen einen Baum. Einen Baum, den er noch nicht mal wieder hingestellt hat. Aber irgendwie popcornt bei dem Aufprall die ganze Welt wieder zum Vorschein. Da ist sie wieder: wieder zurück aus all dem Fettblasenschlick. Der Wagen ist im Eimer, aber er hat überlebt. Überlebt!
  


  
    »Ich lebe!«
  


  
    und er stürzt zurück ins Blockhaus, um nach Kesey, diesem Irren zu suchen. Und dieser Mistkerl ist doch glatt auch wieder da!
  


  


  


  
    19 DAS TRIPS-FESTIVAL
  


  
    
  


  
    Owsleys Freakout! Owsley war selbst wie besessen davon. Wann immer von der LSD-Erfahrung die Rede war – und in Owsleys Gegenwart ging es selten um etwas anderes -, gab er sein Erlebnis am Muir Beach zum Besten. Es schien ihn gleichzeitig zutiefst zu entsetzen und zu faszinieren – all diese morbiden, aber herrlichen Details. Und alle hören zu … ist so was denn möglich? Wie auch immer, es hörte sich ganz so an, als hielte Owsley Kesey für einen Dämon, und er hatte vor, den Pranksters den LSD-Hahn zuzudrehen.
  


  
    Auch Richard Alpert war nicht besonders glücklich über die Acidtests. Alpert hatte wie Timothy Leary der psychedelischen Bewegung zuliebe seine akademische Laufbahn als Psychologe geopfert. Selbst unter den günstigsten Umständen war es schon schwierig genug, dafür zu sorgen, dass die Massen der Werkelpapis beim Thema LSD keine hysterischen Anfälle bekamen – man brauchte mit dem Zeug nicht auch noch in aller Öffentlichkeit manisch-kreischende Orgien zu feiern. Unter den Heads, die in Richtung Leary/Alpert tendierten, konnte man es verdammt noch mal kaum glauben, dass die Pranksters einen derart ausgeflippten Streich abgezogen haben sollten. Jeden Augenblick erwartete man, dass den Pranksters die ganze Geschichte in einer Art Über-Debakel um die Ohren flog, eine Art Massenfreakout, auf den sich die Presse stürzen konnte, um die psychedelische Bewegung für immer darunter zu begraben. Die Polizei sah ihnen mächtig scharf auf die Finger, aber da es zu jener Zeit noch kein Gesetz gegen LSD gab, konnte sie nichts weiter gegen sie unternehmen, als zuweilen den einen oder anderen wegen Marihuana festzunehmen. Die Pranksters hielten weitere Tests in Palo Alto und Portland, Oregon; dann zwei in San Francisco, vier in und um Los Angeles – und drei weitere in Mexiko – und nein, Lieutenant, richtige Gesetze werden hier nicht gebrochen, MAL ABGESEHEN VON JEDEM GEBOT ZWISCHEN HIMMEL UND ERDE – mit einem Wort, eine gottverdammte Schande, und wir sind machtlos -
  


  
    Die Acid Tests waren einer jener seltenen Verstöße gegen die guten Sitten, einer jener Skandale, die einen neuen Stil oder gar eine neue Weltanschauung begründen. Alle tun aufgeregt gackernd ihre Besorgnis kund, knirschen wutschnaubend mit den Zähnen ob so viel schlechten Geschmacks – Unmoral! Vulgarität! Unverschämtheit! Unreife! Wahnsinn! Grausamkeit! Verantwortungslosigkeit! Rosstäuscherei! – und steigern sich dramatisch geifernd in eine solche Aufregung, dass sie die Geschichte nicht mehr loswerden. Sie wird zur perfekten Obsession. Und jetzt werden sie euch mal zeigen, wie man es hätte machen sollen.
  


  
    Die Acidtests waren der epochemachende Markstein des psychedelischen Stils und praktisch all dessen, was man damit verbindet. Das soll nicht nur heißen, dass die Pranksters die Ersten waren, sondern darüber hinaus auch, dass sich alles Weitere in einer direkten Linie aus den Acidtests ableiten lässt – und diese Linie führte geradewegs zum TRIPS-FESTIVAL vom Januar 1966. Das TRIPS-FESTIVAL brachte das ganze Ding voll an die Öffentlichkeit. »Mixed media entertainment« – das kam schnurgerade aus der bei den Acidtests üblichen Kombination von Licht- und Filmprojektionen, Stroboskopen, Bändern, Schwarzlicht und Rock’n’ Roll. »Acid Rock« – der Sound des Sergeant Pepper-Albums der Beatles, die schrillen elektronischen Vibrato-Klänge von Bands wie den Jefferson Airplane und den Mothers of Invention – Stammväter von alledem waren die Grateful Dead auf den Acidtests. Die Dead waren das audiophone Gegenstück zu Roy Seburns Lichtprojektionen. Owsley war indirekt für einiges davon verantwortlich. Kaum war Owsley nämlich aus seinem Riesenfreakout in die Wirklichkeit zurückgeschnellt, da begann er Geld in die Grateful Dead zu pumpen und damit auch in die Tests. Vielleicht hielt er die Tests für die Welle der Zukunft, ob er nun auf einem ausgefreakt war oder nicht. Vielleicht hielt er den »Acid-Rock« für den Sound der Zukunft und stellte sich vor, für die Grateful Dead das zu werden, was Brian Epstein für die Beatles war. Ich weiß es nicht. Wie auch immer, er fing an, den Dead Stück um Stück eine Ausrüstung zusammenzukaufen, wie sie keine Rock’n’ Roll-Band je zuvor gehabt hatte, die Beatles nicht ausgenommen: Verstärker, Tuner, Receiver, Lautsprecher, Mikrofone, Bänder, Cassetten, Theaterhörner, Plattenspieler, Instrumente, Mischpulte, Mikrofonständer, Spots, Dämpfer und anderen matt eloxierten dienstbaren Kram – was immer es auf dem Markt gab. Der Ton lief über so viele Mikrofone und durch so viele Mischpulte und variable Delays, explodierte in so vielen Verstärkern, krachte und lärmte durch so viele Lautsprecher und rückkoppelte über so viele Mikrofone, dass er sich anhörte wie aus einer chemischen Raffinerie. Der Sound der Dead hatte etwas völlig Neues und deliriös Irres, und praktisch alles, was im Rock’n’ Roll oder Rockjazz, wie man’s auch schon mal genannt hat, neu war, entwickelte sich aus diesem Sound.
  


  
    Sogar Details wie die psychedelische Plakatkunst mit ihren Quasi-Jugendstilkringeln in Schrift und Design, ihren vibrierenden Farben, den Elektropastelltönen, dem spektralen DayGlo-Farbenspiel, das alles kam aus den Acidtests. Später dann imitierten andere Impresarios und andere Künstler den Stil der Pranksters mit einer technischen Finesse, von der die Pranksters noch nicht einmal hätten träumen können. Kunst ist nicht ewig, Jungs. Die Plakate wurden zu Kunstwerken innerhalb der anerkannten kulturellen Tradition. Andere spielten den Sound der Dead viel erfolgreicher als diese selbst, jedenfalls in kommerzieller Hinsicht. Andere verfeinerten das »Mixed-Media«-Ding zu puren ambrosischen Hirnbonbons, jedes Einzelne davon mit Sahnecremefüllung. Worauf Kesey lediglich zu sagen pflegte: »Die wissen wo’s ist, aber sie wissen nicht was es ist.«
  


  
    

  


  
    Eigentlich war es ja Stewart Brand gewesen, der sich das große Trips-Festival vom Januar 66 hatte einfallen lassen. Brand und ein Künstler aus San Francisco, Ramon Sender. Brand war 27, ein ehemaliger Biologe, der in Arizona und New Mexico auf den indianischen Peyotl-Kult gestoßen war. Außerdem war Brand der Gründer einer Organisation mit dem Namen Amerika Braucht Indianer. Und dann nahm er eines Tages LSD, just nachdem man einen Explorer-Satelliten ins All geschossen hatte, um die Erde zu fotografieren, und als die guten alten Synapsen in seinem Kranium mit 5000 gps – Gedanken per Sekunde – zu toben begannen, kam ihm mit einem Mal eine jener Fragen, an denen sich das Gehirn des Menschen immer wieder entzündet: Warum haben wir noch nie eine Fotografie von der ganzen Erde gesehen? - und so fuhr er von Berkeley aus quer durch die Staaten bis in die New Yorker 116th Street und verkaufte dort Buttons mit eben diesem Satz drauf an Linke, Rechte, Fundamentalisten, Theosophen und Unzufriedene, an jeden, der in seiner Seele eine mehr oder weniger gesunde Paranoia oder einfach nur einen guten Sinn für eine Verlade mit sich herumtrug …
  


  
    Er und sein Freund Sender kamen auf die Idee, sämtliche neuen Ausdrucksformen, die zu diesem Augenblick in der hippen Welt zu finden waren, zusammenzuziehen und einen Super-Acidtest abzuhalten, in aller Öffentlichkeit: Man miete einen Saal und rufe die Massen hinein. Sie fanden einen Impresario für ihren Plan, einen New Yorker, der in der hippen Szene San Franciscos höchste Achtung genoss: Bill Graham, ein Mitglied der San Francisco Mime Troup, die immer wieder mal von den Bullen hoppgenommen worden war, weil sie im Park politische Pantomimen aufführten und derlei Kram. Das TRIPS-FESTIVAL wurde auf Freitag-, Samstag- und Sonntagabend angelegt, vom 21. bis 23. Januar, und zwar für die Longshoremen’s Hall in San Francisco. Es wurde als große Feier angekündigt, auf der ein LSD-Erlebnis simuliert werden sollte – hauptsächlich mit Hilfe von Licht und Musik. Den großen Abend, den Samstagabend, wollten sie den Acidtest nennen; Hauptattraktion waren Ken Kesey und die Merry Pranksters.
  


  
    Kesey und die Pranksters waren für das Festival schwer gerüstet. Sogar Mountain Girl war zur Hand. Sie hatte die Sache mit sich selber ausgerungen und war wieder im Bus. Die Pranksters hatten gerade einen Acidtest im Fillmore Auditorium abgehalten, einem großen Ballsaal mitten in einer der großen Negerslums von San Francisco, dem Fillmore District. Es war eine wilde Nacht gewesen. Hunderte von Heads und Bohos aus der ganzen Gegend rund um die Bucht hatten sich eingefunden, verblitzt bis hinter den blinden Fleck. Paul Krassner war wieder in der Stadt und hörte die Kunde, die in … der SZENE umging. Jeder sollte so gegen fünf oder sechs nachmittags »Acid einwerfen«, um sich auf den Acidtest vorzubereiten, der um neun Uhr abends im Fillmore Auditorium beginnen sollte. Krassner kommt hin und – Shit! – was sieht er: … einen total surrealistischen Ballsaal, in dem wuselnd ein paar Tausend Körper brodelten, allesamt bunt bemalt, allesamt in irren Kostümen, allesamt grottenvoll, dazu eine heisere Rock’n’ Roll-Band und Stroboskoplichter und eine Donnermaschine und Ballons und Perlen und Transparente, und der Rücken eines Typen warnte ein hinter ihm tanzendes Mädchen mit zehn Zentimeter langen Wimpern über den Augen: Bitte glaub nicht an Zauberei; sogar die gottverdammten Saalordner von Pinkerton hatten sich ein Kontakthoch eingefangen.
  


  
    Kesey bittet ihn, ein Mikrofon zu nehmen und die Szene wie ein rasender Reporter zu kommentieren. »Alles, was ich weiß«, erklärt er in das Getöse hinein, »ist, dass ich, wenn ich ein Bulle wäre und hier reinkommen würde, keine Ahnung hätte, wo ich anfangen soll.«
  


  
    Nun, die Bullen kamen herein, und sie wussten nicht, wo sie anfangen sollten. Sie kamen, um der Sache ein Ende zu machen, um zwei Uhr morgens, so schrieb es die Stadtverordnung nun einmal vor, und das ganze Ding hatte eben den sturmumtosten Gipfel seines Wahnsinns erreicht. Mountain Girl hatte ein Mikrofon in der Hand und kreischte den wie irrsinnig mit den Armen fuhrwerkenden Tänzern aufmunternd zu. Babbs richtete Scheinwerfer auf einzelne Heads, die sich völlig verstrahlt um die eigene Achse drehten, und stellte ihnen spektrale Fragen über ein eigenes Mikrofon – Hey du, sag mir dein Problem! – hast du d-e-e-n V-e-e-r-st-a-a-n-d v-e-e-r-1-o-o-o-r-e-n! Page Browning grinste sein Zelotengrinsen. Die Bullen fingen an zu schreien, sie sollten Schluss machen, kamen aber nicht durch, und so fingen sie an, Stecker herauszuziehen, Mikrofonstecker, Lautsprecherstecker, Stroboskopstecker, Verstärkerstecker, aber es gab so viele gottverdammte Stecker, sie waren in die monumentalste Schlangengrube an Kabeln und Steckern der Weltgeschichte geraten, und so schnell, wie sie acht Stecker herausgezogen hatten, hatte Mountain Girl hinter ihnen wieder zehn neue eingesteckt, und schließlich stand Mountain Girl mit einem Mikrofon oben auf dem Balkon und kreischte Anweisungen hinab auf Tänzer und Bullen – die Musik lauter und noch mehr Wein! Und sie konnten sie nicht finden. Schließlich befahlen sie den Pranksters, dafür zu sorgen, dass sich der Laden leert, was die dann auch taten, bis auf Babbs, der in einem Sessel saß und sich nicht vom Fleck rührte. Wir haben euch gesagt, ihr sollt losmachen, meinten die Bullen.
  


  
    »Brauch ich nicht«, sagte Babbs. »Ich bin der Boss hier. Die da arbeiten für mich.«
  


  
    »Ah sooo??« - und einer der Bullen packt Babbs bei der leuchtenden Weste, die er anhat, aber er hält nichts weiter in der Hand als die Weste. Babbs grinst wie ein Irrsinniger, türmt sich jedoch mit einem Mal groß und schrecklich vor ihnen auf.
  


  
    »Sie sind festgenommen!«
  


  
    »Wegen was?«
  


  
    »Widerstand.«
  


  
    »Gegen was?«
  


  
    »Kommen Sie anstandslos mit, oder müssen wir Sie abführen?«
  


  
    »Wie ihr wollt«, sagt Babbs und grinst jetzt auf die furchterregendste Art, so als wären als Nächstes Karateschläge ins Hühner- und Gänseklein dran. Plötzlich haben wir ein herrliches mexikanisches Patt – beide Seiten werfen sich funkelnde Blicke zu, aber noch langt keiner hin. Das Ganze bedeutet natürlich Riesenzoff. In allerletzter Minute erscheinen ein paar von Keseys Anwälten auf der Bildfläche, die die Atmosphäre etwas entschärfen und den Bullen ihren Film ausreden können und Babbs seinen Film ausreden können, und das Gewitter – Teil des ewigen WELT-HASSLES – verzieht sich grummelnd und grollend im Tal.
  


  
    

  


  
    Die Anwälte, ja. Keseys ursprüngliche Marihuanasache, das war noch die von der Massenfestnahme in La Honda, ging nun seit neun Monaten wie ein Querschläger durch das Gerichtssystem des San Mateo County. Keseys Anwälte fochten die Durchsuchungsgenehmigung an, die die verschiedenen Bezirksdienststellen überhaupt erst ermächtigt hatte, die Razzia durchzuführen. Der Fall hatte mit einer Anhörung vor der Anklagekammer begonnen, eine Prozedur, die natürlich unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfindet. Der Bezirk behauptete, Beweise dafür zu haben, dass Kesey und die Pranksters Drogen an Minderjährige ausgegeben hätten. Keseys Anwälte versuchten den ganzen Fall abzubügeln mit der Begründung, dass der ursprüngliche Durchsuchungsbefehl für die Razzia rechtswidrig gewesen sei. Das klappte jedoch nicht, und Kesey hatte jetzt die Wahl, sich einer Verhandlung zu stellen und sich mit einer Menge schriller Zeugenaussagen konfrontieren zu lassen oder aber auf eine öffentliche Verhandlung zu verzichten und einen Richter die Sache auf der Grundlage einer Mitschrift der Anhörung vor der Anklagekammer entscheiden zu lassen. Schließlich einigte man sich darauf, dass Kesey den Richter entscheiden lassen wollte. Er würde höchstwahrscheinlich mit einer milden Strafe rechnen können. Selbst danach konnte er das Urteil immer noch mit der Begründung anfechten, dass die Durchsuchungsgenehmigung erstunken und erlogen war. Diese Geschichte mit dem Richter bedeutete, umständlich ausgedrückt, nichts anderes, als dass er sich auf keine Konfrontation einlassen wollte. Am 17. Januar 1966, vier Tage vor dem Trips-Festival, befand der Richter Kesey wie es sich gehörte für schuldig und verurteilte ihn zu sechs Monaten auf einer Arbeitsfarm und drei Jahren auf Bewährung. Das war es in etwa gewesen, was seine Anwälte erwartet hatten. Es war halb so schlimm. Die Arbeitsfarm lag witzigerweise genau hinter La Honda, und die Arbeit der Gefangenen bestand zu einem Großteil darin, ein Waldstück hinter Keseys Haus zu säubern. Das Ganze entbehrte wirklich nicht einer gewissen Komik. Flutlichtlauben für die spießigen Massen. Und der Ironie nicht genug, hatte auch McMurphy im Kuckucksnest sein Abenteuer mit einem sechsmonatigen Aufenthalt in einem Arbeitslager begonnen. Kesey war seit Jahren nach außen hin ein Randle McMurphy gewesen, jetzt würde er vielleicht auch innerlich ein Randle McMurphy werden. Vielleicht … aber so oder so, er war jedenfalls nicht am Ende der Welt weggeschlossen. Doch dann kam es zu einem ganz und gar uncoolen Zwischenfall.
  


  
    

  


  
    Am Abend des 19. Januar fuhren Kesey, Mountain Girl und ein paar andere Pranksters rüber zu Steward Brands Wohnung am North Beach in San Francisco, um sich einige Gedanken über die Durchführung des Trips-Festivals zu machen. Irgendwann nach Mitternacht stiegen Kesey und Mountain Girl auf das flache Dach des Gebäudes hinauf und breiteten auf dem Kies eine alte blaue Matte aus, die irgend jemand im Laderaum seines Kombis gehabt hatte; sie streckten sich darauf aus, genossen den friedlichen Schutt des North Beach um sich herum. Wirklich nett war das hier und von einer ganz eigenen absonderlichen Bohemegemütlichkeit: Slums mit einem herrlichen Ausblick, der North Beach eben. Draußen in der Bucht die Lichter und Fischerboote, davor die schäbigen Pinten und dann noch mehr Lichter, die die Hügel von San Francisco hinaufkletterten und auch zu ihnen aufs Dach. All die anderen Asphaltvierecke der anderen Dächer unter ihnen – Vierecke, gestaffelte Ebenen, Leitern – und die beiden schwammen mächtig ab auf dieses Muster, das hübsch und friedlich und irgendwie ein bisschen auf Kunst gemacht aussieht, aber so ist er eben, der North Beach. Mountain Girl ist ganz dunkelbraunes Haar und große braune Augen, und sie quasselt ungebärdig und lebenslustig – wie es Kesey scheint – eher wie die Augen eines jungen Irish Setter, der grade vom tollpatschigen sorgenfreien Rumtollen zurückkommt, um sich jetzt seiner Aufgabe als hingebungsvolles, treues Hundchen zu widmen.
  


  
    Mountain Girl lässt sich enthusiastisch über das Trips-Festival aus. »Mit unserm neuen Lautsprecher«, sagt sie, »können wir den Laden so unter Strom setzen, dass man einen Floh furzen hört!«
  


  
    Vom tollpatschig sorgenfreien Umhertollen zurückkommt, um - Kesey fühlt sich mit einem Mal alt. Einst ein vor Muskelschmalz strotzender Kerl - sein Gesicht fühlt sich an, als hätte es eine Schlagseite von all den Hassles dem … ständigen Kampf: Anwälte, gesetzlich sanktionierte Lügen auf allen Seiten, Politspielchen, Gardinenpredigten, Schleimscheißerei – und dabei ständig das längst schiefe diplomatische Lächeln ins Gesicht hieven zu müssen...
  


  
    »- einen Floh furzen hört!«
  


  
    »Is’ bis jetz’ noch nicht passiert«, sagt Kesey.
  


  
    »Wo wir all die Tage Zeit zum Aufzubaun ham? Bisher sin’ wir ja immer erst am Abend in die Halle gekommen und waren dann vielleicht mit dem Aufbaun fertig, bevor wir am Morgen aufgehört ham.«
  


  
    Und so weiter – Kesey und Mountain Girl liegen auf dem Bauch, das Kinn auf die Hände gestützt, und stieren die fünf Stockwerke in die Gasse unter ihnen hinunter, und ab und zu nehmen sie einen Kiesel vom Hausdach und werfen ihn hinterher...
  


  
    … tja … hmmm … um 1 Uhr 53 bekamen die Cops vom 19. Revier den Anruf einer Frau von Margrave Place 18; sie beschwerte sich, dass ein paar betrunkene Nervensägen oder dergleichen Gelichter Steine gegen ihr Fenster warfen. Kurz nach zwei Uhr morgens kommt ein Streifenwagen in die Gasse gefahren. Und Kesey und Mountain Girl driften voll darauf ab. Jou, echt, da unten steht’n Streifenwagen, direkt unter uns, echt,’n Streifenwagen is’ da. Auf einer Straße, die den Hügel heraufführt, blinkt ein rotes Licht, kaum 50 Meter von ihnen entfernt. Ein rotes Licht blinkt, und ein Streifenwagen bohrt sich in die Gasse. Aah, was sind wir wieder synchron, Freunde. Unten kommen die Bullen ins Haus. Möcht echt wissen, was die hier suchen. Lern ich denn nie was dazu? Lieg ich schon wieder zugeknallt da und schau ungläubig zu, wie zwei Bullen fünf Stockwerke rauf mich ins Loch stecken kommen … Ach, die Logik des Grooves und der Synchronizität. Kesey und Mountain Girl sehen es jetzt schlagartig, ganz deutlich. Es ist so offensichtlich, sie sind total fasziniert. Sie sehen, was vor sich geht, groken es, so was von geil – die Biege, beweg dich, lauf davon, versteck dich, verschwinde, verdufte, Mann, lös dich auf! Es ist so verdammt klar, dass hier ALARMSTUFE ROT herrscht, es blinkt und blinkt, rot, nichts, rot, nichts, rot, nichts, rot, nichts und trotzdem: abhauen? und alles versäumen? Das Licht dreht sich in Zeitlupe in interferometrischer Synchronizität. Es ist genauso irre wie damals im Olympic Club von San Francisco, als er bei den Ausscheidungen für die Olympischen Spiele 1960 gleich in der ersten Runde gegen einen gewaltigen Bullen von einem Kerl anzutreten hatte; er hatte vor dem Kampf ein paar Vitamine geschluckt und war mächtig auf Touren-rn-rn-rnn, nicht gedopt, ach, Mami&Papi&Rosa&Blau, ihr lieben, aber ach so spießigen Leutchen, der Olympionike, der nicht gedopt ist, muss erst noch geboren werden, zwangsernährte Pillenfreaks sind das, schaut doch mal, wie sie sie reinführen, bis unter den Bürstenschnitt mit berstenden Muskeln und schimmernden Venen bepackt, an den Tisch im Trainingslager, auf dem man ihnen neben ihrem Tellerchen ein Sortiment von Kapseln aufgebaut hat wie die Weingläser bei einem Gourmetdinner: Kapseln mit Eisen, Kapseln mit Kalzium, Kapseln, die einem den Dickdarm zusammenziehen und das Herz dehnen; Kapseln mit B12, stark wie pures Amphetamin, machen aus den Adern schwarze Schlangen, die Dinger, bei anderen wirst du zum Tier, einem reißzahnbewehrten Reflexbündel mit einem ausgerasteten Affen im Nacken und einem Panther im Bauch; ein Team von chemisch hochgezüchteten zwangsernährten Bürstenschnittbullen auf Touren-rn-rn-rnn -, und dann wartet er darauf, dass die Hand des Schiedsrichters vorschnellt, um den Kampf zu starten, jetzt … unglaublich faszinierend … steht er da wie ein ausgekuppelter Motor auf Touren gescheucht … fesselnd ist das, nicht beängstigend, wie ihn dieser kolossale Bulle mit seiner mächtigen Pranke über dem Knie packt und zu ziehen beginnt – Kesey besteht aus zwei Leuten, der eine auf Hochtouren hier auf der Matte, der andere auf Hochtouren hier oben in den Sphären wie ein Astralleib, der einfach zuschaut – interessant! Kein Mensch kann so viel Kraft haben, auch der Kerl hier nicht, dass er einen auf die Matte legt, indem er einem am Knie nach unten zieht – keine Gefahr, Freunde, es ist nur faszinierend – und so gewann der Kerl einen Pokal für den schnellsten Sieg des ganzen Turniers, während der Motor auf vollen Touren synchron mit einem ganz anderen Bummer lief …
  


  
    - faszinierend! - und so -
  


  
    - kommen aus der mit Skrofelkunst bedeckten Dachtür zwei Bullen, die Beamten Fred Pardella und Thomas L. O’Donnell vom 19. Revier, in Erfüllung ihrer synchronizitären Pflicht -
  


  
    Was danach geschah wurde zum Gegenstand zweier Gerichtsverhandlungen in San Francisco, aber erst später, viele Flüchtlingsmonate später, die beide mit einer unentschiedenen Jury endeten, die zweite elf zu eins gegen Kesey. Laut Aussagen der beiden Beamten Pardella und O’Donnell fanden sie die beiden Verdächtigen, Kesey und das Adams-Mädel, mit einer Plastiktüte, die einen bräunlichen, pflanzlichen Stoff enthielt. Worauf der Beamte O’Donnell das Beweismaterial sicherzustellen suchte und Kesey mit ihm darum rang, wobei Kesey die Tüte auf eines der angrenzenden bohemehaftigen, rechtwinkeligen Hausdächer warf und Pardella um ein Haar hinterher, worauf der Beamte O’Donnell seine Waffe zog und beide, Kesey und das Mädel, in Gewahrsam nahm. Die Plastiktüte, wieder gefunden und sichergestellt, enthielt 3,54 Gramm Marihuana.
  


  
    

  


  
    Ein schöner Schlamassel; daran war nicht zu deuteln. Ein wiederholter Verstoß gegen das Marihuana-Gesetz bedeutete automatisch eine fünfjährige Haftstraße ohne die Möglichkeit einer Bewährung. Das Allermindeste, was er kriegen würde, waren die vollen drei Jahre aus dem San Mateo County, da eine der Bedingungen des Richters die gewesen war, nicht weiter mit den Pranksters herumzuziehen. Mountain Girl war bereit, die ganze Sache auf ihre Kappe zu nehmen. »Wir waren gerade dabei, uns zu verabschieden«, sagte sie der Presse. »Er durfte ja nicht länger mit uns vogelwilden, flatterhaften Leuten rumhängen. Das war das letzte Mal, dass wir uns sehen sollten.« Na ja … versucht hat sie’s jedenfalls. Keseys Bewährungshelfer im San Mateo County riet ihm, um Himmels willen diesem Trips-Festival fernzubleiben, andernfalls säße er wirklich in der Tinte; aber die ganze Sache war schon meilenweit jenseits dieser Tinte, weit draußen in Edge City, am Rand der Ränder, um genau zu sein.
  


  
    Kesey verließ das Amtsgerichtsgebäude in San Francisco am 20. Januar mit Mountain Girl und Stewart Brand und stieg in den mit Pranksters beladenen Bus, um durch San Francisco zu karriolen und Reklame für das Trips-Festival zu machen. Am Union Square stiegen sie aus. Kesey trug eine weiße Levis, deren Hintern auf der einen Backe ein großes HEISS und auf der anderen ein großes KALT schmückte, und in der Mitte prangte ein TIBET – dazu trug er seine himmelblauen Stiefel. Sie spielten auf dem Union Square mit Ron Boises Donnermaschine und sorgten so mitten im flimmernden Herzen San Franciscos für einige irrsinnige Vibes.
  


  
    Wenn schon nichts sonst, so war Keseys zweite Verhaftung die beste Reklame für das Trips-Festival gewesen. In sämtlichen Zeitungen San Franciscos stand darüber zu lesen. In der hippen, in der intellektuellen, ja sogar in der schicken Welt San Franciscos verbreitete sich die Nachricht vom Trips-Festival wie ein Fieber. DIE SCHRECKENSDROGE LSD. ACID HEADS. Angekündigt wurde das Ganze als LSD-ERFAHRUNG OHNE LSD – und das Schärfste daran war, dass die Leute das auch glaubten. Aber hauptsächlich machte sich die Vorstellung von einem neuen Lebensstil bemerkbar. Meinen Sie, es handelt sich hier um – die neue Welle …?
  


  
    Und man kauft sich’ne Karte, um Himmels willen - ein absurder Gedanke für Norman Hartweg – und einen Veranstalter haben wir auch noch - absolut absurd, aber zu Tausenden strömen sie zum Trips-Festival in die Longshoremen’s Hall, sogar schon am ersten Abend, der vor allem Indianerabend war, eine verrückte Geschichte, die Brands AMERICA NEEDS INDIANS inszenierte; aber jetzt am Samstag Abend kommt erst der richtig große Ansturm auf den Test. Norman ist absolut verblitzt, das Acid steht ihm bis hinters Zäpfchen – und schau dir bloß die Freaks an, die da eintrudeln! Norman ist nicht der Einzige. »Ein LSD-Erlebnis ohne LSD« – das war ja wohl’n Witz. Tatsache ist, dass die Heads, die zu Hunderten hereingeströmt kommen, bis über die Kalebasse zugeknallt sind; Hunderte von LSD-Freaks, die zum ersten Mal völlig ungeniert total verstrahlt in der Öffentlichkeit auftreten. Es ist wie damals, als die Pranksters in ihren Kostümen in das Beatleskonzert gingen und so bizarr und so total abgedröhnt ausgesehen hatten, dass keiner glauben konnte, dass sie tatsächlich hinüber waren. Wer würde es schon riskieren, sich in einem solchen Zustand auf der Straße sehen zu lassen? Na, was soll’s, die Kids machen sich halt ein LSD-Erlebnis ohne LSD, was ist schon dabei, und so was sieht eben so aus. Ein ausgerasteter bullenmächtiger Malstrom! Das ist doch nett. Filmprojektionen und Scheinwerfer wischen durch den Saal; fünf Projektoren sind am Laufen und weiß Gott wie viele Lichtorgeln; Interferometer; intergalaktische Science-Fiction-Ozeane über sämtliche Wände geklatscht; Lautsprecher spicken die Wände ringsum wie lodernde Armleuchter, Stroboskope explodieren, Schwarzlichtlampen mit DayGlo-Objekten darunter und DayGlo-Farben zum Spielen, Verkehrsampeln an jedem der Eingänge blinken abwechselnd rot und gelb; gleich zwei Bands spielen, die Grateful Dead und Big Brother and the Holding Company; und rund um das Ganze tanzt eine Horde durchgedrehter Mädchen mit Hundepfeifen. Und dann die Pranksters. Paul Foster hat sich in schwarzes Isolierband gewickelt, angefangen von den Schuhen hinauf über die Knöchel windelt sich das Zeug über Beine und Hüften und Unterleib bis unter den Brustkasten, wo ein weißes Hemd herauszuschauen beginnt, und um Kopf und Gesicht hat er sich weiße Bandagen gewickelt, nur ein Schlitz für die Augen, über dem er eine dunkle Brille trägt. Außerdem geht er an einer Krücke und hat ein Schild dabei, auf dem »Du bist aus der Pepsi-Generation und ich bin ein Freak mit Pickeln!« steht. Gott Rotor! Außerdem gibt es noch Heads von überallher, in bunten mexikanischen Ponchos, mit indianischen Stirnbändern, indianischen und indischen Perlen – es ist die große Ära des Krams. Und einer trägt eine Lederweste, auf deren Rücken UNDER ASS WIZARD MOJO INDIAN FIGHTER steht. Mojo, Mann, starker Zauber! Hirnstämme werden unter den ausgerasteten Stroboskopen zu Blumenkohlköpfen, die dann zu einem Schwarm geriffelter Tennisbälle explodieren – ’s hältste nich aus - und irgendein Mädchen reißt sich die Bluse runter und tanzt barbusig und ihre großen Glocken lösen sich auf in eine endlose Flut rubinrotsteifer Nippel, die unter dem Stroboskop aus ihren großartigen Milch-und-Honig-Zwillingen strömt. Ihr Tanz ist ekstatisch, ein netter Makkaroniteller BHLOSER zappelnder Brüste Napfkuchenhinterbacken pendeln multiple Arme krümmen sich windend Tentakeln in der Luft. Tausende von Spießerintellektuellen, Kulturfreaks und Möchtegernhippies, alle im Stil des North Beach, glotzen, lernen mächtig dazu. Dr. Francis Rigney, der Psychiater der Beat Generation, schaut zu, und all die alten Big Daddies, die großen Tiere, Relikte aus der Zeit der Beats, Eric ›Big Daddy‹ North und Tom ›Big Daddy‹ Donahue, und die Presse, alle erbeben sie unter Ron Boises Donnermaschine. Verdammt geiler Auflauf hier, aber echt, verstehste.
  


  
    Und mitten im Zentrum der Halle – der KONTROLLTURM der Pranksters. So weit war es gekommen – und es war perfekt. Unter Babbs’ Aufsicht war ein großes Gerüst aus Röhren und Plattformen in der Mitte der Halle aufgestellt worden. Er wuchs und wuchs, dieser Turm, als die Pranksters ihre Ausrüstung hinaufschafften, all die Mikrofone und Verstärker und Scheinwerfer und Projektoren und alles Übrige, die Architektur der KONTROLLE in Reinkultur, endlich. Babbs an den Kontrollinstrumenten, Hagen ist oben und dreht Filme; der FILM geht weiter. Kesey war inzwischen auf einem noch höheren Level von Kontrolle, oben auf dem Balkon in einem silbernen Astronautenanzug komplett mit dem großen Seifenblasenhelm. Erst hatte er sich das als Verkleidung ausgedacht, sodass er dabei sein konnte, ohne dass sich die verschiedenen Gerichte aufzuregen und Skandal zu brüllen brauchten, aber natürlich erkannte jeder den RAUMFAHRER auf Anhieb, ganz klar; und er hockte da oben über dem Malstrom mit einer Projektionsmaschine, bei der sich Nachrichten auf Acetatfolien schreiben und in urgewaltiger Mammutgröße gegen die Wände projizieren ließen.
  


  
    Zonker tanzt in einem Anfall reinster, unverfälschter Glückseligkeit, higher als er je in seinem Leben gewesen ist, was bei Zonker bedeutet, dass er bald »oben« sein muss. Norman, britzebreit, aber ein Mann mit Aufgabe. Die besteht darin, mit einer Filmkamera durch die Masse zu gehen. Das Problem ist nur, dass er keinen Batteriepack hat, sodass er die Kamera in einer Steckdose an der Wand anschließen und sich mit einem langen Kabel auf den Weg machen muss. Sein Auge ist gegen den Sucher gepresst, und nach und nach kommt der ganze Strudel immer näher, alles in das eine Auge, ALL-EINHEIT: Ich – das Gefäß, das alles aufnimmt, Atman und Brahman – lass alles in dich, bis der perfekte Zustand – Satori! - erreicht ist, und dann wird ihm plötzlich klar, er ist Gott. Meilenweit ist er nun schon durch diese wuselnde Makkaronimasse gewandert – kann die Kamera überhaupt noch eingesteckt sein? – kann das überhaupt von Bedeutung sein? Deus ex machina, wenn einem die ganze Welt zum Auge hereinfließt. Wird äußerst wichtig, dass er den ZENTRALEN KNOTEN erreicht, den KONTROLLTURM, das große elektrische Brummen des Richtmikrofons, das ganz oben auf dem Kontrollturm herausragt und die Band aufnimmt – und da ist es - alles in diesem einen Augenblick. Beginnt das Gerüst hochzukraxeln, die mächtig große Kamera auf der Schulter immer noch am Auge, alles kommt durch den Trichter, und das Kabel mitsamt dem Stecker schlängelt sich hinter ihm her durch die Massen. Und wer mögen wohl diese erzürnten Gestalten sein? – fürwahr, es sind Babbs und Hagen; Babbs gibt Norman wie wild Zeichen, von der Plattform zu verschwinden; er ist im Weg; hier ist kein Platz mehr, schleich dich, verdammt noch mal! - ein kosmisches Lachen, denn ganz offensichtlich wissen die nicht, wer er ist, videlicet: GOTT. Norman, der Sanfte, der Bescheidene, der Zurückgezogene, der Außenseiter, der Zuschauer, lacht ein kosmisches Lachen über die beiden und klettert weiter. Jeden Augenblick, wann immer er nur will, kann er die beiden verschwinden lassen … im Strudel seines Auges, nichts als zwei Gerinnsel im Fluß der Welt, Babbs und Hagen.
  


  
    »Norman, verdammte Scheiße, wenn du nicht abhaust, schmeiß ich dich runter!« – Mächtig und unbezwingbar schaut er aus, dieser Babbs; er steht genauso da wie damals, als er im Fillmore den Bullen aus San Francisco gegenüberstand. Normans Verstand bekommt einen kleinen Sprung – wie eine San Andreas Fault entlang seines Chiasmas: auf der einen Seite, tief im Innern, die anhaltende Angst, hinuntergeworfen zu werden und sich den Arsch zu brechen; auf der anderen Seite jedoch das kosmische Lachen Gottes darüber, wie sinnlos Babbs’ Drohgebärden in diesem Augenblick sind; einen Moment lang oszilliert er zwischen GOTT und NICHT-GOTT, aber dann kommt das Lachen in einer Flutwelle mitsamt der kosmischen Tatsache, dass er – NORMAN! – sich das jetzt traut! Kühner Widerstand! Ein neues Ich: und es gibt nichts auf der Welt, was die da oben dagegen tun können – Babbs starrt auf diese grinsende, völlig verblitzte Gestalt mit der mächtigen Kamera hinunter, die da das Gerüst heraufgekraxelt kommt. Babbs wirft die Arme in die Luft, gibt auf, und Norman steigt auf. GOTT! im KONTROLLTURM. Nun, wenn ich Gott bin, dann kann ich das Ding hier auch kontrollieren. Er sperbert in den Malstrom hinab. Er macht eine Geste – und so begibt es sich! – er sieht die Bewegung in der Menge dort und noch einmal und jetzt die Bewegung in der Masse hier -, und es ist klar, was jetzt passieren wird, er kann es voraussagen, eine große Eruption ekstatischen Getanzes in diesem Klumpen dort drüben, unter dem Stroboskop, jetzt wird es ausbrechen, und natürlich tut es das, klar – ein Zittern die Spalte, den Riss entlang; hier spricht man Synchronizität, und wir sind am Zug – aber sie tun es – Fangt mit der Musik an! -, und in diesem Augenblick schreibt sich eine bullenmächtige Botschaft in Rot über die Wand:
  


  
    
      
        JEDER DER WEIß DASS ER GOTT IST AUF DIE BÜHNE!
      

    

  


  
    Jeder? - die chiasmischen Hälften vibrieren, der Gott und der Nicht-Gott, und dann wird ihm klar: Kesey hat das geschrieben! Kesey oben auf dem Balkon in seinem Raumfahreranzug hat das mit seiner Projektionsmaschine geschrieben und gegen die Wand geworfen, in eben dem Augenblick. Was tun, oh mein Erzengel? Norman starrt ungläubig – ungläubig gegenüber was? – nach unten: auf die Bühne klettert ein Brikett mit einer irren Masse austoupierten schwarzen Haars und einem Stirnband um den Haaransatz, sodass das Haar in die Höhe steht wie eine große graue Pusteblume, ein mächtiges Hemd schwimmt unter den Lichtern, und er erkennt Gaylord, einen der wenigen Briketts in dieser ganzen Geschichte, und er strahlt das glitzernde Grinsen einer Acidbombe und beginnt einen netten kleinen göttlichen Tanz, dieser Gaylord-Gott … Was zum Teufel. Norman gestikuliert auf die Masse ein, aber sie bewegt sich nicht. Weder hier noch drüben. Er sagt voraus, dass der Haufen da drüben sich in einer ekstatisch tanzenden Wolke hebt, aber der Haufen hebt sich nicht. Ja, vielmehr sinkt die ganze Gruppe zu Boden, als hätte sie einer hingespuckt, traurige Mondaugen – der ACIDBLICK – glubschen zu ihm herauf. Sayonara, Gott … Und doch … Und doch …
  


  
    

  


  
    Drei Nächte lang dauerte der gigantische Karneval. Es war eine große Sache auf jeder Ebene. So brachte das Trips-Festival zum Beispiel an drei Tagen 12 500 Dollar ein, bei so gut wie keinen Unkosten; und schon war eine neue Art Nachtclub, eine neue Art »Tanzvergnügen« geboren. Zwei Wochen später war Bill Graham im Fillmore Auditorium im Geschäft und packte die Leute jedes Wochenende in ein neues Trips-Festival. Für die Acid Heads selbst waren die Trips-Festivals wie die erste Landesversammlung einer Untergrundbewegung, die bisher nur auf einer verschwiegenen Zelle-an-Zelle-Ebene existiert hatte. Die Heads waren über die Maßen erstaunt, wie stark ihre eigenen Reihen inzwischen geworden waren – und sie freuten sich irre über den Umstand, dass sie einfach so an die Öffentlichkeit kommen konnten, high wie die Koalas, ohne dass ihnen der Himmel oder das Gesetz auf den Kopf fiel. Die Presse nahm ihnen ab, dass es ein LSD-Erlebnis ohne LSD gewesen war. In der hippen Szene San Franciscos gab sich keiner derartigen Illusionen hin, und so läutete jenes Wochenende die Haight-Ashbury-Ära ein.
  


  
    Das Trips-Festival sorgte für eine ganze Menge Veränderungen. Aber was Kesey selbst anging, der war, sobald der ganze Strudel sich wieder beruhigt hatte, immer noch genau dort, wo er angefangen hatte, jedenfalls, was die schlagseitig grinsende, stirnrunzelnde Welt der Gerichte von San Mateo und San Francisco anbelangte. Die Mistkerle hatten es nun mal darauf angelegt, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen. Aus seinem Haus in La Honda hatten sie ihn bereits vertrieben. Richter de Matteis hatte nämlich unter anderem darauf bestanden, dass Kesey La Honda zu verlassen hatte und sein Haus an jemanden zu verkaufen war, der nichts mit ihm oder seiner bisherigen Umgebung zu tun hatte; außerdem hatte er das San Mateo County nicht mehr zu betreten, es sei denn, um mit seinem Bewährungshelfer zu sprechen oder um auf dem Harbor Freeway durchzufahren – ja, und per Flugzeug durfte er die territorialen Grenzen des San Mateo County auch noch passieren … Aber auf jeden Fall hatte er sich und seinen Einfluss aus besagtem Bezirk zu … entfernen. Und so zogen Kesey und Faye und die Kinder in The Spread ein, Babbs’ altem Haus in Santa Cruz. Als er am 23. Januar die kurvige Straße hinabbohrte – wartete bereits ein Haftbefehl auf ihn mit der Begründung, er hätte die Bewährungsauflagen verletzt.
  


  
    Na ja, das ist eben ihr FILM, Tonto, und wir wissen doch alle, wie der ausgeht. Drei Jahre Kerker in San Mateo, plus den fünf oder acht oder zwanzig, die sie sich in San Francisco aus den Fingern saugen werden, um all diesen Trips-Festivals feiernden Rauschgiftsüchtigen eine gesalzene Lektion zu erteilen, solange das Eisen und die Spucke noch heiß sind. Kesey berief eine Lagebesprechung ein, und ihr erinnert euch an die kleine Abjuration vor einigen Monaten … von wegen der Vorbereitung auf Mexiko …?
  


  
    Also versammelten sie sich in The Spread.
  


  
    »Wenn mich die Gesellschaft als Gesetzlosen haben will«, sagte Kesey, »dann werde ich eben zum Gesetzlosem, und zwar zu einem verdammt guten. Die Leute brauchen so was. Gesetzlose brauchen die Leute zu allen Zeiten.«
  


  
    Die Pranksters verstanden auf Anhieb, was er sagen wollte.
  


  
    Und hier ist die Vision der Stunde: Heute Nacht wird er nach Mexiko abhauen. Er wird hinten im Kasten von Ron Boises Lieferwagen die Grenze überqueren. Boise war zu jener Zeit unten bei Babbs, und er hatte einen LKW, der zu einer Art mobiler Werkstatt ausgebaut war. Er hatte seine ganze Schweißausrüstung, die Acetylenbrenner und die Flaschen und das ganze Zeug dabei; er arbeitete draußen auf dem festgestampften Lehmboden, formte alte Autokotflügel zu erotischen Positionen aus dem Kamasutra um. Auch Roy Seburns psychedelisches Auto, ein Minibus sozusagen, wurde dort an die Flammen der Brenner verfüttert, als es nicht mehr zu reparieren war. Nichts währt ewig. Kunst ist nicht ewig. Sie würden sich in Richtung Puerto Vallarta auf den Weg machen. Er würde den Führerschein eines anderen Pranksters als Ausweis benutzen für den Fall, dass er dort unten einen brauchte. Inzwischen, als Ablenkungsmanöver und Titelgeschichte, einen letzten großen Pranksterstreich. DER SELBSTMORD-TRIP.
  


  
    Kesey würde einen Abschiedsbrief schreiben, in dem er seinen Selbstmord ankündigte. Dann würde D -, der ihm ungewöhnlich ähnlich sah, sich Sachen von ihm anziehen und in einem alten Lieferwagen, der bei Babbs herumstand, die Küste hinauf Richtung Oregon fahren. Er sollte sich nach einem geeigneten Kliff umzusehen, in dessen Nähe er den Wagen gegen einen Baum knallen, aussteigen, den Abschiedsbrief auf der Sitzbank liegen lassen und Keseys himmelblaue Stiefel auf den Strand hinabwerfen sollte, sodass es aussehen würde, als hätte der sie dort ausgezogen, um ins Wasser zu gehen und aufs Meer hinauszuschwimmen in der Absicht, niemals wieder in den Morast seiner Sorgen zurückzukehren. Der Gedanke dahinter: Dee, zumal in einem Pranksterkostüm, würde Kesey so ähnlich sehen, dass einer, der ihn zufällig auf der Straße sehen sollte, sich an eine Person erinnern würde, auf die Keseys Personenbeschreibung zutraf. Das sollen die dann erst mal auseinanderklamüsern. Selbst wenn sie nicht darauf hereinfallen, könnte sich die Situation doch wenigstens ein bisschen abkühlen. Warum sollten wir uns all die Mühe machen
  


  
    - der Schwachkopf könnte ja immerhin doch auf dem Grund des Meeres liegen, diese verdammten Rauschgiftsüchtigen …
  


  
    »Ich hoff bloß, dass Dee die Sache nicht verbockt«, sagte Mountain Girl. Aber sie war optimistisch. Die ganze Geschichte hatte einfach zu viel élan d’Ulk.
  


  
    An jenem Abend kifften sich Kesey und Mountain Girl rechtschaffen zu und machten sich daran, den großen Abschiedsbrief zu komponieren:
  


  
    »Letzte Worte. Eine Stimme für Barry ist eine Stimme für den Spaß. Ich, Ken Kesey, im Vollbesitz meiner (ähm-hmmm) geistigen und körperlichen Kräfte, hinterlasse hiermit die ganze Scene meiner Frau Faye, die Firma, das Bargeld und alles andere (und mir kommt der Gedanke, dass mir diesen Ulk hier kein Mensch abkaufen wird, und ich merke schon, dass das noch mehr nach meinem Geschmack ist) …«
  


  
    Schei-iiße, wenn das kein Spaß war. Verlade auf Verlade blubberte den beiden aus den grauen Zellen; all die beknackten Schicksalsmetaphern, all die bescheuerten Zeilen, die ein richtig bescheuerter Dichter sich abquälen würde, müsste er dem grimmen Sensenmann ins Arschloch schauen:
  


  
    »Wind, Wind, schick nicht mir diesen Ort hier, ich bitt’ dich, weiter, fort …«
  


  
    Mehr! Mehr! Lauter die Musik und noch mehr Wein!
  


  
    »… Ozean, Ozean, Ozean, zu guter Letzt werd’ ich dich doch schlagen, diesmal brech’ ich dich. Mit den Absätzen werd’ ich zwischen deine hungrigen Rippen fahren …«
  


  
    Und immer weiter so; wie eine Liveberichterstattung von der bevorstehenden Verzweiflungsfahrt die Küste hinauf auf der Suche nach seinem bevorzugten Kliff, das er vermutlich hinabzuspringen gedachte; die ganze Szene blubberte den beiden bläschenweise aus den grauen Zellen und auf den ranzigen Teppich in Babbs’ trautem Heim. Teufel auch, komm, wir geben noch ein bissel Acid obendrauf – und ob die glauben werden, dass der verdammte rauschgiftsüchtige Schwachkopf sich unter dem Einfluss der Schreckensdroge LSD den Arsch gebrochen hat – und Teufel auch, Mann, dass du mir den Kübel auch ordentlich gegen den Baum knallst, die gesamte kalifornische Küste muss vor Wahrscheinlichkeit strahlen:
  


  
    »… Ich habe das Meer wieder aus den Augen verloren. Schöne Bescherung! Da fahre ich Hunderte von Meilen auf der Suche nach dem eigens für mich geschaffenen Kliff und verfang mich dabei so im Acid, dass ich das Meer nicht finde, und dann knall ich auch noch gegen einen Redwood …«
  


  
    Wunderbar. Alles klar, Ron? Er steigt in Boises Lieferwagen, und sie machen sich auf den Weg südwärts Richtung San Diego, mexikanischer Grenze, Tijuana und dem Land aller kompetenten Gesetzlosen.
  


  


  


  
    20 DER STARKSTROMBRAUSEACIDTEST
  


  
    
  


  
    Was mit den Pranksters nach Keseys Flucht nach Mexiko passierte, glich in ungewöhnlichem Maße dem, was dem Bund in Hermann Hesses Morgenlandfahrt passiert, nachdem Leo sich abgesetzt hat – wirklich, dieser spezielle Fall von Synchronizität war ausgefreakt unheimlich … Ach ja, genau … die Pranksters! und die große Busreise anno 64! Ihr ganzer Film. Aber nicht doch, es ging noch weiter. Hesses Vision deckt sich mit der ihren bis zum Schluss. Es ging noch weiter – bis zu dieser unheimlichen Wasserscheide -
  


  
    Der Führer des Bundes in der Morgenlandfahrt heißt Leo. Er ist nie offiziell als Führer bestätigt worden: wie Kesey; er ist der »Non-Navigator« der Bruderschaft. Und Leo verlässt die anderen »mitten in der gefährlichen Schlucht von Morbio Inferiore«, just in dem Augenblick, in dem der Bund am tiefsten in seiner Orientreise steckt, in der kritischen Phase einer Reise, die abwechselnd verurteilt und in Frage gestellt wird. »Kurz, es bestand von damals an keine Sicherheit und Einigkeit mehr in unsrer Gemeinschaft, obwohl die große Idee uns noch immer beisammenhielt. Ach, wie gut erinnere ich mich jener ersten Streitigkeiten! Sie waren etwas so Neues und Unerhörtes in unserem bisher unzerstörbar einigen Bunde. Sie wurden mit Achtung und Höflichkeit geführt, wenigstens anfänglich, sie führten zunächst weder zu Handgreiflichkeiten noch zu persönlichen Vorwürfen oder Beleidigungen; vorerst waren wir noch der ganzen Welt gegenüber eine untrennbar vereinigte Brüderschaft.« Die Dinge werden immer bitterer, und der Erzähler, »H«, springt nach dem Morbio Inferiore ab. Und der Erzähler Hartweg springt nach …
  


  
    Ziemlich unheimlich, dieser Synch!
  


  
    Nachdem Kesey weg war, wurde Babbs der Führer. Es gab keine Versammlung, keine Abstimmung, nicht einmal ein Abschiedswort von Kesey. Babbs wird der Führer – die Gruppenseele wusste das sofort, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Sie packten in La Honda alles ein und brachten den ganzen Plunder hinauf nach Oregon, zum Haus von Keseys Eltern. Das Archiv brachten sie bei Babbs in The Spread unter und später dann in Chucks Haus in Oregon. Diverse Kleinigkeiten vermachten sie anderen Heads, etwa den großen runden Tisch mit all den Schnitzereien der Angels, den schenkten sie einer neuen psychedelischen Gruppe, den Anonymen Künstlern Amerikas, die sich in einem Laden namens Rancho Diablo oben bei Skylonda eingerichtet hatten. Was immer sie bei einem der Acidtests brauchen konnten, nahmen sie mit.
  


  
    Babbs beschloss, die Acidtest-Szene nach Los Angeles zu verlegen, und schon taumelte der Bus gen Süden. Sie waren noch nicht mal richtig dort angelangt, als auch schon die ersten Grummeleien zu hören waren – »Kurz, es bestand von damals an keine Sicherheit und Einigkeit mehr in unsrer Gemeinschaft, obwohl die große Idee uns noch immer zusammenhielt. Ach, wie gut erinnere ich mich jener ersten Streitigkeiten!« Babbs kommandiert zu viel rum - Kesey, der Non-Navigator gab einfach seinen Willen zum Ausdruck und wartete darauf, dass dieser sich in der Gruppenseele durchsetzte. Babbs schmeißt den Laden hier als wären wir in der Army … oder bei den Pfadfindern … Mann. Babbs’ Verladen erschienen ihnen mit einem Mal als der reine Sarkasmus. Seine kryptischen Bemerkungen, seine Offenheit, alles erschien ihnen grausam. Einige der Pranksters bekamen sogar etwas Mitleid mit armen Schweinen wie Pancho Pillow; Pancho, der von allen fertiggemachte acidselig quasselnde Narr.
  


  
    Pancho, wie eh und je in den Klauen seiner selbstzerfleischenden Ader, bemühte sich immer noch verzweifelt um einem Platz im Bus. Das arme Schwein gab seinen letzten irdischen Cent aus, um von San Francisco nach Los Angeles zu kommen; eines Tages holte er den Bus in Lemon Grove ein. Pancho kommt mit einem mächtigen bruderschaftlichen Grinsen angeschlorcht und will eben in den Bus steigen, als Babbs ihm an der Tür entgegentritt.
  


  
    »Ich glaub nicht, dass dich hier einer haben will«, sagte Babbs.
  


  
    »Was soll das heißen«, sagt Pancho. »Kann ich nicht mit in den Bus?«
  


  
    »Es gibt keinen im Bus, der dich dabeihaben will.«
  


  
    Panchos Grinsen ist wie weggewischt, klar, und seine Augen beginnen zu rotieren wie Flipperkugeln, als er in den Bus zu linsen versucht, um zu sehen, wer drin war – aber ihr kennt mich doch alle, ich bin’s, Pancho!
  


  
    »Na ja … ich weiß ja, dass ich euch manchmal auf den Geist geh’«, sagt Pancho, »aber ich komm’ den ganzen Weg hier runter, um bei euch Leuten zu sein, und hab mein ganzes Geld ausgegeben, um herzukommen -«
  


  
    »Is’ uns doch wurscht«, sagt die Stimme eines anderen im Bus.
  


  
    »Passt auf«, sagt Pancho, »ich werd einfach die Klappe halten; ich tu alles, was ihr wollt. Ich will ja bloß bei den Tests mithelfen. Ich mach alles -«
  


  
    »Is’ uns doch wurscht.« Die Stimme eines anderen im Bus.
  


  
    »- Mädchen für alles, Besorgungen und so, es muss doch tausend Sachen geben, die -«
  


  
    »Is’ uns doch wurscht.«
  


  
    Pancho steht sprachlos da, sein Gesicht glüht, so rot ist es angelaufen.
  


  
    »Siehst du«, sagt Babbs, »wie ich gesagt hab. Ich glaub nicht, dass es hier einen gibt, der dich dabeihaben will.«
  


  
    Pancho, wie vor den Kopf geschlagen, macht einen Schritt zurück auf die Straße und stapft in Lemon Grove vondannen.
  


  
    Na ja, sie lachten sich darüber die Hucke voll. Dieser ausgefreakte Pancho! Ein Mieser-Trip-Freak, wie die Welt noch keinen gesehen hat! Eine Eierfeile reinsten Wassers! Ein Abgang in Fleisch und Blut::::: Aber es war ein Lachen mit einem metallischen Nachgeschmack, dieser Streich an Pancho:::::
  


  
    Babbs hatte in Los Angeles eine alte Villa mit Namen Sans Souci aufgetrieben, ein riesiger, unglaublicher, vor sich hinmodernder Laden mit einer Kuppel und steinernen Balustraden, aber alles war am Verfallen und Vergammeln, wenn auch mit Stil. Als der Besitzer herausfand, dass er an einen Haufen Beatniks vermietet hatte, sprang er im Sechseck, aber das war erst später. Wie auch immer, eines Tages saßen sie dort alle beisammen, als einer der Pranksters etwas ganz und gar Unpranksterhaftes sagte. Er erhob seine Stimme und sagte:
  


  
    »Ich möchte einen Gedanken in den Raum stellen: Ich kann Marge nicht ausstehen, und ich will sie nicht hier haben.«
  


  
    Zum Ausfreaken unglaublich! Er sprach von Marge the Barge. Also richteten sich alle Augen auf Babbs, der sich jetzt in Keseys Rolle gedrängt sah, für alles eine Lösung finden zu müssen. Babbs wendet sich an Marge the Barge und sagt:
  


  
    »Was meinst du dazu?«
  


  
    Marge sagt: »Ich mein, dass das absolut lächerlich ist«, und das mit einer derart entschiedenen Überzeugung, dass keiner der anderen etwas sagt.
  


  
    Nur ein kurzer Augenblick – aber ein Augenblick mehr in dem sich zusammenbrauenden Schisma, die Babbs-Loyalisten gegen die Wir-haben-genug-von-Babbs-Fraktion. Später wurde ihnen dann klar, dass sie oft nur Babbs für das rätselhafte Gefühl, aus ihrem Unternehmen wäre die Luft raus, verantwortlich gemacht hatten. Sie suchten und suchten nach einer Erklärung, und Babbs bot sich an. Was sie wirklich verloren hatten, war natürlich der magische Zement von Keseys Charisma. »Er schien, je gewisser uns sein Verlust wurde, auch desto unentbehrlicher zu werden: ohne Leo, ohne sein hübsches Gesicht, ohne seine gute Laune und seinen Gesang, ohne seine Begeisterung für unser großes Unternehmen schien dies Unternehmen selbst auf geheimnisvolle Weise an Wert zu verlieren.«
  


  
    

  


  
    Tatsache war aber auch, dass Babbs die Acidtests mit einer beeindruckenden Entschlossenheit nach Los Angeles brachte. Die Pranksters arbeiteten jetzt außerhalb ihres angestammten Reviers, der Gegend um San Francisco, aber sie erledigten ihren Job mit einer Effizienz, wie sie sie zuvor nie gekannt hatten. Es war, als würden sich alle an Babbs’ Ermahnung von vor einigen Monaten hochziehen. »Wir müssen lernen, unter Acid zu funktionieren.« Sie standen neben ihren Köpfen, schwebten in den Sphären, aber sie zogen Acidtests über die Bühne, die geradezu komponiert schienen.
  


  
    Babbs war in Hochform, wie ich schon sagte, und außerdem hatte er sich mit einem bemerkenswerten Head zusammengetan, Hugh Romney, einem Dichter, Schauspieler und Komiker, der, von den Tagen der Beat Generation angefangen, die ganze Strecke durchlaufen hatte und jetzt in diesem LSD-Ding gelandet war; er hatte das »Management« entdeckt, wie er es ausdrückte, »und wenn du erst mal das MANAGEMENT entdeckt hast, dann bleibt dir gar nichts andres übrig, als ihm zu dienen«. Und schon waren Romney und seine Freundin Bonnie Jean im Bus, und sie alle machten sich auf, um Los Angeles auf das MANAGEMENT anzutörnen – nicht mehr und nicht weniger … Jawollja … Der erste Test fand in Paul Sawyers Kirche in Northridge statt, einige Meilen vor Los Angeles im San Fernando Valley … Sawyer hat seinen Sinn für Experimente nicht verloren, und er ist selbst im Bus. Und wenn die Freizeithemden das hätten sehen können … diese … neuen, experimentellen Riten … mit Musik, Tanz und Opfergabe - das Opfer? – na ja … es war vielleicht kein Acidtest im strengen Sinn, eher ein »Happening«, ein Wort, das in kulturellen Kreisen längst harmlos geworden und dem jede Skandalträchtigkeit abhanden gekommen war, selbst in Sawyers Valley Unitarian-Universalist Church. Ein wunderbares modernes Gebäude übrigens, in der Form einer riesigen Bermudazwiebel; es bildete eine einzige große … KUPPEL mit fantastischer Akustik, als wäre sie eigens für die Vision der Stunde selbst geschaffen worden. Also zogen die Pranksters ein und verkabelten den Laden und setzten ihn unter Strom und zogen das Uhrwerk auf; und Hunderte kamen, um das »Happening« mitzuerleben, hatten Teil an Pranksterzauberei und Ananas-Chili, einem Spezialrezept der Pranksters, eher auf der abartigen Seite des Geschmacksspektrums, um ehrlich zu sein, aber immerhin – Ananas-Chili, allein der Gedanke ist ziemlich bekloppt. Und Cassady hatte ein Mikrofon und begann zu rappen, und Romney hatte ein Mikrofon und begann zu rappen, und er war großartig, und Babbs und Paul Foster auf einem Rundflug mit Gott Rotor und ohne auch nur einmal ins Stottern zu kommen … Die Leute tanzten auf die ekstatischste Weise und schafften sich unheimlich tief rein in dieses Ding, sogar die SPIESSIGEN MASSEN, so tief, dass sogar sie sich Mikrofone schnappten, und mit einem Mal gab es keine Trennung mehr zwischen den Unterhaltern und den Unterhaltenden, absolut nichts mehr von der herablassenden Na-da-schaut-ihr-aber-ihr-Spießer-Atmosphäre der üblichen Happenings. Hunderte wurden in ein Erlebnis gezogen, das sich wie ein Traumtaifun aufbaute, friedlich am sanften, flüssigen Rand der wirbelnden Zentrifuge. Kurz gesagt, jeder im FILM, alle im Bus, und schön war’s … Die Pranksters waren jetzt wie … eingeschaltet! – waren jetzt vorbereitet, die anderen zu Hunderten, Tausenden, ja Millionen in die neue Erfahrung zu ziehen, und in den Tagen, die da kommen sollten, kamen sie angeströmt:::::
  


  
    ::::: Clair Brush war eine davon. Ja. Sie war eine Frau in den Zwanzigern, eine hübsche Rothaarige, die für Art Kunkin arbeitete, dem Herausgeber der Los Angeles Free Press, des hippen Szeneblattes der Stadt. Ihr alter Freund Doc Stanley hatte sie angerufen und gesagt: Hömma, Clair, in einer Unitarierkirche draußen im Tal läuft ein Happening, über das ihr wirklich was bringen solltet, und so weiter … Nun bestand aber eine der Aufgaben, die Clair bei der Free Press zu erfüllen hatte, darin, einen Kalender für Ereignisse in der hippen Szene zusammenzustellen, und Happenings hatten gerade Hochsaison. Sie hatte all das ein Dutzend Mal und mehr mitgemacht, und jedes Einzelne davon wurde als die Welle der Zukunft gepriesen und stellte sich unweigerlich als Schlaftablette heraus. Also ging sie nicht hin. Ähmmmmm:::: Jedoch:::::
  


  
    ::::: als Leute, die dort gewesen waren, ihr davon erzählten, entschloss sie sich, beim nächsten Test vorbeizuschauen:::::
  


  
    ::::: und der war für Watts angesetzt, am 12. Februar 1966, Lincolns Geburtstag. Watts! Eben dasselbe Watts, wo kaum fünf Monate vorher die ausgefreakte Revolution der Schwarzen ausgebrochen war; Watts, Symbol für alles, was im amerikanischen Leben katastrophal und hoffnungslos war, und was ist das für ein seltsames Raumschiff, das da auf Watts zusteuert, genau auf das Chancen-Zentrum für Jugendliche bewegt es sich zu – Chancen für Jugendliche! - um sie für die Reise jenseits aller Katastrophen abzuholen:::::
  


  
    ::::: »Ich denke, was mich schließlich hingehen ließ« – erinnert sich Clair Brush für mich – »war zu hören, wie spontan sich Art Kunkin beteiligt und dass ihm der Abend in der Kirche wirklich gefallen hatte. Den meisten dort lag wohl die Art Improvisation, wie sie dort gefragt war, aber Arthur und ich, wir sind beide sehr reserviert, wenn wir uns in der Menge bewegen.
  


  
    Wie auch immer. Die Örtlichkeiten für den Watts Test – eigentlich fand er ja in Compton statt, einer eingemeindeten Stadt am Rande von Watts – Also die Auswahlkriterien sind mir persönlich nicht bekannt. Die sinnfälligsten Vermutungen, die mir zu Ohren gekommen sind, waren politischer Art; es sollte wohl eine Art freundschaftlicher Geste sein, eine solche Party in einer vor Kurzem so schwer heimgesuchten Gegend zu veranstalten; aber es steckt auch etwas Humor – Ironie? – dahinter, gerade einen solchen Ort für derartige Umtriebe zu wählen.
  


  
    Das Gebäude selbst war ein Lagerhaus, Teil eines Chancen-Zentrums für Jugendliche, das aber immer noch leer stand. Sie – die Leute vom Zentrum – benutzten es oder hatten die Absicht, das Gebäude als Ausbildungswerkstatt für Handwerksberufe – sollte es nicht etwas mit Autos zu tun haben? – zu benutzen. Nun, Umschulungsmaßnahmen, etc. Keseys Gruppe hatte sie für 24 oder 48 Stunden mit allem juristischen Pipapo gemietet, gegen Geld, und der Hausmeister des Jugendzentrums war während der ganzen Zeit des Acid Tests mit dabei.
  


  
    Ankündigungen liefen über die üblichen Kanäle, über den Free-Press-Kalender und den von KPFK, etc., und man erwartete ungefähr 200 Leute. Als ich dort ankam, hatte sich noch nichts getan … Auf Matten und Decken längs der Wände saßen in kleinen Grüppchen Leute herum. Der Raum, die Haupthalle, war riesengroß … mein Augenmaß, was Meter und so anbelangt, ist nicht besonders, aber ich würde sagen, so um die zwanzig mal zehn Meter. Nach Osten hin gab es noch einen kleineren Raum und nach Westen hin eine Toilette, und parallel zur südlichen Wand des großen Raums verlief ein Korridor; in der Wand zwischen Saal und Korridor befanden sich in Hüfthöhe scheibenlose Fenster, durch die man die Szene innen verfolgen konnte.
  


  
    Ich war mit dem Auto hingefahren und hatte auf dem Weg zwei Leute mitgenommen, aber wir haben uns gleich nach unserer Ankunft dort getrennt … ich ging zu einigen Freunden, die auf einer Matte auf dem Boden saßen, sie hatten etwas Roséwein mitgebracht. Wie ich schon sagte, hatte man noch nicht mit den Effekten begonnen … aber kurz darauf gab es eine Ankündigung (Ich denke von Neal Cassady, aber ich kannte ihn damals noch nicht), dass der Abend beginnen würde. Filme wurden gegen die südliche Mauer projiziert, mit Kommentar … Filme über Furthur, den Bus, und die Leute im Bus … der Kommentar war ein ziemlich langweiliger Reisebericht und der Film schien mir etwas uninspiriert und wirr.
  


  
    Sie müssen bedenken, dass ich eine absolute Novizin war. Ich war noch nicht mal auf ›Pot‹ ›high‹ gewesen oder irgendwelchen Pillen, nichts … meine stärksten Erfahrungen hatte ich bis dahin mit Alkohol gemacht. Ich kannte einige ›Heads‹, aber ich hielt nicht besonders viel von der ganzen Geschichte … hatte ein paar Mal an einem Joint gezogen, aber es hatte mich nicht sonderlich beeindruckt, abgesehen von dem unangenehmen Geschmack.
  


  
    Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum so viele Leute so auf diesen Film abfuhren und sogar lachten, und außerdem dafür, dass überhaupt so viele Leute dort waren … Ich bin sicher, ich war eine aus einer Minderheit, die nicht die geringste Ahnung hatte, was sie dort zu erwarten hatte. Die Losung musste ausgegeben worden sein, aber sie war nicht bis zu mir durchgedrungen. Außerdem nehme ich an, dass eine Menge von denen, die da waren, von Keseys Sachen gehört hatten und sich sehr wohl bewusst waren, was da passierte. Aber nicht die arme, weltfremde Clair. So ist das nun mal bei mir.
  


  
    Der Film ging weiter, man projiziert Dias an die Wand, Blumen und Muster, dies und jenes … dann trug man einen großen Abfalleimer aus Plastik in die Mitte des Raums, und jeder durfte sich von dem Kool-Aid nehmen, das drin war. Ich konnte jedoch keinen besonders großen Ansturm auf den Erfrischungsstand feststellen … die Leute wanderten einfach so darauf zu, die Limonade wurde in Pappbechern ausgeschenkt, und da Kool-Aid zu Hause bei Del Close und Hugh Romney und anderen meiner Freunde dazugehört, hielt ich es für ganz normal, dass man dort welches ausschenkte … und ich trank einen Becher und noch einen, wanderte einen Weile umher und trank noch einen …«
  


  
    … Ironischerweise, jedenfalls für Clair, war es gerade Romneys Idee gewesen, die Starkstrombrause, wie er sie nannte, auszuschenken. Sie hatten sie … tja … mit einer wirklich zünftigen Prise LSD versetzt: Limo mit Schuss. Es war ein Jux, zum Teil wenigstens, aber eigentlich war es der logische, natürliche Höhepunkt der Acidtests. Es war eine Geste schierer Großzügigkeit, all das Acid zu verschenken, das war es wirklich; man törnte auf diese Weise wahrhaftig die Welt an, indem man alle einlud, die Pranksterekstase um das ALL-EINE zu teilen … alle wurden sie in zünftiger Einigkeit zu göttlichen Gefäßen, und das Heil befand sich in Pappbechern, in diesem süßen Getränk. Cassady kippte sich sofort so circa einen Eimer von dem Zeug hinter die Binde. Man hatte übrigens zwei dieser Mülltonnen aufgestellt. Romney schnappte sich ein Mikrofon und sagte: »Die hier ist für all die kleinen Leute hier, und die hier ist für die Großen. Die hier ist für die Kätzchen, und die hier ist für die Tiger«, und so weiter und so fort. Seiner Ansicht nach war das wohl so deutlich, als hätte er ein Schild mit »LSD« drauf an die Brause mit Schuss gepappt. Romney steckte selbst so tief im Pudding, dass er noch nicht mal auf den Gedanken kam, dass da auch ein paar schlichtere Gemüter in dieses merkwürdige Rasthaus in Watts gewandert kommen könnten, die einfach keine Ahnung hatten … oder annahmen, dass sich seine verschleierten Instruktionen auf Gin bezogen, wie die beiden Kristallschüsseln mit Bowle zu beiden Seiten des langen Tisches bei einer Hochzeitsfeier … oder einfach nichts gehört hatten, wie Clair Brush -
  


  
    Severn Darden war dort und natürlich Del Close; ich kannte sie vom Second City in Chicago. Severn und ich standen unter einem Stroboskop (das erste Mal, dass ich so etwas zu sehen bekam, und die sind wirklich Klasse) und improvisierten irgendetwas... er war der eifersüchtige Ehemann und ich die untreue Gattin, etwas Einfaches und Lustiges. Er würgte mich und schüttelte mich kräftig durch (nur sanft natürlich), und mit einem Mal begann ich zu lachen … und zu lachen … und dieses Lachen war primitiver und ging mir mehr in die Eingeweide als alles, was ich je erlebt hatte. Es kam von irgendwo so tief in mir, wie ich es noch nie gefühlt hatte … und es hörte nicht auf … es war einfach nicht zu kontrollieren... aber es war wunderbar. Irgendetwas ließ mich dann in die Wirklichkeit zurückschnappen, und ich erkannte, dass es überhaupt nichts Lustiges gab … nichts zu lachen... worüber hatte ich bloß gelacht?
  


  
    Ich sah mich um, und die Gesichter der Leute waren verzerrt … überall blitzten Lichter auf … auf einer Leinwand (Betttücher) auf der anderen Seite des Raums liefen drei oder vier verschiedene Filme auf einmal, und das Stroboskop blitzte schneller als zuvor … die Band, die Grateful Dead, spielte, aber ich konnte die Musik nicht hören … die Leute tanzten … es kam jemand auf mich zu, und ich schloss die Augen, und er projizierte mit einer Maschine Bilder auf die Rückseite meiner Augenlider (ich glaube wirklich, dass das passiert ist … ich habe nachgefragt, und man sagte mir, es gäbe so einen Apparat) …, und nichts hatte die richtige Perspektive, nichts vermittelte mir auch nur das geringste Gefühl von Normalität oder Realität … Ich fürchtete mich, weil ich wirklich dachte, dass alles nur in meinem Kopf und dass ich schließlich und endlich ausgeflippt wäre.
  


  
    Ich suchte nach einer Person, der ich vertrauen konnte, blieb hier und da stehen und fragte die Leute, was hier passierte … größtenteils lachten sie, weil sie es nicht glauben konnten, dass ich nicht Bescheid wusste. Ich fand einen Mann, den ich nicht sehr gut kannte, den ich aber ganz simpatico gefunden hatte, als ich ihn kennengelernt hatte. Ich fragte ihn, was da vor sich ging und ob nur ich es war, und er lachte und drückte mich fest an sich und sagte mir, dass die Limo ›einen Schuss‹ hatte und dass bei mir gerade meine erste LSD-Erfahrung einsetzte … und ich sollte keine Angst haben, ich sollte es weder akzeptieren noch mich verweigern … ich sollte einfach offen bleiben, nicht dagegen ankämpfen oder es gar zu stoppen versuchen. Er hielt mich eine ganze Zeit lang fest, und wir fühlten uns näher, als zwei Leute sich je nahe sein konnten … unsere Knochen gingen ineinander über, unsere Haut war eine Haut, es gab keinen Anhaltspunkt, wo wir uns trennen könnten, wo ich aufhörte und wo er begann. Dieses Gefühl der Nähe kann man unmöglich beschreiben, ohne dabei schrecklich dramatische Worte zu benutzen … und doch, ich fühlte, dass wir beide zusammengewachsen und eins geworden waren, im wahrsten Sinne, dass es nichts gab, was uns trennen könnte und dass dies eine größere Bedeutung hatte als alles, was je gewesen war. (Anmerkung: ein Jahr und zwei Monate … drei Monate später … las ich etwas über ›Prägung‹, dass es möglich sei, dass wir ein Leben lang eine besondere Beziehung füreinander haben könnten, ganz gleich unter welchen Umständen … Ich denke, dass das stimmt … die betreffende Person bleibt etwas ganz Besonderes in meinem Leben und ich in seinem, obwohl wir kaum Kontakt miteinander haben und uns nur sehr selten sehen … wir teilen etwas miteinander, das von Dauer sein wird. Ach, zum Kuckuck! Es ist einfach unmöglich, darüber zu sprechen, ohne schrecklich sentimental zu klingen.)
  


  
    Ich hatte jedenfalls keine Angst mehr und begann mich umzusehen. Die Szene, von der ich eben erzählte, spielte sich in dem kleineren der beiden Räume ab. Der Raum war nur durch Schwarzlicht erleuchtet, und das verwandelte die Leute in wunderschöne Farben und Oberflächen. Ich sah ungefähr zehn Leute direkt unter dem Schwarzlicht vor dem Hintergrund eines weißen (zu diesem Zeitpunkt lavendelfarbenen) Betttuchs sitzen, und die bemalten auseinandergenommene Schaufensterpuppen mit fluoreszierenden Farben … und sich selbst und ihre Kleidung, etc. Ich stand unter dem Licht, und einige Farbtropfen fielen auf meinen Fuß und eine Sandale, und es war einfach exquisit. Ich ging immer wieder zu diesem Licht zurück … es war friedlich und unbeschreiblich schön … ein samtiges Purpur. Ich erinnere mich daran, dass ich mir wünschte, es könnte immer alles diese Farbe haben. (Tu ich immer noch.)
  


  
    In dem großen Raum herrschte ein reges Treiben. Leute tanzten, und die Band spielte – aber ich konnte sie nicht hören. Ich kann mich an keinen einzigen Ton ihrer Musik erinnern, weil die Vibes so intensiv waren. Musik interessiert mich sehr – ich singe selbst, spiele auch einige Instrumente, etc. – und deshalb kommt mir das auch so ungewöhnlich vor. Ich stand in der Nähe der Band und ließ mich von den Vibes umspülen. Sie begannen in meinen Zehenspitzen, und jeder Zentimeter an mir erzitterte unter ihnen … sie machten eine Reise durch mein Nervensystem (Ich erinnere mich daran, dass ich mich als eines dieser Schaubilder sah, die wir im Biologieunterricht hatten, auf denen das ganze Nervensystem gezeigt wird), sie nahmen noch die kleinste Faser und erreichten zum Schluss meine Schädeldecke, wo sie in herrlichen Mustern aus Farben und Linien explodierten … vielleicht wie ein Steinberg-Cartoon? … Ich erinnere mich an die intensiven Farben, die aber immer von schwarzen Linien umgeben waren … nicht unbedingt Muster, aber mit mehreren Rändern, und zuweilen konnte man auch etwas erkennen.
  


  
    Irgendwann ging das Stroboskop kaputt … ich nehme an, es ist irgendetwas durchgebrannt … aber es war eine Erleichterung, denn es hatte mich zwar immer wieder angezogen, aber es beunruhigte den Teil in mir, der sich verzweifelt an der Realität festzuklammern versuchte … mit dem Zeitgefühl zu spielen, ich hatte so etwas vorher noch nie gemacht … und ich fand es zugleich unwiderstehlich und beängstigend.
  


  
    Die Limo war so gegen 10 Uhr aufgetragen worden. Fast von Anfang an war die Eingangstüre ständig von Leuten blockiert, die entweder gingen oder kamen, und von Polizisten. Im Verlauf des Abends kamen mindestens sechs verschiedene Arten von Polizei vorbei … angefangen bei der Stadtpolizei von Compton über die Highway Patrol, die Deputys des Sheriffs, die Polizei aus Los Angeles bis hin zum Rauschgiftdezernat. Ich glaube mich an sie erinnern zu können; es waren immer Gruppen von fünf oder sechs, die nichts taten, als innen neben der Tür zu stehen und zuzusehen; manchmal sprachen sie auch den einen oder anderen an, der vorbeikam, aber sie zeigten keine feindseligen Gesten, und sie drohten auch niemandem. Jetzt erscheint es mir, dass sie erkannt haben mussten, dass, was auch immer hier passierte, mehr war, als sie verkraften konnten … und ein Gefängnis vollgestopft mit 150 Leuten auf Acid erschien ihnen wohl als nicht besonders erstrebenswert … und so schauten sie sich um, gaben ihre Kommentare dazu ab und machten sich wieder auf den Weg, und dann kamen andere … die ganze Nacht ging das so.
  


  
    Einige Honoratioren aus der Nachbarschaft schauten vorbei … Ich würde sagen, so gegen Mitternacht, aber eigentlich habe ich überhaupt kein Zeitgefühl, was diese ganze Geschichte anbelangt, bis um 6 Uhr morgens oder so, als ich mich schließlich hinsetzte. (Von zehn Uhr abends an war ich herumgelaufen, hatte getanzt oder war herumgestanden und hatte mich nicht setzen wollen … und ich weiß immer noch nicht warum.) Es waren zwei oder drei Frauen und ungefähr sieben Männer. Einer der Männer trug einen weißen Anzug und hatte eine Shriner-Mütze auf – ich dachte, es wäre Elijah Muhammed. Sie lächelten, sahen zu, sprachen mit einigen von den Leuten … blieben etwa eine halbe Stunde und gingen dann wieder, nicht ohne uns noch einen netten Abend zu wünschen. Zu diesem Zeitpunkt war von der Limo nichts zu sehen; man hatte sie natürlich schnell fortgeschafft. Die Leute aus der Nachbarschaft waren natürlich alle Neger. Sie schienen nicht den geringsten Verdacht zu haben, dass diese Party etwas anderes sein könnte als eine Zusammenkunft junger Leute, und sie schienen erfreut darüber, uns in ihrer Gegend begrüßen zu können. Ich erinnere mich noch daran, dass eine der Frauen ein Kind mit sich herumtrug und eine Menge Leute sich bückten, um mit dem Kind zu spielen … wahrscheinlich ein zwei Jahre alter Junge.
  


  
    Der Hausmeister des Gebäudes war während der ganzen Zeit anwesend. Mir schien, dass er immer wieder nach hinten in sein Büro ging und eine Weile schlief, oder einfach um von all dem Lärm wegzukommen und dem Chaos … aber er tauchte immer wieder mal auf, um nachzusehen, ob auch ja alles in Ordnung war. Er war freundlich, zufrieden, aber sehr, sehr verwirrt über die seltsamen Umtriebe.
  


  
    Ich würde den Acidtest im Großen und Ganzen als meisterhaft in Szene gesetzt bezeichnen. Alles schien so sorgfältig ineinander verzahnt und berechnet, um den LSD-Effekt zu produzieren, sodass ich wirklich keine Ahnung hatte, wo die Produktion aufhörte und mein eigener Kopf übernahm. Die gezeigten Filme waren wahnsinnig lebendig, voller Muster, und manchmal waren es nur Farben, die von schwarzen Linien umgeben waren; dann rauschten Landschaften vorüber und wechselten sich mit Nahaufnahmen von Händen ab und so … und trotzdem vermied ich es hinzuschauen, aus Angst, ich könnte daran kaputt gehen.
  


  
    Draußen standen Leute herum … es war eine kalte, klare Nacht … irgend jemand geriet in Panik, warf sich in sein Auto und raste mit qualmenden Reifen davon … Ich wollte nach Hause, wusste aber, dass jetzt zu fahren Wahnsinn gewesen wäre. Bonnie (die damals Hugh Romneys Freundin war) stand alleine da … wir nahmen uns bei den Händen und lächelten, wussten Bescheid, und waren voll Gefühl füreinander … Furthur, der Bus, war in derselben Straße geparkt. Ich ging alleine hin und setzte mich in den Bus und hörte und spürte den Geist der Leute, die in ihm wohnten … wir beide (der Bus und ich) machten uns auf eine Reise durch die Zeit, und ich kannte sie alle so gut … Ich ging wieder ins Haus und fand den Mann, dessen Gesicht zur Hälfte golden und zur Hälfte silbern bemalt war; er hatte einen mächtigen Wuschelkopf, und er war mir vorher irgendwie beängstigend und seltsam erschienen« -
  


  
    - das war Paul Foster -
  


  
    - »und ich sah ihn an und verstand alles. Die Kostüme der Merry Pranksters, die mir vorher so bizarr erschienen, waren jetzt so schön und passend. Ich erinnerte mich an ein Plakat, das wir einmal bei der Free Press an der Decke hatten, als unsere Redaktion noch unter dem Fifth Estate lag … es war ein Plakat für eine Aufführung von ›The Beard‹ und es stand ›Graah brüllloograrr Löwe Löwin... aaah grarrr …‹ (so ungefähr) darauf … und in diesem Augenblick verstand ich genau, was das bedeutete.
  


  
    Ein gewaltiger Blitz durchzuckte mich, der mir Einsicht vermittelte. Ich habe das jetzt vergessen, aber es gab da einen Augenblick, in dem das ganze Puzzle sich ordnete und einen Sinn bekam, und ich sagte laut: ›Ah, ja, klar!‹ … warum habe ich all das vorher nie gesehen; warum nur konnte ich all diese Dinge nicht schon vorher erkennen, und warum hatte ich mich immer so dagegen gewehrt. Das hielt allerdings nicht lange an, und es passierte auch nur das eine Mal.
  


  
    Es gab da außerdem eine Hexe, die sehr lieb war und die die schönsten, wärmsten und liebevollsten Vibes verstrahlte. Sie trug purpurnen Samt, und sie war eine ältere Dame, wirklich eine Hexe von der denkbar besten Sorte. Ich war froh, dass sie da war, und sie lächelte, und sie verstand mich, und sie amüsierte sich und bemutterte die wenigen, die nicht so gut reagierten.
  


  
    Ein Mädchen, zum Beispiel, rang mit Gott. Sie war mit Freunden gekommen, und ich nehme an, sie war nach einigen Stunden wieder auf dem Damm. Dann war da ein Mann, der sich völlig in sich zurückzog … Ich würde sagen katatonisch; als wir versuchten, ihn da herauszuholen, konnten wir nicht den geringsten Kontakt zu ihm herstellen … er war irgendwie ein Freund von mir, und ich trug eine gewisse Verantwortung dafür, dass er wieder heil in die Stadt zurückkam … er war früher schon in der einen oder anderen Heilanstalt gewesen, wegen mangelnden Kontakts zur Realität, etc., und als ich erkannte, was da passierte, bat ich ihn, nicht von der Limo zu trinken, aber er tat’s dennoch … und es war wirklich sehr schlimm. Das waren, soweit ich erfuhr, die beiden einzigen Leute, die ein schlimmes Erlebnis hatten, aber ich bin sicher, dass ich nicht zu jedem der Leute dort Kontakt hatte.
  


  
    Ich habe Ihnen doch von der Bandaufnahme erzählt (›Wen Juckt Das Schon Mich Juckt Das Nicht …‹) und dass man die beim nächsten Mal wieder benutzte. Showbusiness.«
  


  
    - Showbusiness – jaaaaa – und neeiiiiin – Clair schwebte auf LSD und fragte sich, was da mit ihr passierte und ob sie nun wirklich verrückt zu werden begann und so weiter, und mit einem Mal ertönte der irrsinnigste aller Schreie:
  


  
    »Wen juckt das schon!«
  


  
    Und darauf: »Ray! … Ra-a-a-a-ay! … Wen juckt das schon!«
  


  
    Nicht einmal einen derart irrsinnigen Schrei hätte man über das allgemein herrschende Getöse und die Sturzflut des Tests, über das Gejaule der Grateful Dead hinweg hören können, oder jedenfalls nicht mit solcher Deutlichkeit, wenn man ihn nicht mit einem Mikrofon aufgefangen und über mächtige Theaterhörner verstärkt hätte -
  


  
    »Wen juckt das schon!«
  


  
    So etwas konnte Clair einfach nicht überhören, Clair, die schon dachte, sie sei im Begriff, verrückt zu werden – die Stimme einer Frau, die am Ausfreaken war, völlig am Ausrasten, und alles über Verstärker, als drängte sich dieser Schrei aus dem Innersten eines jeden Einzelnen dort hinauf in den Kopf und von dort hinaus. Und so legte Clairs Beschützer und Stegreif-Cicerone wieder seine Arme um sie und sagte ihr: »Es ist eine Bandaufnahme, die sie gemacht haben.« Nun, das schien glaubwürdig. Hugh war schließlich Schauspieler und ein großer Satiriker und Verladekünstler und ein Prankster … Man hörte sogar zwischen den Schreien Hugh Romneys Stimme, sie war sich sicher, über das Mikrofon:
  


  
    »Meine Damen und Herren, wir haben hier einen Polypen im Nebenraum, der uns in seine Einzelteile zerfallen ist! Könnte nicht mal jemand rüberkommen und den Polypen wieder zusammensetzen!«
  


  
    »Ray! Ra-a-a-a-ay! … Es ist zu schön!«
  


  
    Dann hörte man wieder Romneys Stimme: »Hat irgendeiner von euch ein paar Tranquilizer? Wir haben hier im Nebenraum jemanden mit einem kleinen Problem.«
  


  
    Der Nebenraum war der Vorraum zu der großen Halle, in der Clair ihre Reise begonnen hatte. Dort hockte ein Mädchen auf dem Boden, und sie war dabei auszufreaken, und zwar total. Genau das Richtige für unsere Acid-Veteranen. Solche Sachen passieren nun mal, was man da braucht, ist – und die Pranksters und andere Hierophanten der Acidwelt hörten von dem Mädchen, das drüben hockte und Wen juckt das schon! kreischte und am Ausfreaken war. Norman Hartweg und Hugh Romney gingen hinüber, und da saß ein ziemlich hübsches Mädchen, wenn nur ihr Gesicht nicht so verzerrt gewesen wäre, mit einem verkrüppelten Bein und kreischte: Wen juckt das schon! und Ra-a-a-a-ay. Ray, eben jener Ray höchstpersönlich – und Romney sieht sich diesen Ray an, und er checkt die Szene mit einem Blick. Ray ist ein großer Kerl mit Bürstenschnitt und T-Shirt und einer ärmellosen Jacke oder Weste oder irgendwas, das seine Muskeln zur Geltung bringt. Er sieht aus wie ein Matrose, der unter einen Haufen Hippies geraten ist und der sich jetzt mit einem Mal fragt, was zum Teufel denn mit ihm passiert ist -
  


  
    »Ray!«
  


  
    Der schlimmste Typ, den man sich vorstellen konnte, wenn es darum ging, sich um das Wen-juckt-das-schon-Mädchen zu kümmern. Das war eine Aufgabe für Experten, und wir haben sie schließlich hier; einige der herausragendsten Acid-Kapazitäten der Welt: Romney, Norman, Hassler – der kommt gerade herein – und hier kommt Babbs -, und sie alle versammeln sich in einem Knäuel um sie – Aufmerksamkeit! - erinnert euch an Rachel Rightbred! – und so geschah es! -, und sie alle gaben ihr die Freakout-Tipps:
  


  
    »… nicht dagegen ankämpfen …«
  


  
    »… einfach mitgehen …«
  


  
    »… weder annehmen noch ablehnen …«
  


  
    »… lass dich treiben – geh mit dem Fluss …«
  


  
    »… wir sind bei dir …«
  


  
    »… du bist hier in der Obhut von Experten …«
  


  
    - Experten - und die Pranksters rappen auf sie ein, eine Phrase nach der anderen – und dann gelang es Romney, etwas Thorazin aufzutreiben, einen Tranquilizer, der ganz gut ist, wenn es darum geht, schlimme LSD-Trips zu exorzieren. »Hier, nimm das -«
  


  
    - nimm das - das Wen-juckt-das-Mädchen und Ray sehen sich diesen kostümierten Freak in einer Gruppe kostümierter und allesamt völlig ausgezonkter Freaks an, der ihr da eine Kapsel zu verabreichen versucht, in der Gott weiß was – Was für eine Teufelei! -, und Ray schlägt das Thorazin weg, und das Mädchen wirft ihres weg, und die Kapseln schliddern über den Boden, und das Wen-juckt-das-schon-Mächen macht:
  


  
    brabbeldibrabbeldibrabbelibrabbeldibrabbeldibrabbeldibrabbeldibrabbelbrabbel … brabbelt sie vor sich hin, driftet aus dem Freakout heraus und wieder hinein, kichert eine Zeit lang, und sie sagen, ah, sie kommt raus und dann:
  


  
    »Wen juckt das schon! … Ray! … Ra-a-a-a-ay! Ach, hat ja doch kein Zweck! … Sex! … Ray! Sex! …Wen juckt das schon!«
  


  
    Dieser Satz! Er bleibt in Romneys Kopf hängen. Er kommt einfach nicht mehr los von ihm. Ihr Schrei kreischt durch die Halle, weil Babbs eines der Mikrofone mitgebracht hat und es ihr hinhält, genau vor Ray, ganz betulich, als wollte er damit sagen, das wird dir helfen. Rays Kopf gerät geistlos ins Schütteln. Babbs kriegt alles über das Mikrofon auf Band, um es zum Teil des Tests zu machen – es ist keine isolierte Angelegenheit – sondern ALL-EINHEIT (anachoretischer Freakout – Wen juckt das schon!) - Romney sieht Babbs an und Wen juckt das schon! – na ja, Babbs kümmert das schon, einen Teil von ihm jedenfalls, aber ein anderer Teil von ihm ist seine Hingabe an den Test, an das Archiv, ein Freakout fürs Archiv!, ausgefreakt und alles auf Band im Archiv – und so gellte der Schrei durch die Halle, in jedes Gehirn, einschließlich Clairs -
  


  
    Romney kann diesen irrsinnigen Schrei nicht mehr vergessen, Wen juckt das schon! - und für ihn wird das der Wen-juckt-das-schon-Test. Und jetzt steht er wieder am Mikrofon, mit einer Mission, und seine Stimme pflügt sich ins Mikrofon:
  


  
    »Hört mal her! Dem Mädchen kommt das Hirn raus! Und wen juckt das schon? Dieses Mädchen da löst sich in ihre Bestandteile auf! Und wen kümmert das? Dieses Mädchen da zerbröckelt in knusprige Stückchen! Und wen juckt das? Das Mädchen da zerfällt zu Staub auf dem Nylonteppichboden, den sie auf ihren Augäpfeln hat! Und wen hier juckt das?«
  


  
    - und alles ist ziemlich klar. Jeder, den das etwas kümmert, würde etwas tun, und wenn es nur darin bestünde, etwas von seiner ENERGIE zu geben, DIMENSIONALE SAHNE für sie zu bluten; wenn es ihnen wirklich etwas ausmachte. Das Ganze wurde zu einem Test für Romney selbst; er konnte es spüren, konnte ausloten, wie weit sein Mitgefühl wirklich ging -
  


  
    Wen juckt das schon!, kreischt sie.
  


  
    Ihn juckt es!, er spürt es, und er fühlt sich wachsen – während die Bandmaschine alles in sich hineinspult.
  


  
    

  


  
    Schließlich und endlich machen sich selbst auf dem Watts-Test Verschleißerscheinungen bemerkbar, und diejenigen, die nicht im Pudding sind, beginnen davonzudriften, und nur der harte Kern – die Pranksters – und einige Entdecker wie Clair Brush sind immer noch da, und Norman spürt sie heranrücken, die magischen Stunden, und so steht er auf, in seinem blauen Hotelpagenkostüm, und fällt in einen schönen, langsamen Tanz zur Musik, die einfach perfekt ist … und Page arbeitet hinter ihm mit den Projektoren, den Filmprojektoren und den Diaprojektoren, und er baut eine wirklich irgendwie prächtige Collage zusammen; er projiziert Filme über bewegungslose Projektionen … und die Pranksters sitzen verblüfft und entzückt da, und er bringt langsam Veränderungen ins Spiel, abstrakte Muster und Projektionen von den Dias, und alles passt zusammen … alles...
  


  
    So gegen sechs Uhr Morgens kommen wieder Bullen, diesmal vom Rauschgiftdezernat, sechs Stück in Zivil – und einer aus dem harten Kern der Drei-Uhr-morgens-Entdeckungsreisenden geht zu ihnen hinüber und verkündet mit einem Blick totaler acidselig gleißender Ernsthaftigkeit:
  


  
    »Hört mal, Leute, ich hab mehr BEWUSSTSEIN, mehr … BEWUSSTSEIN in meinem kleinen Fingernagel … mein BEWUSSTSEIN ist dem euern derart überlegen … derart … dass … ach …« – ganz offensichtlich – man kann ihm das von seiner vor Stress gleißenden Miene ablesen – könnte man aus dem gesamten englischen Sprachschatz keine Metapher, kein genügend gesuchtes Bild zusammenbrauen, das gewaltig genug wäre, um zum Ausdruck zu bringen, wie überlegen er ihnen ist. Und so bekommt sein Gesicht wieder einen lieben, aufrichtigen, vielleicht etwas übertriebenen Ausdruck, und er sagt: »Wie wär’s, wenn uns einer von euch ‘n paar Zigaretten holen würde? Wir ham keine mehr.«
  


  
    Seltsamerweise sockt einer von denen los und kommt gleich darauf mit einer Stange Kools zurück und reicht sie herum. So gegen neun Uhr vormittags sind nur die Pranksters, Clair und einige wenige andere dabei – dafür aber noch mehr Polizisten -, und die sagen Babbs schließlich, er soll dafür sorgen, dass alle gehen; die Sonne von Los Angeles steht schon hoch, und die braven Briketts aus Watts gehen eben zur Arbeit …, und die Pranksters marschieren hinaus ins Sonnenlicht von Los Angeles: der Teufel mit den silbernen Sternen in seinem orangefarbenen Gesicht, ein hochgewachsener Typ mit einem vogelwilden Block, dessen eine Gesichtshälfte silbern ist und die andere golden, und weitere DayGlo-Irre, alle taumeln sie um neun Uhr morgens aus der Brutstätte des Pandämoniums hinaus ins Sonnenlicht der Werkelpapiwelt …
  


  
    Und Clair Brush: »Ja, das scheint mir eigentlich alles zu sein … Ich war wohl wieder mal furchtbar geschwätzig … Hat es angehalten? Bin ich eine andere? Ich kann mich nicht daran erinnern. Mir scheint es so, aber ich bin mir nicht sicher. Immer wenn ich unter Schwarzlicht gerate oder unter ein Stroboskop, dann kommt alles ganz lebhaft zurück …
  


  
    Del Close erzählte mir später, dass ich die ganze Zeit umhergelaufen wäre und ›wundervoll‹ ausgesehen hätte … im Sinne von ›voller Verwunderung‹. Das ist die beste Beschreibung, die ich mir denken könnte.
  


  
    Ich habe seither noch zweimal LSD genommen. Es war jedes Mal anders und nicht so dramatisch, viel persönlicher, sanfter. Die einzige starke Ähnlichkeit lag in der physischen Wirkung, die für mich darin besteht, dass sich in mir alles zusammenzieht wie bei Wehen und dass die Nervenenden zu vibrieren beginnen … voller Erwartung … über längere Zeit hinweg, das Gefühl, ständig am Rande eines Orgasmus zu stehen, ohne irgendwelchen Kontakt mit einem anderen … diese Dinge passierten mir alle dreimal. Ansonsten war es jedes Mal anders.
  


  
    Ob ich’s wieder mal nehmen würde? Och, vielleicht eines Tages … jedenfalls verspüre ich nicht das Bedürfnis, gleich zu meinem freundlichen Pusher unten an der Ecke zu laufen. Ich denke, die beste Art, es zu nehmen, ist zusammen mit einem Liebhaber, aber es muss jemand sein, dem man gestatten möchte, eine so lange, lange Zeit in deinem Kopf zu leben … Solche Menschen gibt es wohl nicht allzu viele. Es ist eine Nähe, die man nicht so einfach vergessen kann.
  


  
    Das ist alles, alles. Genug, so hoffe ich doch.«
  


  
    

  


  
    So gegen ein Uhr mittags beginnt in Romneys Wohnung das Telefon zu klingeln; es reißt ihn aus dem Schlaf. Und dann ein Anruf nach dem anderen: »Romney! Man sollte euch Burschen an die Wand stellen!« … »Sieben Leute eingeliefert!« … »Ausgefreakt!« … »Eine Ungeheuerlichkeit!« Und schließlich einer von der Polizei in Los Angeles:
  


  
    »Sind Sie Romney? Hören Sie, wir haben hier so’n zweifarbigen Komiker auf dem Revier -«
  


  
    Ach, du dicke dimensionale Sahne … Das konnte nur Paul Foster sein. Vier-fünf-sechshundert Leute waren die Nacht über in diesem Irrenhaus gewesen und hatten eine gottverdammte Orgie gefeiert – und die Bullen konnten ihnen nichts anhaben. Und so begab es sich – dass sie um neun Uhr Vormittag im sauermilchigen Sonnenschein von Los Angeles diesen schlaksigen Typen erspähten, der da eben wie ein Druide aus dem Gebäude gerockt kam, sein Gesicht halb golden, halb silbern, und zack! buchteten sie den Mistkerl ein – mit der Begründung … na ja … Trunkenheit in der Öffentlichkeit oder irgendetwas ähnlich Wahrscheinlichem. Aber so gegen ein Uhr mittags wünschten sie sich nichts sehnlicher, als dass jemand kommen und ihnen diesen zweifarbigen Komiker vom Hals schaffen würde …
  


  
    Himmel, Mann! Der Kerl ist sogar uns zu viel! Wir waschen unsere Hände in Unschuld ob dieser::::: UNGEHEUERLICHKEIT:::::
  


  
    ::::: was … genau haben wir eigentlich getan? und:::::
  


  
    ::::: sogar in den Augen einiger Pranksters, der Anti-Babbs-Fraktion, versteht sich, war der Test ein Debakel. Zum einen hielten sie es aus ethischen Überlegungen für ziemlich fragwürdig, das Acid einfach heimlich in die Brause zu geben, zum anderen hielten sie die Behandlung des Wen-juckt-das-schon-Mädchens – ihren Freakout einfach so über die Lautsprecher dröhnen zu lassen – für grausam. Kurz nachdem sie aus La Jolla wieder nach Los Angeles gekommen waren, brach das Schisma wahrhaftig und quer durch die Reihen offenraus aus. Das war ein großartiger kleiner Morbio Inferiore für sich, die Life-Magazine -Wasserscheide.
  


  
    Der Watts-Test in Los Angeles, zusammen mit dem vorhergehenden Trips-Festival in San Francisco, hatte das ohnehin schnell wachsende psychedelische Ding auf eine Art aus dem Underground hinauskatapultiert, wie sich das niemand hätte träumen lassen. Leary und Alpert und ihre Experimente hatten jede Menge Publicity gehabt, aber das schien den Leuten doch eine ziemlich isolierte Geschichte zu sein, mit einigen Doktoren aus Harvard am Ruder, die sich alles in allem mit äußerst feierlichen Gesichtern und ziemlich esoterisch über die ganze Sache äußerten. Dieses neue LSD-Ding in San Francisco und Los Angeles aber, mit all den ausgeklinkten Kids und dem delirischen Rock’n’ Roll ließ die Befürchtung aufkommen, dass der Schrecken LSD unter den Jugendlichen wie eine Seuche um sich gegriffen hatte – was genau genommen ja auch der Fall war. Sehr wenige erkannten, dass all dies von einer einzigen Stromquelle ausgegangen war: Kesey und den Merry Pranksters.
  


  
    Unter der Leitung von Larry Schiller, einem Fotografen, der sich in der LSD-Welt auskannte und der schon beim Test in Hollywood Bilder geschossen hatte, kreuzte ein Team vom Life-Magazin auf. Sie interviewten die Pranksters, machten Aufnahmen von ihnen und sagten, sie hätten die Absicht, eine große Titelgeschichte über die Acidszene zu bringen, und hofften, die Pranksters auf die Titelseite zu bekommen. Also ließ man den Bus in ein riesiges Fotostudio kommen, und Schiller ließ die ganze Blase vorladen. Und dann passierte es – Babbs weigerte sich hineinzugehen. All die anderen, Norman, Hagen, Cassady, eine ganze Horde jedenfalls, gingen rein, und Schiller schoss eine Menge Fotos. Norman erschien das spießig. Und dann arbeitete der Typ auch noch in Schwarz-Weiß, wo doch das Auffallendste an den Pranksters die Farbe war, DayGlo, Mann, je leuchtender, desto besser, je irrer die Vibes, desto besser. Er ließ sie sich alle in einer Gruppe auf den Boden setzen, vor schwarzem Hintergrund, und sagte Cassady, er sollte sich in ihre Mitte stellen und die Arme auf und ab bewegen wie eine Saatkrähe. Schiller fotografierte das Ganze mit einem Stroboskop, und das ließ Cassady schließlich wie den vielarmigen Gott Shiva aussehen. Das mit dem Stroboskop war damals neu in der psychedelischen Fotografie, und die Massenmedien konnten nicht genug bekommen von dem Zeug. Das gebe das LSD-Erlebnis wieder, etc. Dann sagte Schiller einigen Leuten, sie sollten noch für ein paar Einzelaufnahmen dableiben, farbenprächtige Charaktere wie Cassady und Paul Foster mit seinem wilden Kaiser-Wilhelm-Bart und der Autoritätskutte – und Norman, vielleicht weil er einen Bart hatte. Das Übliche eben … die anderen gingen nach draußen, wo Babbs wartete. Schließlich fuhren sie einfach davon und ließen diejenigen, die wegen der Einzelportraits geblieben waren, sitzen, und als die herauskamen, war der Bus futsch. Einfach futsch. Babbs, Mountain Girl, Zonker, Walker und die anderen – abgehauen.
  


  
    Hagen konnte es einfach nicht glauben. »Ich glaub, ich spinn – die haben uns reingelegt, diese Pranksters!«, sagte er.
  


  
    Die foppenden Pranksters und die prankstermäßig Gefoppten.
  


  
    Da die Sache nun mal so stand, wie sie stand, nahm dieser Streich eine fundamentale Bedeutung an. Die, denen man den Streich gespielt hatte, schafften es schließlich irgendwie zu dem vor sich hin modernden Sans Souci zurück, mussten aber sehen, dass Babbs & Co sich auch hier aus dem Staub gemacht hatten, mitsamt dem Geld und den Vorräten. Babbs hatte eine Nachricht hinterlassen, laut der sie, der innere Kern, auf dem Weg seien, einen eigenen Test abzuhalten; sie würden sich mit den SATELLITEN für den Test an der Universität von Kalifornien in Los Angeles treffen, der für den 19. März angesetzt war. »Obwohl die große Idee uns noch immer zusammenhielt« – und so versuchten Norman, Cassady, Hagen, Paul Foster, Roy Seburn und einige andere sich schon mal auf den Test an der Universität vorzubereiten. Aber die Uni zog sich wegen der zweifelhaften Publicity auf den Watts-Test aus der Vereinbarung zurück; und das war’s dann auch. Sie begannen auseinanderzudriften. Es war eine seltsame Zeit und ein seltsames Gefühl. Kein Mensch kam dahinter, warum Babbs Cassady gefoppt hatte; die anderen vielleicht, ja – obwohl es schon ziemlich komisch war, dass man auch Hagen gefoppt hatte, aber Cassady? Das war einfach unglaublich.
  


  
    Cassady sagte, scheiß drauf, und machte sich auf den Weg nach San Francisco; Norman und Paul Foster blieben bei Hugh Romney. Bald bot sich Norman die Gelegenheit, mit Marge the Barge und Evan Engber nach New York zu gehen, und so machten sie sich per Auto auf in den Osten.
  


  
    »Kaum hatte uns Leo verlassen, so waren Glaube und Einmütigkeit unter uns zu Ende; es war, als sei ein guter Hausgeist ausgezogen, es war, als liefe aus unsichtbarer Wunde das rote Blut des Lebens aus unsrer Gruppe fort.«
  


  
    Eines Tages warf Paul Foster den großen Gott Rotor an, setzte sich hin und entwarf einen komplizierten und erleuchteten Briefkopf. Als er fertig war, hatte er einen schwarzen Zierrand gemalt, und in der Mitte standen die Worte IN MEMORIAM in übermäßig verziertverschnörkelten altenglischen Lettern, und am Fuße des Blattes: 23. Januar 1966 – der Tag an dem Kesey verschwunden war. Das war alles: nur IN MEMORIAM und dieses Datum. Das hängte er sich an die Wand.
  


  


  


  
    21 DER FLÜCHTLING
  


  
    
  


  
    Die Biege, Kesey. Arsch hoch. Beweg dich. Verdrück dich. Hau ab flieh versteck dich verschwinde verdufte lös dich auf. Ich mein: lauf.
  


  
    Auf Touuuuuuuuuuuurrrrrrrrrrrrrrrrrenrennrennrennrennrenn oder wollen wir uns hier bloß eine späte mexikanische Wiederholung der Szene auf dem Dach in San Francisco anschauen und hocken bleiben mit laufendem Motor und fasziniert zuschauen, wie die Bullen einmal mehr heraufgeklettert kommen, um dich zu kaschen - GRAD HABEN SIE UNTEN DIE TÜR AUFGEMACHT, OH ROTIERENDER GOTT ROTOR, UND DAS GIBT DIR VIELLEICHT 45 SEKUNDEN, WENN WIR MAL DAVON AUSGEHEN, DASS SIE’S LANGSAM UND HINTERFOTZIG UND NARRENSICHER ÜBER DIE BÜHNE BRINGEN WOLLEN.
  


  
    Kesey hockt in einem kleinen Zimmer im Obergeschoss des letzten Hauses am Strand; 80 Dollar im Monat, an der paradiesisch blauen Bandarias Bay in Puerto Vallarta, an der Westküste Mexikos, in der Provinz Jalisco, einen Schritt vor den schlappenden grünen Wedeln des Dschungels, in dem geil wuchernd Paranoia gedeiht wie dampfige Affenlüste – Kesey hockt in einem kleinen rachitischen Zimmer im Obergeschoss, den einen Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt, sodass sein Unterarm lotrecht steht, und in der Handfläche hält er einen kleinen Spiegel, und zwar so, dass Unterarm und Spiegel ein großes Außenspiegelgestell geradewegs von der Seite eines LKWs bilden; so kann er aus dem Fenster schauen und sie sehen, ohne dass sie ihn sehen können -
  


  
    KOMM SCHON, MANN, BRAUCHST DU VIELLEICHT EINEN DURCH-SCHLAG VOM DREHBUCH, UM ZU KAPIEREN, WIE DER FILM HIER LÄUFT? DU HAST VIELLEICHT NOCH ETWA 40 SEKUNDEN, BEVOR SIE DICH HOLEN KOMMEN.
  


  
    - Ein Volkswagen ist die Straße hinaufgegondelt und wieder herunter, ohne irgendeinen irdischen Grund, außer dass die ganz offensichtlich mit den beiden falschen Störungssuchern zusammenarbeiten, die sich da draußen vor dem Fenster am Telefonmasten zu schaffen machen und ein Liedchen pfeifen -
  


  
    - JETZT FANGEN SIE WIEDER AN
  


  
    - pfeifen auf diese unterbelichtete huarachestragende braune mexikanische Gelegenheitsarbeiterart, und das aus keinem ersichtlichen irdischen Grund – außer dass sie ganz offensichtlich in abgespitzter Spitzeltätigkeit mit dem Volkswagen da synchron laufen. Jetzt kommt eine lohfarbene Limousine die Straße herauf, ohne Nummernschild, aber mit einer schablonegespritzten weißen Nummer – genau wie die Nummern auf Knastklamotten -, Polizei, und zwei Typen ohne Jackett sitzen drin, beide in weißen Hemden, also sind sie keine Gefangenen -
  


  
    EINER HAT SICH UMGEDREHT ZURÜCKGESCHAUT!
  


  
    WENN DU DAS ALLES AUF EINER KINOLEINWAND SEHEN WÜRDEST, DANN WEISST DU JA, WIE DU REAGIEREN WÜRDEST, IN DER DRITTEN REIHE, DAS MAUL VOLL POPCORN: »WAS BRAUCHST DU NOCH, DU VOLLTROTTEL! MACH DIE FLATTER VON DA OBEN …«
  


  
    - Aber er hat gerade fünf Dexedrin eingeworfen, und der alte Motor dreht sich jaulend wirklich schön und euphorisch vor Faszination, und schließlich kann ein Mann dieses hübsche 80-Dollar-den-Monat-Kuschelnestchen an der paradiesisch blauen Bandarias Bay nicht einfach so sausen lassen mit einem derart kühlen Bächlein Speedflut in den Adern. Es ist eine derart miese, abgespitzte kleine Spitzelszene, nach allem, was er in seinem Handspiegel sehen kann. Er kann ihn auch kippen und sein eigenes Gesicht anschauen, entropiert durch den Stress, und ihn dann kippen – ein Zeichen! -, ein Sperling, fett und aalglatt, rast im Sturzflug durch die schwindende Sonne in sein Astloch; zu Haus.
  


  
    NOCH EIN PAAR TELEFONO-WAGEN! DIESMAL ZWEI LAUTE PFIFFE – AUS KEINEM ERSICHTLICHEN IRDISCHEN GRUND, AUSSER UM DICH KASCHEN ZU KOMMEN. DU HAST VIELLEICHT NOCH 35 SEKUNDEN.
  


  
    - Kesey hat das Cornel-Wilde-Buschhemd zu allem bereit an der Wand hängen, eine Jungle-Jim-Kordsamtjacke, ausgestattet mit Angelschnur, Messer, Geld, DDT, Notizblock, Kugelschreibern, Taschenlampe und Gras. Er hat mit Hilfe von Probeläufen die Zeit gestoppt, weiß, dass er in 45 Sekunden aus dem Fenster, durch ein Loch im Dach, eine Regenrinne hinunter und im dichtesten Dschungel sein kann – na ja, bleiben dir noch 35 Sekunden, aber der kleine Vorsprung ist alles, was du brauchst, du hast das Überraschungsmoment auf deiner Seite. Außerdem ist es einfach zu faszinierend, hier zu hocken in subastraler Projektion mit dem coolen Dex am Fluten, synchron mit ihren Gedanken und seinen eigenen, in all den Sturzbächen und Nebenflüssen und Windungen seines Gehirns, dreht er es so und so und analysiert die Situation zum hundertsten Mal in Sekundenbruchteilen, wie etwa: Wenn die schon derart viele Leute haben antanzen lassen: die falschen Telefonleute, die Bullen im Volkswagen, die Bullen in der lohfarbenen Limousine – auf was warten die dann noch? Warum sind die nicht schon längst hereingekracht gekommen durch die verfaulten Türen dieses Rattenlochs – Aber das Signal erreicht ihn, noch bevor er sich die Frage so richtig stellen kann:
  


  
    DIE WARTEN! DIE WISSEN, DASS SIE DICH HABEN, DU TROTTEL; SEIT WOCHEN WISSEN DIE DAS! DIE SIND SICH SICHER, DASS DU MIT ALL DEM LSD IN VERBINDUNG STEHST, DAS AUS MEXIKO HOCHGESCHMUGGELT WIRD, UND SIE WOLLEN EINEN SO GROSSEN FISCH WIE NUR MÖGLICH EINFAHREN, WENN SIE ENDLICH DEN DECKEL DRAUFKNALLEN! WIE BEI LEARY; DIE MÜSSEN EINE VERDAMMT SCHEUSSLICH LANGE ZEIT AUF DER LAUER GELEGEN HABEN, BEVOR SIE ÜBERZEUGT WAREN, DASS SIE EINEN VON DER RICHTIGEN GRÖSSE AUF DER PFANNE HATTEN! 30 JAHRE. FÜR EINEN HARVARD-PROF MIT GRAS. DA SIEHSTE, WIE WILD DIE DRAUF SIND, ENDLICH MIT DIESER GANZEN GESCHICHTE SCHLUSS ZU MACHEN. FÜR SO GEFÄHRLICH HALTEN DIE DIESE KISTE. UND DIE HATTEN AUCH VÖLLIG RECHT – WENN SCHON NICHT MIT IHRER VISION, SO JEDENFALLS MIT IHRER EINSCHÄTZUNG DER GEGENWÄRTIGEN UND STÄNDIG WACHSENDEN PSYCHEDELISCHEN BEDROHUNG
  


  
    EIN GERÄUSCH DA UNTEN
  


  
    SIND SIE DAS?
  


  
    NOCH 30 SEGUNDOS?
  


  
    - vielleicht ist es Black Maria, mit einem Festschmaus und Sachen für die neue Verkleidung: Steve Lamb, sanftmütiger Reporter und allgegenwärtiges Ekel -
  


  
    MACH LOS, DU TROTTEL!
  


  
    - Schhhhhhhhhhhhhhh. Was für ein ruhiges geheimnisvolles gedämpftes Lächeln auf Black Marias Gesicht erscheinen wird.
  


  
    Auf Tourrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrenrenrennrennrennrennrenn. Es hätte ach so herrlich ruhig sein können, nur er und Zonker und die schwelende Schwarze Maria an dieser 80-Dollar-den-Monat paradiesblauen Bandarias Bay in Puerto Vallarta. Hätte doch bloß die Selbstmordfinte und der Rest dieser so immens wichtigen Flüchtlingsvision funktioniert.
  


  
    Die Einreise nach Mexiko war ein Kinderspiel gewesen, weil mit Boise immer alles ein Kinderspiel war. Boise wusste einfach immer Bescheid. In Los Angeles pickten sie Zonker auf und dann Jim Fish, und dann ging’s im Leerlauf die Küste entlang und in Tijuana über die Grenze. Kein Problem, nach Mexiko rüberzukommen. Die Grenze in Tijuana ist wie eine riesige Mautstation am Superhighway, ein riesiges betoniertes Vorfeld und dann zehn, fünfzehn Zollhäuschen in einer Reihe für all die Fahrzeuge, die von San Diego und nördlich davon nach Tijuana hinüberströmen, alles plastikgrün und Beton, ein Teil des vorstädtischen amerikanischen Superhighway. Und so rollen sie über die Grenze mit Kesey hinten in Boises altem Lieferwagen versteckt, und sein Herz pumpert noch nicht mal allzu doll. Die Stimmung ist gut; es saust wieder was vom alten Pranksterelan durch den Kosmos. In genuiner Prankstermanier verpulverten sie ein Drittel der Fluchtmittel für eine Madman-Muntz-Autostereoanlage, die zu all den anderen Wertsachen wie den Tonbandgeräten und zahllosen Bändern kam.
  


  
    Was sonst noch nach Hassle riecht, das sind Visa, weil das hier gut und gerne nach einem längeren Aufenthalt aussieht. War vielleicht etwas zu heiß, Kesey hier in Tijuana eins besorgen zu wollen, schließlich ist Tijuana nur ein Annex von Kalifornien, der Slum von San Diego, und die könnten hier durchaus von dem Fall gehört haben.
  


  
    »Machen wir in Sonoita, Mann«, sagt Boise. »Denen dort ist das scheißegal. Denen legst du ein paar Flöhe hin, und schon sehn die nichts mehr andres.«
  


  
    Sonoita liegt fast geradewegs östlich von Tijuana, genau südlich zur Grenze von Arizona. Kesey benutzt dort seinen recht ordentlich gefälschten Ausweis, und alles ist in Butter in Sonoita. Flüchtling! – im richtigen Leben, jetzt besteht kein Zweifel mehr dran.
  


  
    Dann runter Richtung Süden auf der sogenannten Route 2 erst, dann der sogenannten Route 15, stoßend schaukelnd mahlend durch braunen Sand, Scharen knochiger Hühner und tierkotbraune Staubwolken, durch die Städte des mexikanischen Westens: Coyote, Caborca, Santa Ana, Querobabi, Cornelio, El Oasis, hey, Hermosillo, ha, Pocitos Casas, Cieneguito, Guyamas, Camaxtli, Mixcoatl, Thlazolteotl. Quetzalcoatl, Huitzilopochtli, Tezcatlipoca, der als Ratte verkleidet über die Dairy-Queen-Rat-Queen-Landstraßen spukt, eine Geröllhalden nach Popoluactli durchstöbernde kreischende Ratte, Tetzcotl, Yaotl, Titlacahuan, er, dessen Sklaven wir sind, Ochpaniztli priestermäßig angelgefreakt in einem Motorrad aus der Vaselinehaut des Gangbang-Mädel Trifft Weißen Abschaum … Konfetti aus Schädel und kadavrigem Tod im westlichen Mexiko, die Rattengebiete. Keine Spanne davon malerische Esel Schärpen nova Zapata-Hüte farb-TV-rosa Wassermelonenspalten Goldfedern schwarze Augen klimpernde Wimpern Steckkämme Tortillas Tacos Chili Mariachi säuselnde Camoteros Toreros Muletas olés Wasserlilien blutrote Georginen blechern-billige Cantinas Serapes geschweige denn Technicolor-Marias mit seidigem schwarzen Haar und mannbaren knackigen kleinen Teenypopos. Keine Spur von dem alten Mexiko, wie wir es auf 21-Tages-Tour-Kost gesetzt kennen und lieben lernen. Nix als rotzpopelbrauner Staub und aufgedunsene Kadaver am Straßenrand, Ziegen, Kühe, Hühner, die Beine gen Himmel, an den Tezcatlipocanschen Moderschädel-Kreuzungen Mexikos.
  


  
    Für Kesey war es eine hoffnungslose flohverseuchte Wüste, in die er da floh. Nur Boise machte sie erträglich. Boise wusste einfach immer Bescheid. Boise war ein verhutzeltes schmalgesichtiges Kerlchen mit einem grauenhaft hohen melodielosen greinenden New-England-Akzent, aber er war hier, im JETZT, und er wusste Bescheid. Der Laster bleibt zum vierzehnten Mal liegen -
  


  
    »Kein Problem, Mann. Wir bocken ihn einfach auf einem Stein auf, Mann … Dann Reifen ab, flicken, schon geht’s wieder los.«
  


  
    Immer mehr flaches Rattenland, Moskitos und Flöhe; wie auf den perspektivischen Linien eines surrealistischen Gemäldes geht es immer weiter hinein ins totale Nichts, aber Boise macht einem klar, dass es überall das Gleiche ist, hier oder sonstwo. Boises Blick streift lüstern forschend durch die Straßen, wann immer sie durch eine dieser Städte voll toter Hühner röhren, als wär’s nur eben mal Samstagabend auf dem Broadway am North Beach. Er erspäht eine hübsche gringa muchacha, die da auf wackeren Waden tappend die Straße langkommt -
  


  
    NOCH 25 SEKUNDEN, DU TROTTEL!
  


  
    - und meint: »Sollen wir sie uns rüberholen und durchziehen, Mann?« Alles im gleichen Neu-England-Akzent, als würde er eben mal sagen: Willste nu’n Coke oder nich? Kesey schaut sich Boises zerfurchtes Gesicht an und die schmalen Lippen: sieht uralt aus, aber ein Glitzern hat er in den Augen, nett, lüstern, selbstsicher, irre lebendig, alles auf einen Schlag. Und in diesem Augenblick gehört Boise zu dem winzigen Fähnlein PERFEKTER PRANKSTERS, dem INNEREN KREIS, kurz vor einem ewigen Platz im Sangha.
  


  
    In Guyamas, am Golf, seilt Jim Fish sich ab. Ein vorzeitiger Anfall von Paranoia, Jim Fish? Er erwischt einen Bus zurück in die Staaten, lässt Kesey, Boise und Zonker und den ganzen Kram einfach stehen. Aber war es nicht schon immer so gewesen? Entweder ist man im Bus oder nicht. Keseys Laune erholt sich zusehends. Boise hält alles zusammen::::: dieser verrückte Neu-Engländer ist in diesen verratzten Ecken hier wie zu Haus.
  


  
    »He, Mann …«, Boise deutet auf eine Hausbau-Szene, an der sie eben vorbeifahren, »… siehste das?«, als wollte er sagen: Hier siehst du alles, was es hier zu sehen gibt, auf einmal.
  


  
    Eine ganze Bande von Arbeitern versucht, die Decke eines Gebäudes zu verputzen, an das gerade letzte Hand gelegt wird. Ein Dickerchen ist dabei, in einem Waschzuber den Mörtel anzurühren. Ein ewig Dürrer schöpft mit einer kleinen Kelle was von dem Mörtel aus dem Zuber und klatscht ihn rückhändig nach oben an die Decke. Ein bisschen was davon bleibt pappen – und drei oder vier Typen stehen oben auf einem Plankengerüst und versuchen hin und wieder, die Pampe zu glätten – aber das meiste davon fällt einfach wieder auf den Boden, und drei oder vier andere hängen am Boden rum, um es wieder zusammenzukratzen: zurück in den Zuber damit. Und dann nimmt der ewig Dürre aufs Neue einen ewig mageren kleinen Flatsch auf seine ewig magere Kelle, und alle starren sie wieder nach oben, um zu sehen, was passiert. Allesamt stehen sie in Huaraches herum, billigsten flachen beschissen geflochtenen Sandalen, die oben auf dem Gerüst wie die unten am Boden, und warten, was passiert, was das Schicksal wohl jetzt mit dem nächsten kleinen Flatsch aus Nichts vor hat, den der ewig Magere an die Rattenfläche der Decke wirft …
  


  
    Und alles steckt in dieser Szene – der ganze Trip nach Mexiko -
  


  
    »Die haben hier’n Sprichwort, das heißt, ›Hay tiemp -‹« Boise hakt den Daumen ins Lenkrad, um einem Eisverkäufer auszuweichen, der mitten auf der Straße steht: »- o.‹ ›Das hat Zeit.‹«
  


  
    20 SEKUNDEN, DU IDIOT!
  


  
    Huaraches! Wenn es je einen Rattenschuh gegeben hat. Alles synchron, Mann, alles passt wie die Faust aufs Auge. Mexiko – Rattenparadies und Paradies der Verratztheit! Aber klar doch! Es ist nicht wertlos – es ist die Perfektion selbst. Es ist, als hätte all der letzte krätzige Kram aus der letzten krätzigen Ecke Amerikas – die Drive-Ins, die Trailerparks, die Dairy Queens, Superettes, Snack-Bars und Sunset Strips, die Senkgruben, die Autozubehör- & Andenkenläden, die Ratenkaufmöbelhäuser (Wir-legen-es-Ihnen-zurück-bis-Sie-gelöhnt-haben!) mit den kunststoffbeschichteten Wohnzimmern, Bushaltestellentaschenbuchregale, Kochplattenhotels, die Imbissstuben mit den musikboxmünzschlitzgroßen Nischen, die Waschbeton-Rasthaus-Toiletten mit der Urinlache in der Schüssel, die Greyhound-Bus-Toiletten mit den Papierhandtüchern und der Kotze auf der eishockeypuckschwarzen Brille, die Army-Navy-Läden mit ihren Herrenslips mit knöpfbarem Eingriff, Super-Giant-Billig-Regale voll passender grüner Köperhemden und Ballonarschhosen für den wackeren Malocher, 8000-Dollar-Bungalows mit Plastik-Akkordeon-Trennwänden, und hier schlummert Baby in seiner zusammenfaltwegsteckbaren Plastiknetzwiege, und im Esszimmer haben wir Picknicktische mit Bänkchen aus einem Stück, Sandwiches aus dem Jonni-Trot-Nach-dem-Mahlbeginnt-die-Qual!-Bar-B-Q (zum Hinunterspülen ein kohlensäureversetztes Fruchtsaftgetränk ihrer Wahl), Aluminiumrollos, Aluminium-Wandverkleidungen, lauwarmer Kaffee-›mit‹ in einem Monstrum aus Porzellan in blassbrauner Lache und dem bisschen Asche da auf der Untertasse, ein schwarzer Thekenkoch, der seine Schnellgrillplatte mit einem kreidigen Kitchy-Brik schrubbt – und wenn ihr glaubt, dass der einem die Bestellung abnimmt, bevor er nicht ganz und gar damit fertig ist -, ein Wer-zuerst-kommt-mahlt-zuerst-Arztwartezimmer voll bescheidenen Putzen, deren Röcke auf den glänzenden Vinylsitzflächen der Stühle pappen – sie trauen sich nicht zu bewegen, aus Angst, man könnte ihnen unter die Haube schauen, Autofahrermäntel im Schottenkaro von Sears, dazu eine Leinenmütze mit Schnabelschirm, Kunstfaserkleider für Kellnerinnen aus einer Art milchigem Zellophan, Ratteneiskremetüten, Rattenlimonaden, Rattenfleischsalat-Sandwiches, Rattenkäsebrötchen, Rattenburger – es ist, als hätte all der krätzige Kram aus sämtlichen krätzigen Ecken Amerikas nach seinem Land gesucht, seinem Kanaan, seinem Israel, und es in Mexiko gefunden. Es hat hier seine eigene verratze Ästhetik. Es ist bullenmächtig schön …
  


  
    Schließlich kamen sie nach Mazatlán, dem ersten ausgewachsenen Seebad, auf das man aus den Staaten kommend an der Westküste von Mexiko stößt. Angeln in Mazatlán war Jedermanns Trip. Entlang der alten Avenida del Mar und dem Paseo Claussen weiß gekalkte Mauern so weit das Auge reicht, mit netten künstlerisch krätzigen Anglerszenen und Hoteltorbögen mit großen schimmernden blauen Speerfischen, und überall Gringos mit Entenschnabelsonnenkäppis, die einzig und allein hier sind, um so einen Speerfisch zu fangen. Und schließlich noch Mariachimusik, bei der die Trompeten immer mitten im Ton schlapp machen, abrutschen, um sich dann wieder hochzuquälen. Zonker kommt auf die glorreiche Idee, in O’Brians Bar vorbeizuschauen, direkt am Strand; ein Laden, hinter dem er vor Jahren mal von dreizehn mexikanischen Schwulen aufgemischt worden war. Zonker hat eine Vorliebe für Schauplätze früherer Debakel. Genauso wie er am Strand stundenlang erzählt, dass er vor nichts eine solche Heidenangst hat wie davor, von’nem Hai angegriffen zu werden, wenn er schwimmen geht … und während er ihnen das erzählt, kratzt er sich genüsslich den Schorf von den Flohbisswunden, bis ihm das Blut über die Beine und in die sinnliche Welt hinaus läuft … und dann geht er schwimmen.
  


  
    In O’Brians Laden meldet sich sofort die Paranoia. Es ist eine jähe Pause in ihrem krätzigen Film. Es ist dunkel da drin, eine mexikanische Combo spielt – und alles signalisiert der Rattensensibilität, dass es hier zu teuer ist. Rattenseelen fürchten überall das dunkle malerische Rattenrestaurant, weil sie instinktiv wissen, dass sie für dieses falsche Rattenambiente bitterlich löhnen werden müssen, womöglich einen Dollar pro Drink. O’Brians war gerammelt voll, und dann sieht man’s quer durch die Cocktaildüsternis: Heads. Eine Blase junger Leute mit Jesus-Haar, Tempelglöckchen, Eselsperlen, bunten Serape-Westen, Mandalas – kurz gesagt: amerikanische Heads. Zonker erkennt sie vom Fleck weg. Es sind nicht nur amerikanische Heads, sie sind auch noch aus San Jose, und einige von ihnen waren auf den Acidtests gewesen. Genau was unser Flüchtling braucht, um die ganze Selbstmordfinte auffliegen zu lassen. »Ey, rat mal, wen ich in Mexiko getroffen hab …« Und natürlich winkt sie Zonker mit seinem angeborenen Sinn fürs Debakel zu ihnen herüber. Sie stellen ihnen Kesey als »Joe« vor, und keiner von ihnen achtet weiter auf ihn außer einem kleinen Mädchen, das mit ihrem schwarzen Haar wie eine Mexikanerin aussieht.
  


  
    »Wann bist’n du geboren?«, fragt sie Kesey. Sie hört sich ganz und gar nicht mexikanisch an. Hört sich an wie Lauren Bacall durch’n Rohr.
  


  
    »Ich bin Jungfrau.« Hat doch kein Zweck’n Ball mit drei Schlägen um die Kurve zu wurschteln, wenn du eh siehst, wo’s langgeht; drisch ihn einfach übern Wald ins Grün.
  


  
    »Hab ich mir schon gedacht. Ich bin Skorpion.«
  


  
    »Schön.«
  


  
    Der schwarze Skorpion kennt Zonker offensichtlich recht gut. Kennt ihn von früher. Aber Zonk gehört längst der Vergangenheit an, und so begibt es sich – Zonk hin Zonk her, dass sie und Kesey sich eines Abends unten am krätzigen Rattenstrand von Mazatlán auf einer Mole den frischen Wind um die Nase wehen lassen, rechts und links Dreck und Unrat, aber die Wellen und der Wind und die Lichter des Hafens dekorieren die Szene gerade richtig, und der Mond trifft gerade hier auf einen Betonpfeiler, sodass Maria im Dunkeln liegt, im Schatten, und er im Licht, mondbeschienen, als hätte ein Grafiker genau zwischen ihren Körpern eine Linie gezogen. Black Maria, denkt er sich.
  


  
    Und so schließt sich die Schwarze Maria dem flüchtigen Fähnlein an, und es geht auf nach Puerto Vallarta. Puerto Vallarta liegt jenseits der krätzigen Rattenzonen. Hier ist alles Bilderbuch-Mexiko. Die paradiesisch blaue Bucht von Bandarias mit ihrem sauberen weißen Strand und den weißen Latinohäuschen direkt vor dem Dschungel, der tief und tierisch grün ist – und sauber. Fleischige grüne Wedel schlappen gegen die rückwärtigen Mauern dieser Häuschen am Strand. Das Gekreisch von Arapapageien, oder zumindest etwas in der Art. Geheimnisvollgiftige Orchideen, Orangen und Blüten zwinkern einem zu, wenn sich das Blattwerk bewegt.
  


  
    Ein netter, romantischer Schauerroman-Dschungel. Zonker feilscht mit einem öligen kleinen Immobilienmenschen und kriegt das letzte Haus am Rand der Stadt für 80 Dollar im Monat. Die Miete ist so niedrig, weil das Haus für den Geschmack der Durchschnittstouristen zu nahe am Dschungel steht und weil dort zu viele mexikanische Gören und Hühner im ländlichkrätzigen Dungstaub scharren. Boise macht sich wieder auf den Weg zurück in die Staaten, und Kesey, Zonker und Black Maria ziehen ein. Sie haben die obere Hälfte des Hauses für sich, eine Etage und eine Wendeltreppe hinauf aufs Dach. Oben auf dem Dach steht eine Art strohgedeckte Hütte, der höchste Hochsitz hier in der Gegend, ein perfekter Ausguck, ein prima Kuschelund Krähennest. Kesey entschließt sich, ein Telefonat in die Staaten zu riskieren, um Faye und all die anderen wissen zu lassen, dass er in Ordnung ist. Er geht in die Stadt und ruft bei Peter Demma im Hip Pocket Book Store an. Ein kleines metallisches Klacken von den telefonista señoritas unten in der Vermittlung. Und dann:
  


  
    »Peter?«
  


  
    Über so viele krätzige Meilen hinweg: »Ken!« Äußerst überrascht, ist ja klar …
  


  
    Und so vertrieb sich Kesey die Zeit damit, bierschlürfend in seiner kuscheligen kleinen Hazienda am Rand von Puerto Vallarta zu sitzen, Bier zu trinken und viele, viele Tüten zu rauchen. Ab und zu schreibt er in ein Notizbuch; er wollte ein bisschen von alledem hier niederschreiben, um es Larry McMurtry zu schicken.
  


  
    Larry:
  


  
    »Telefonate in die Staaten hier zu acht Dollar das Stück, außerdem warste mir eh schon immer die liebste Wand, wenn’s drum ging, die liebsten Bälle meiner Bockmistprosa wo gegenzuknallen …«
  


  
    Wie etwa alles über Black Maria. In vieler Hinsicht war sie einfach großartig. Sie ist still und von einer Art brütenden Schönheit. Sie kocht. Sie sieht mexikanisch aus und spricht mexikanisch. Sie kann sogar auf Mexikanisch feilschen. Sie fühlt dem Bürgermeister von Puerto Vallarta auf den Zahn, um zu erfahren, wie sicher Kesey nun wirklich hier unten sei. Hay tiempo, meint der. So eine Auslieferung dauert ewig. Sehr gut, das zu wissen …
  


  
    Und doch ist Black Maria nicht direkt ein Prankster. Sie will dabei sein, mitmachen, das Ding mit durchziehen, aber sie macht das ohne den Glauben. Das ist genauso wie mit dem mexikanischen Teil ihres Dings als Schwarze Maria. Sie hat zwar das Drum und Dran einer Mexikanerin – sie sieht aus wie eine, spricht die Sprache und ihr Großvater war sogar Mexikaner -, aber sie ist keine Mexikanerin. Sie ist Carolyn Hannah aus San Jose, Kalifornien; und das liegt tiefer als alles andere, sogar tiefer als das mexikanische Blut in ihren Adern. Er schrieb in sein Notizbuch: Den dunklen indianischen
  


  
    NOCH 10 SEGUNDOS, DU VOLLIDIOT!
  


  
    Körper aus der indianischen Heimat zu reißen, hat das indianische Blut mit Hühnerbrühe und Matzenklößchen verwässert. Eine Menge von dem Feuer, das sich unter ihrer dunklen, brütenden Schönheit verbirgt, reicht nicht viel tiefer. Und der Grund dafür: Sie macht es ohne den Glauben. Und trotzdem ist es echt nett hier in diesem strohgedeckten Hochsitz auf dem Dach des letzten Hauses. Ein Auto kommt die Straße herauf. Er linst über die Kante auf das Auto hinunter, das da so viel Staub aufwirbelt, dann schreibt er in sein Notizbuch, dass das hier ein perfekter Ausguck ist, der mir erlaubt, sie zu sehen, ohne dass sie mich sehen. So viele Dinge laufen … synchron.
  


  
    

  


  
    Zonker und Black Maria kamen die Straße herauf, Kinder und Hühner aufscheuchend und Staub, und Black Maria deutete zum Dach des Hauses hinauf und meinte zu Zonker:
  


  
    »Schau, da oben ist Kesey.« Dann guckte sie zum Fenster hinaus und starrte in Richtung Dschungel. »Wetten, dass der meint, ihn kann keiner sehen.«
  


  
    

  


  
    DAS SPIEL IST AUS. Zonker bringt ein Telegramm von Paul Robertson drüben in San Jose, und das Ding ist ein echter Hammer. Es handelt sich noch nicht mal mehr um eine Warnung, die Geschichte
  


  
    FÜNF SEKUNDEN – NOCH FÜNF SEKUNDEN – WILLST DU TATSÄCHLICH EINFACH HIER HOCKEN BLEIBEN UND AUF DIE FLIEGENKLATSCHE WARTEN?
  


  
    ist endgültig. DAS SPIEL IST AUS, steht drauf. Das bedeutete, wie sich schließlich herausstellte, dass man die Selbstmordfinte aufgedeckt hatte und die Bullen wussten, dass er in Puerto Vallarta war. Aufgedeckt? - zum Teufel, diese ganze Selbstmordposse hatte sich zu einer gottverdammten komischen Oper ausgewachsen. Das fing damit an, dass erst schon mal D--- Mist baute; genau wie Mountain Girl befürchtet hatte. D--- war auf der Suche nach einem Kliff bis in die Nähe der Humboldt Bay gekommen, ungefähr 250 Meilen nördlich von San Francisco, in der Nähe von Eureka, Kalifornien, unweit der Grenze zu Oregon mitten im Rotholzland. Er schaffte es bis an den einen letzten Hügel, den er noch mitnehmen wollte, aber eben den packte der Lieferwagen nicht mehr. Also rief er in der Stadt an und ließ einen Abschleppdienst kommen, und der Mann aus der Werkstatt zog ihm das Selbstmordvehikel mit dem Abschleppwagen die letzte Meile den Hügel hinauf (bis zu einer geeigneten Stelle). Angeheuert, bezahlt, Quittung, schön’ Dank. Es macht sich immer gut, sich ein bisschen Hilfe anzuheuern, wenn man Selbstmord begehen will. Als Nächstes warf D--- Keseys allgemein bekannte himmelblaue Stiefel über das Kliff – aber die landeten anstatt auf den Felsen im Wasser und sanken, ohne auch nur ein Bläschen von sich zu geben. Und dann lag dieses so gottverdammt romantisch vor sich hinschäumende Selbstmörderkliff zu allem Überfluss auch noch so verdammt einsam, dass den Lieferwagen zwei verdammte Wochen lang – trotz des Ira-Sandperl-for-President-Aufklebers auf der hinteren Stoßstange! – kein Aas fand. Offensichtlich dachten sich die Leute, man hätte die alte Rostlaube einfach ausgesetzt. Am 11. Februar endlich bequemte sich ein Bezirksbulle aus dem Humboldt County, sich den Wagen genauer anzuschauen. Und dann die Sache mit dem Abschiedsbrief, der ihnen bei einigen Joints so ungemein überzeugend erschienen war, Kesey und Mountain Girl, all die vor Shelleyschem Weltschmerz triefenden Zeilen! Das Ding roch doch schwindelerregend stark nach Verlade, selbst in den Nüstern der unhippen Provinzbullen aus dem Humboldt County. Es gab da gewisse Ungereimtheiten. Wie etwa der Teil, in dem davon die Rede war, dass er mit seinem Lieferwagen gegen einen Rotholzbaum geknallt war. Na ja – selbst bei dem Mist, den D--- gebaut hatte, wäre es denn doch etwas übertrieben gewesen, den Mann vom Abschleppdienst auch noch zu bitten: Na ja, Meister, jetzt, wo Sie mir das Ding schon mal hier raufgeschleppt haben, kloppen Sie’s mir doch bittschön auch noch gegen’nen Baum. Und schließlich war da noch das kürzlich erfolgte, herzerfrischende Telefonat mit Peter Demma in Santa Cruz. Demma war absolut von den Socken gewesen, von Kesey zu hören. Eine ganze Menge Leute – eine ganze Menge Leute, die ihn gern hatten – hatten sich wirklich Sorgen gemacht, er könnte tatsächlich tot sein. Und hier kommt Kesey und ruft ihn an – er lebt! – und gibt ihm eine Nachricht für Faye und so weiter. Das war am Samstag. Am folgenden Abend, Sonntag, den 13. Februar, kommt Demma in Manuels Mexican Restaurant in Santa Cruz, und dort sitzt sein alter Freund Bob Levy. Lediglich um der Konversation willen meint Levy,
  


  
    »Was gibt’s denn Neues über Kesey?«
  


  
    »Ich hab grad’n Anruf von ihm gekriegt!«, strahlt Demma. »Aus Puerto Vallarta!«
  


  
    Das ist ja interessant.
  


  
    Wie es der Zufall so will, ist Levy ein Reporter für den Register-Pajaronian in Watsonville, einem Städtchen in der Nähe von Santa Cruz. Am nächsten Nachmittag, Montag, prangt über dem Leitartikel des Register-Pajaronian aus Watsonville, Kalifornien, eine fünfspaltige Schlagzeile:
  


  
    
      
        VERMISSTER ROMANCIER IN MEXIKO AUFGETAUCHT
      

    

  


  
    Am nächsten Tag, Dienstag, nahm der Mercury in San Jose die Geschichte auf und gab dem Ganzen in seinem Artikel ein bisschen mehr Drall – die Schlagzeile:
  


  
    

  


  
    KESEYS LEICHE FEIERT FESTE IN PUERTO VALLARTA
  


  
    NOCH 2 SEKUNDEN, OH GELIEBTE LEICHE!
  


  
    DAS IST NICHT DER SCHRITT VON BLACK MARIA DA DRAUSSEN AUF DER TREPPE VOR DER TÜR, DU BLÖDMANN!
  


  
    DAS IST BULLENGEPOLTER DA DRAUSSEN AUF DER STIEGE!
  


  
    KEIN IRDISCHES GERÄUSCH GLEICHT DEM EINES BULLENSTIEFELS
  


  
    EIN SCHRILLER PFIFF VON DEN TELEFONLEUTEN
  


  
    DER VW KOMMT RÜCKWÄRTS DIE STRASSE HERUNTER
  


  
    DAS ISSES. ES GEHT TATSÄCHLICH LOS!
  


  
    GREIF DIR DIE CORNEL-WILDE-SAFARIJACKE, DU TROTTEL! LASS DIE HIRNKUPPLUNG KOMMEN! AUF TOURENRENNRENNRENNRENN HOCH DIE DREHZAHL UND IN DEN BETZ’SCHEN RIESENPYRAMIDEN DES PRIMÄR-MOTORISCHEN CORTEX CEREBRI ERSCHAUERN SYNAPSEN KICHERND STEIGEN HIEVEN GLEITEN GANGLIEN SCHICHT UM SCHICHT ZIELLOS LEUCHTEND KÄFERIGE BLITZBIRNCHEN PIUUU-PIUUU KNALLEN WIE IRRE AUS DEM MOTOR HOMUNKULUS VERPASSTET IHRO GNADEN EUREN BLITZ OH MÄCHTIGER MASTICATOR SALIVATOR ARTIKULATOR SCHLUCKER SCHLECKER BEISSER SAUGER STIRNRUNZLER SCHAUER ZWINKERER HALSVERDREHER DAUMER STECHER STINKEFINGERER NASENBOHRER RINGTRÄGER WINKER TRINKER ARMHEBER KÖRPER-BEUGER HÜFTENSCHWINGER KNIER SPRINGER LÄUFER
  


  
    ZERO:::::::: OOOOOOOOOOO:::::::: LAUF!
  


  
    Himmel Arsch & Zwirn! Endlich fasst die Kupplung, er springt auf, greift sich seine Cornel-Wilde-Jacke, springt durchs hintere Fenster, runter durchs Loch die Regenrinne hinab … jetzt der Sprung über die Mauer, verdammtes Ding, und rein in die gute grüne Dschungelflappzeugstube -
  


  
    AWWWRRRRRRAMMMMMMMMMMANNNNNNNN
  


  
    WASSNDASS? Er hat den Kopf nach unten, aber er kann es sehen.
  


  
    WASSNDASS! Droben im Fenster, aus dem er gerade gesprungen war
  


  
    BRAUN!
  


  
    Er kann es spüren. Ein Vibrieren der parasympathischen efferenten Fasern hinter seinen Augäpfeln und es summt
  


  
    HRRRRRRRRRRRRRRRAMANNNNNNNNNNNNN
  


  
    Zwei sind’s ein knödeliger Mex mit goldknäufiger Kanone ein bürstenhaariger amerikanischer Körperfresser vom FBI beobachten ihn wie er wie’n Affe über die Mauer in den Dschungel fliegt der braune Mex hält die Goldlaufknarre aber das Gehirn hinter dem Gesicht ist zu braun modernde Mexikoerde als dass er sich Sorgen machen müsste könnte keinen pinkelnden Hund treffen der Typ
  


  
    STÜRZT HINEIN in den schlappenden Puerto-Vallarta-Wedel-Wald voll Orangen Orchideen der Motor Homunkulus arbeitet perfekt jetzt mächtiger Galopp in den Bilderbuch-Dschungel von Mexiko tiefer rein -
  


  
    

  


  
    Einen Augenblick später trat Black Maria in die Wohnung. Sie sah, dass Kesey verschwunden war mitsamt der Cornel-Wilde-Safarijacke. Nicht der Trip, nicht schon wieder! Na ja, der kommt schon wieder, wenn er bereit ist, ausgelaugt, fertig, und alles wird wieder eine Weile ruhiger laufen. Kesey war so paranoid geworden, dass es nicht mehr feierlich war, aber das war nicht das Einzige. Dieses Flüchtlingsspiel gefiel ihm. Mann, andauernd fetzte er wie ein Irrer in den Dschungel hinaus und versteckte sich dort zwei oder drei Tage lang, rauchte einen Haufen Gras und kam schließlich wieder angestreunert. Das hatte sogar schon vor dem Telegramm angefangen. Sie hatten einige Signale miteinander ausgearbeitet, oder besser, er hatte sie sich ausgedacht. Wenn die Luft rein war, dann sollte sie ihm das gelbe Hemd von Zonk an die Leine vor dem hinteren Fenster hängen, das zum Dschungel hinausging. Es war ein gelbes Hemd mit schwarzen und braunen Mustern drauf, ziemlich tuntig für Black Marias Geschmack. Die Fahne war dann gehisst, und irgendwann kam dann auch Kesey wieder angekrochen, völlig fertig, weil er sich im Dschungel halb zu Tode gelaufen hatte. Oder am Strand.
  


  
    Und trotzdem war es nett hier. Es war verrückt, aber nett. Kesey war die magnetischste Person, die sie je kennengelernt hatte. Er strahlte irgendetwas aus, eine Art Macht. Seine Gedanken, die Dinge, über die er sprach, waren ziemlich komplex und metaphysisch und geheimnisvoll, aber seine Art war heimelig, ja fast hausbacken. Selbst wenn ihm die Paranoia zu den Ohren rauskam, schien er totales Vertrauen zu haben. Das war schon seltsam. Er hatte es drauf, einem das Gefühl zu geben, Teil von etwas sehr … Er hatte ihr sogar einen neuen Namen gegeben. Black Maria. Sie war … Black Maria.
  


  
    Als Mädchen in San Jose, Kalifornien, hatte sie immer das Gefühl gehabt, als hätte man all das, was wirklich sie ausgemacht hatte, unter Schichten und Aberschichten von Spielchen erstickt; Spielchen, die über ihren Kopf hinweg gespielt wurden. Rein äußerlich war alles in Butter. Vater und Mutter waren beide Lehrer, und das Leben in San Jose war komfortabel und wolkenlos, wie es sich in kalifornischen Vorstädten eben so lebt. Aber warum versteht in diesem Land denn so gut wie nie einer, wie das ist, aufzuwachsen, Teenager zu sein. Kleine Pinguin-Inseln voller Kinder, die Herr der Fliegen spielen, eine Welt voller Pygmäenstämme, die das Isfahan-Auge eines Erwachsenen nicht zu unterscheiden weiß, diese kleinen Racker, die Stämme der Harten Kerle, die Stämme der Spitzbuben, die Stämme der Pomadenrocker und sogar die Streberpetzen haben ihre Stämme, und dann gibt es noch die amorphe Masse hoffnungsloser Fälle. Bis – dort unten eines Tages diese Sache mit der Psychedelik losging, hauptsächlich Gras und Acid. Die neue Szene ging los, und mit einem Mal schossen überall … na ja, dufte Leute aus diesem babylonischen Sprachengewirr der Stämme. Leute, die wirklich eine ganze Menge draufhatten, nur dass das von all den ewigen Gesellschaftsspielchen, die man sich da geschaffen hatte, erstickt worden war. Und mit einem Mal fanden sie einander.
  


  
    Eines Abends war sie high und erfuhr die Einheit, das AllEine. Hinter ihr im Zimmer befand sich ein Licht, das traf ihren Körper von hinten, zerfiel in ihr in einzelne Strahlen und schien vorne aus ihr heraus, in Lichtspeichen schlug es gegen Boden und Wände, Schatten lagen zwischen ihnen. Das Zimmer zerfiel vor ihren Augen und spaltete sich auf nach eben diesem Schema von vibrierendem Licht und Schatten. Mit einem Mal wurde ihr alles so klar, die Art und Weise, wie das Zimmer zusammengesetzt war, die Art und Weise, wie die einzelnen Teile zusammenpassten, die Art und Weise, wie die einzelnen Teile von allem zusammenpassten, als hätte jemand für sie einen indianischen Puzzlering zerlegt. Sie sah so deutlich, wie alles zusammenpasste, und eigentlich war das doch gar keine in sinnlose Spiele und Cliquen aufgeteilte Welt. Das sah nur so aus, solange man den Schlüssel nicht kannte. Und jetzt gab es auf einmal überall nette, dufte Leute, die diesen Schlüssel kannten, und man konnte diese Erfahrung teilen.
  


  
    Ihre Mutter gab ihr das Geld für das zweite Semester an der Staatlichen Uni von San Jose, und obwohl sie wusste, dass sie ihrer Mutter zunächst damit sehr weh tun würde, war ihr klar, was sie zu tun hatte. Sie nahm das Geld und machte sich zusammen mit einigen anderen netten, duften Leuten auf den Weg nach Mexiko. Nun ja, ein bisschen komplizierter war es schon. Sie hatte Zonk auf der Uni in San Jose kennen gelernt, und sie wusste, dass er auf dem Weg nach Mexiko, nach Mazatlán, war, wenn sie auch keine Ahnung von Keseys Possen hatte, und folgte Zonk, denn wenn es dufte Leute gab, dann war Zonk einer davon.
  


  
    Mazatlán entwickelt sich eben zum Lieblingstreff der Heads an der mexikanischen Westküste. Es war ein Ort, von dem der harte Kern der Touristen noch nichts mitgekriegt hatte. Die fuhren im Allgemeinen weiter runter nach Acapulco. Außerdem war Mazatlán nicht so unerträglich amerikanisiert … so traurig … wie etwa die wahre Acidhauptstadt Mexikos, Ajijic, am Chapalasee. Diese armseligen, traurigen Dörfer rund um den Chapalasee, Ajijic, Chapala, Jocotepec: zusehen zu müssen, wie der See austrocknete und vorzeitlicher saugnapfig-schmatzender Wasserrosenblätterschlammschlick zum Vorschein kam. Und mit ernster Miene und Sandalen kamen gescheiterte amerikanische Ästheten, 48-jährige Bohemiens, angeschlurft, und krochen den jungen Heads aus der neuesten hippen Generation in den Arsch. Verdammt traurig. Es ist schon traurig, wenn so ein amerikanischer Boho »Scheiß auf all das hier« sagt, seinen Ranzen packt und dieser gottbeschissenen kriegsgeilen Heckflossen- und Einkaufszentrums-Zivilisation den Rücken kehrt, um unter richtigen Menschen zu leben, unter ehrlichem, folkloremäßigem Volk im Land der Erdgefühle, Mexiko, und zum Teufel mit gekachelten Badezimmern – und dann sitzt er da unten inmitten kauernder Hartkäse-Mestizos, und Mann, was ist das hier ehrlich und echt … aber das Elend ist dasselbe, und er ist ein jämmerlicher, alternder Loser, der sonst nirgendwo mehr hin kann.
  


  
    Mazatlán war da ganz anders – dort war die Headszene eine fröhliche Angelegenheit, auf die sich so richtig abgrooven ließ. Also setzte sie sich in Mazatlán hin und schrieb ihrer Mutter einen Dufte-Leute-Brief …
  


  
    Und sie fand Zonk und, völlig unerwartet, den berühmten Ken Kesey und andere dufte Leute. Aber zu den duften Leuten schlechthin … namentlich den Merry Pranksters, wäre etwas anzumerken. Sogar in San Jose hatte sie von den legendären Merry Pranksters gehört. Kesey und Zonk sprachen natürlich die ganze Zeit über sie. Der legendäre Babbs, das legendäre Mountain Girl, der legendäre Cassady, der Einsiedler, Hassler und all die anderen. Sie selbst hatte ja auch einen Pranksternamen, Black Maria, aber sie war noch kein Prankster. Sie war ziemlich sensibel gegenüber den Konturen von Keseys Welt. Früher oder später wäre Kesey wieder mit seinen Pranksters vereint …
  


  
    Na was soll’s … erst mal gilt es, Zonkers Hemd vors Fenster zu hängen, wenn die Luft wieder rein ist. Zonkers wogendes tuntiges Hemd. Aber lass ihn ruhig erst mal einige Zeit draußen im Dschungel, damit er etwas Auslauf hat. Warum sollte sie ihm die Freude verderben, wenn ihm das Flüchtlingsspiel so gefällt.
  


  
    

  


  
    SCHHHHHHHHHHHHHHWWWWWAAAAAAPPP
  


  
    klatschwedelnd üppig saftiges Puerto-Vallarta-Blattwerk Kesey mit um sich schlagenden Armen raus aus dem Dschungel und über die Straße -
  


  
    AUTOS? EIN MEX UND EIN AMI IN EINEM BLASSGELBBRAUNEN VOLKSWAGEN?
  


  
    nein, keine Autos, Mann, und dann über die Straße runter auf steiniges Geröll unten am Meer, auf die Felsen, das Herz am Röcheln, sinkt er hin in seiner Cornel-Wilde-Safarijacke und lauscht
  


  
    WASCHHHHHH!
  


  
    Brandung knallt auf die Felsen, nur ein netter kleiner Urlaub im malerischen Puerto Vallarta, wo die See in der Abenddämmerung immer ein wenig grob zu werden beginnt. Er konzentriert sich auf die Brandung – spricht man hier Analogie? -, aber so wie sie sich hier gibt, ist die Brandung zu plan- und ziellos. Sein Herz röchelt tachykardisch bei dieser Geschwindigkeit, und die Brandung läuft mit etwas anderem synchron, während sie gegen die Felsen klatscht
  


  
    BRÄÄÄNNNNGGGGH
  


  
    ein blechtüriges Geräusch oben an der Straße, den unheilvollen Blechtürengeräuschen in Hud nicht unähnlich, die immer andeuten, wenn es ganz übel losgehen wird – so in der Art brauner Mex und bürstenhaarig-bügelfreier Ami oben auf der Straße mit Augen wie Raketen; BRAUNMEX ist am Schnaufen: Eigentlichbin-ich-ja-längst-außer-Dienst-Señor. Keseys Blick schweift hinaus übers Meer, er holt einen Notizblock aus seiner Jacke. Sieht zu, dass auch jeder den rosaroten Umschlag sehen könnte, als wollte er beweisen, dass er nur ein zielloser Brandungsmaler ist, der hier die Dünung zeichnet – Kräusel um Kräusel wie Leonardo, der einfach ein Head gewesen sein muss; jedenfalls hatte er sämtliche kleinen Manien eines solchen, am Wasser zu hocken und die kleinen Kräusel zu malen, während das Wasser auf den Strand hinaufschleckt, um wieder ins Meer zurückzurollen, und die winzigkleinen schäumenden Kräusel im bleiernen Rand des Wassers, er hat sie alle gezeichnet, Kräusel um Kräusel, wie ein Methedrinhead, dessen Stecker im großen Gott Rotor steckt. Mehr Brandung, dann
  


  
    KABUUUUM!
  


  
    zuerst – die schießen auf ihn! Denen ist das scheißegal.
  


  
    HEISSE VERFOLGUNG!
  


  
    wir haben die Kanonen und das Recht auf unserer Seite, mitsamt einer Unterschrift auf dem Zettel hier, ein Muckser, und wir pusten dir deinen Dreckskopf weg und du hast dich grad gemuckst, Kesey -
  


  
    HEISSE VERFOLGUNGSJAGD!
  


  
    KABUUUM!
  


  
    aber es passiert nichts. Abgesehen von der Brandung ist es still.
  


  
    DAS IST VERDAMMT PARANOID, HONDO!
  


  
    warum sollten die wohl versuchen, dich mit Elefantengewehren aus der Wanne zu pusten. Das müssen Bauarbeiter sein, die Dynamit benutzen. Also pirscht er sich zur Straße rauf, und es sind Straßenarbeiter, na schön, sie schwitzen und schnaufen, während den Hügel hinauf die grünen Wedel watschen. Am besten, er bleibt hier sitzen und schaut bei der Sprengung zu
  


  
    LOGISCH
  


  
    klar doch, schau denen beim Sprengen zu – derweil aus jedem Gringokübel, der hier auf der Küstenstraße vorbeirollt, ein Touristenmuttchen aus dem gelobten Land der Baskin-Robbins-Eiskrem glubscht und gackert: Schau mal, Männe, da ist KIE-SIE!
  


  
    Also wieder rein in den Dschungel, Cornel Wilde. Das Herz trommelt immer noch am Rande des Flimmerns, quer durch die geilüppigen, schattigen Feuchten des Dschungels. Moment mal, Sir, sehen Sie einen Augenblick her, was kann das hier sein? Eine dreiseitige Hütte mitten im Dschungel, eine Art Waldläuferhütte mit einer Pritsche drin und einem kleinen Vorrat Mango-Papayas, eine kleine, blasse Frucht. Er lässt sich auf die Pritsche sinken, reißt sich den Reißverschluss auf, um seine schweißigen Eier zu lüften, und gräbt in seiner Jacke, fördert drei Graskippen zutage, wickelt ein Blatt drumrum, die reinste Eistüte, und steckt sie sich an. Er schneidet eine Frucht auf, und sie blutet demütig und weiß, und er legt sie wieder weg.
  


  
    EINE FALLE FÜR DSCHUNGELLÄUFER
  


  
    dieses perfekte kleine kuschelige Nest soll dich einsaugen, eine Hütte, eine Pritsche, demütig blutende weiße Früchte zum Essen, und einen lausigen Joint, ach, nur noch einmal wieder daheim im Baskin-Robbins-Eiskrem-Land, nur noch einmal die Qual der Wahl vor einer endlosen Reihe Wannen voll Eiskrem 31 Geschmacksrichtungen was für eine Entscheidung in der Tüte oder im Becher?
  


  
    ¡PARANOIA!
  


  
    aber das hier ist der wahrhaftige Dschungel, Major. Zweiflügelige Fliegen, tüpfelflügelige Anopheles, Culex tarsalis, verruccageile Phlebotomen stechen dir ein Achttagefieber zyklisch ondulierend Orientbeulen Hautleishmaniose grünköpfige hasenpestige Pferdebremsen Tularämie Loa-loa-Augenwurm Tse-Tse-Milben Pusteln Bettwanzen Krätzmilben Samtameisen Filzläuse krabbeln einem um die Eier und rauf bis an die Augenwimpern verpassen dir einen goldenen Schuss Mäusetyphus Eiterraupen Canthariden-Käfer Dornwanzen Zecken Acarina sorgen für krätzig-netten Schorf Räude und rachitische Blattern – ein Pazifikküstenzeckenweibchen kreucht dir in den Haaransatz am Hals und schmatzt an dir tödliche Blähsucht im Blut Lähmung von den Zehen an aufwärts wird sie die Lunge erreichen bevor es abfällt das fette verdammte blutwurstige Mistvieh eine große Blase aus Blut mit winzigkleinen Füßchen die sich krümmend strampeln wie Wurmfell.
  


  
    DDT!
  


  
    kniet nieder und reißt die DDT-Dose aus der Jacke und fängt an, die Erde dort um die Pritsche herum einzustäuben, legt eine mächtige Rundverteidigungslinie an gegen die Milben aus dem Dschungel – was wirklich lustig ist, wenn man es so bedenkt – auf allen vieren im Kampf auf Leben und Tod mit dem mikroskopischen Viehzeug während
  


  
    SIE
  


  
    dich umzingeln, um dich für fünf, acht, zwanzig Jahre hinter Gitter zu knallen … haben sie dich endlich doch noch bis an den Rand deiner erklärten Glaubensgrundsätze getrieben. Du hast schließlich geglaubt, dass ein Mensch raus soll aus seinem todsicheren Zentrum, raus an den äußersten Rand der Ränder da draußen, dass der Gesetzlose in noch höherem Maß als der Künstler derjenige ist, der die Grenzen des Lebens und so – DER FILM:::: indem er sich mit Haut und Haar ins JETZT stürzt und absolute AUFMERKSAMKEIT aufbringt, bis alles im Synch zusammenfließt, und du denkst sie dir alle in deinen FILM, dein Wille wird den Fluss der Dinge beeinflussen und sämtliche Dschungel kontrollieren groß und klein
  


  
    DER VORLETZTE JOINT IN GANZ MEXIKO
  


  
    er zieht ihn aus der Tasche und steckt ihn sich an. Vielleicht hör ich mal’ne Weile mit dem Gras auf. Kla-a-a-a-a-r
  


  
    UND DANN GLAUBST DU ALL DIE KACKE, DIE DU VERZAPFT HAST VON WEGEN VERÄNDERN DURCH AKZEPTIEREN. GLAUB DRAN! ODER DU BIST DES TODES, MANN, JUNGE, UND ZWAR EIN WANDELNDER TOTER, DER FÜR IMMER UND EWIG VERSCHWINDET, SCHLIESSLICH UNHÖRBAR WIE DIE IM HINTERGRUND MURMELNDEN STIMMEN IN EINER KATHEDRALE!
  


  
    Und jetzt, wo ich deine Aufmerksamkeit habe – wenn er ganz ruhig dasitzt, dann hört das Rasen in seinen Ohren auf, er kann sich konzentrieren, absolute Aufmerksamkeit, eine gleichmäßige, ausgeglichene, glatte, ruhige Welt, die ins JETZT fließt, keine Albträume aus der Vergangenheit, keine Vorahnungen von künftigem Terror, nur jetzt, dieser Film, die vibrierenden parallelen Kolben, und er kann spüren, wie sie in den Fluss gezogen werden, den seinen, jede warzenbringende Fliege, Samtameise samt Mäusetyphusfloh und Filzlaus, jede Bettwanze und Zecke, jede Eidechse, Katze, Palme, selbst die Macht der ältesten Palme, fest in seinem Willen gefangen, und er ist immun -
  


  


  


  
    22 ¡DIABLO!
  


  
    
  


  
    Mountain Girl hielt durch, zusammen mit Babbs, Gretsch und Walker – um der großen Idee willen – und es war ihr auch ernst damit -, aber wie auch immer sie die Sache drehte, letztlich lief doch alles auf Kesey hinaus. Sie war jetzt fast schon im achten Monat schwanger. Der Bus, DER FILM, alles war jetzt völlig zum Stillstand gekommen und dümpelte vor sich hin. Eines Tages brachte die Post ein Päckchen aus Mexiko, ein Tonband, von Kesey, für Mountain Girl. Und sie hörte seine Stimme. Sie konnte kaum ein Wort von dem verstehen, was er sagte, die Qualität des Bandes war derart schlecht – alles, was sie mitbekam, war, dass er irgendwo im Dschungel hockte und höllisch paranoid war und eine Menge Gras rauchte.
  


  
    ACH, MEIN GELIEBTER TOTER!
  


  
    Dann fällte Babbs die Entscheidung, mit dem Bus nach Mexiko zu fahren. Sie waren selbst alle ein wenig paranoid geworden durch all den Druck, den man ihnen wegen der Acidtests machte. Zwei Tage nachdem die Geschichte, dass sich Kesey in Puerto Vallarta aufhielt, so groß rausgekommen war, brachte die liebe kalifornische Petzpresse eine weitere groß aufgemachte Story: KESEYS FREUNDE AUF LSD-PARTY IN LOS ANGELES – ein auf Sensation getrimmter Bericht über den Watts-Test. Aber das Wichtigste war, dass sie all das einfach nicht mehr verkraften konnten; nicht einmal mehr Babbs. Bringt bloß den verdammten Bus wieder zum Rollen, das war die Hauptsache.
  


  
    Mountain Girl hatte allerdings erst noch ein anderes Martyrium durchzustehen. Sie hatte sich noch vor einem Gericht in San Francisco wegen Marihuana-Besitzes zu verantworten, die Folge der Festnahme auf dem Hausdach. All die Kacke dieser Gesellschaft, von der sich die Pranksters durch jahrelange, mühselige Initiation frei gemacht hatten – all diese Kacke schwemmte jetzt in großen Lavabrechern über sie herein. So saß sie da, mit ihrem großen Bauch, wie eine Kriegsgefangene in einem Bambuskäfig, während die besorgt gackernde, Vorhaltungen ablassende oder einfach schlichtweg keifende Spießerweit sie zur Schau stellte wie ein preisgekröntes Stück Vieh, um ein paar Krokodilstränen zu vergießen, oder man schüttelte einfach den Kopf: Unter Drogen gesetzt, verführt und dann im Stich gelassen, dieser arme, irrgläubige Teenager. Aber selbst darüber konnte sie sich – Pranksterin, die sie war – zuweilen rechtschaffen amüsieren, obwohl sie die Angelegenheit natürlich mit möglichst ernster Miene über die Bühne bringen und die Leute ihr Spielchen spielen lassen musste, um das endlich alles hinter sich zu haben. Deren Vision, was Mountain Girl anbelangte, sah allerdings eine neue Morgendämmerung für dieses unglückselige Mädel vor, und nicht die große Flatter nach Mexiko; aber das war eben deren Vision.
  


  
    Am 20. März erschien Mountain Girl vor Gericht. Sie trug ein rotes Kleid, das zehn Zentimeter oberhalb des Knies endete und das lange vor der Zeit, in der Miniröcke sich in jeden Augapfel ätzten; und sie war höllisch schwanger. Sie betrat den Gerichtssaal am Arm von Hassler, dem edlen Ritter. Hassler verhielt sich großartig während der ganzen Geschichte. Dass sie damals nicht durchdrehte, hatte sie nur ihm zu verdanken. Hassler erschien mit ihr vor Gericht in einem grünen Samthemd, gelben Bouclé-Stretchhosen und roten Stiefeln, und als die Reporter nach einer rührseligen Geschichte gierend über sie herfielen, nahm er sie so rechtschaffen auf die Rolle, dass es nur so eine Art hatte.
  


  
    »Wir müssen alles Menschenmögliche tun«, sagte er und glubschte dabei unter seinen Prinz-Eisenherz-Locken hervor, aufrichtig und ernsthaft wie der Präsident des Studentenrates, »um Carolyn wieder auf die Beine zu kriegen und sie aus diesem Kriminellenleben herauszubekommen« – Carolyn Adams war natürlich die Vision, unter der Mountain Girl dem Gericht bekannt war. »Ich werde die starke, stabilisierende Kraft in ihrem Leben sein« – und das Gelb und das Grün vibrierten gegeneinander an. »Man hat sie sehr verkannt.«
  


  
    »Dich scheine ich bisher auch verkannt zu haben«, sagte Mountain Girl. Alle hatten sie einen Mordsspaß dabei.
  


  
    Sie machten den schmalztriefenden Aspekt ihrer Geschichte zur allgemeinen Vision und zogen damit für Mountain Girl vor Gericht, ihr Anwalt eingeschlossen. Es war, als hätten sie sie alle angesehen und sich die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lassen: Hhhmmmm, dieses arme, fehlgeleitete, von zu Hause weggelaufene Mädchen, 20 Jahre alt, fast noch ein Teenager, ihr versteht, über sieben Monate gesegneten Leibes, verführt und dann sitzen gelassen von diesem Dämon Kesey, der ihr dann auch noch die alleinige Schuld an der Drogensache aufgehalst hatte. Arrrrrrrggggggggghhhhhhhhhhh der Staatsanwalt erklärte sich damit einverstanden, ihr Anwalt erklärte sich damit einverstanden, der Richter erklärte sich damit einverstanden. So lief das Gerechtigkeitsspielchen nun mal. Und wo steckte inzwischen dieser Dämon Kesey, der sich so flink aus dem Staub gemacht hatte, Dope aus allen Nüstern schniefend? Es war, als wären alle bereit, nett zu ihr zu sein, wenn sie sich zum Ausgleich dafür darüber ausbreiten durften, was für ein Teufel dieser Kesey war.
  


  
    Ihr Anwalt, Steven Dedina, erklärte: »Carolyn ist keine Drogensüchtige. Die einzige Sucht, an der sie leidet, ist die ewige Überdosis Besorgtheit um Leute, die weit, weit weg sind.
  


  
    Ohne diese ganz besondere Abhängigkeit stünde die Angeklagte nicht zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort.«
  


  
    Und so kam Mountain Girl am 22. März mit einer Geldstrafe von 250 Dollar wegen Marihuanabesitzes davon. Doch wenn Kesey sie im Stich gelassen hatte, dann auf eine ganz andere Art, aber das würden die anderen nicht in’ner Million Jahre verstehen.
  


  
    

  


  
    Die Fahrt hinunter nach Mexiko war das Schlimmste, was sie je im Bus erlebt hatten. Mountain Girl, hochschwanger, biss mächtig die Zähne zusammen, um das gallige Zeug wieder dorthinzuzwingen, wo es herkam, während das alte Ding taumelnd und schlingernd durch die Wüste röhrte. Sie kam sich vor wie ein zweihundert Pfund schweres Ei. Aber man war wieder in Bewegung! Das war die Hauptsache. Alles war besser als das, was sie soeben durchgemacht hatte. Und das war doch schon etwas. Der Bus schien ungefähr alle 20 Meilen liegen zu bleiben, und Babbs legte sich mächtig schwitzend ins Zeug, um ihn wieder flott zu kriegen. Von den Schwingungen, die von draußen hereinkamen, war eine schlimmer als die andere. Vor allem die Kadaver. Buschkakteen, brauner Dungstaub und aufgedunsene Kadaver: Hunde, Kojoten, Gürteltiere, eine Kuh, allesamt gasbäuchig und tot, aufgedunsen und tot. Babbs, Gretsch, Faye und die Kinder, Walker und Mountain Girl.
  


  
    Diesmal war die Vision Zonkers Fantasie entsprungen. Zonker hatte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt, und Hagen war schon mal in irgendeinem uralten Kübel vorausgefahren. Jetzt war der Bus auf dem Weg nach Mazatlán zu einem geheimen Rendezvous mit den anderen. Kesey hatte die Biege nach Mazatlán gemacht, nachdem ihm in Puerto Vallarta der Arsch derart mit Grundeis gegangen war.
  


  
    In Puerto Vallarta hatte Kesey tatsächlich allen Grund gehabt, sich verdammt noch mal Sorgen zu machen. Der Polizeichef Arturo Martínez Garza von den mexikanischen Federales hatte für den 16. Februar eine Durchsuchung Puerto Vallartas angeordnet, zwei Tage, nachdem die Geschichte in den kalifornischen Zeitungen breitgetreten worden war. Alles, was irgendwie bohemienhaft fremd aussah, war auf der Straße in die Mangel genommen worden und so weiter. Aber Kesey war bereits ausgerückt, zurück nach Mazatlán. Zonker hatte das Rendezvous arrangiert, und es sollte am Strand von Mazatlán stattfinden, an dem und dem Tag, zu der und der Stunde.
  


  
    Babbs peitschte den Bus Tag und Nacht auf den kadavergespickten Horizont zu, verzweifelt darauf aus, es rechtzeitig zu schaffen, während der Bus weiterhin ständig schlapp machte und sie allesamt krank waren, nicht nur Mountain Girl; aber sie drängten weiter, als ginge es um Leben und Tod. Und endlich: Mazatlán, das Meer, die große Rundung des malecón, der alten Uferstraße der Stadt – sie hatten es geschafft. So lief die Strömung, der Fluß der Dinge, und es war eine fürchterliche Strömung, bei der einem wirklich das Kotzen kommen konnte, aber sie hatten es geschafft und kutschierten zu dem vereinbarten Treffpunkt – aber kein Kesey. Kein Zonker und kein Hagen.
  


  
    Dieser spezielle vorhersehbare Schnitzer war einfach zu viel, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Sie fanden es ganz und gar nicht cool, einfach hier in dieser schrillen Missgeburt von einem Bus – ganz Mexiko hatte so was noch nicht gesehen – am Strand zu hocken; das war einfach zu viel; und so hockten sie da, völlig geschafft, und ließen die Stunden an sich vorbeitrödeln. Bei den Mexikanern schlugen sie freilich mächtig ein. Sowas hatten die in ihrem Leben noch nicht gesehen. »¡Diablo!«, sagten sie immer wieder. Frauen versteckten ihre Kinder unter ihren Röcken. Eine ganze Traube Einheimischer scharte sich um den Bus, beglubschte die Irren und ließ sie das grausige fuchsienrot bezahnfleischte Einheimischengrinsen sehen.
  


  
    Heeeeeee! – ein altes Auto ohne Fensterscheiben, verdammtes Ding!, kommt angefahren und wird langsamer. Das Gesicht mit dem ungläubigen Ausdruck im Fahrerfensterloch – Hagen. Und der alte Graukopf, der da vom Rücksitz aus über den Fensterrahmen peilt, über die Maßen zaghaft ein Auge riskiert – könnte das womöglich … Hagen hält an und steigt aus. Dann öffnet sich die hintere Tür, über die Maßen zaghaft, und dem Wagen entsteigt eine grauhaarige Seele, den Kopf zur Seite gelegt, strahlend vor Überraschung und vor Schreck und ganz und gar nicht begeistert von dem ¡Diablo!-Auflauf.
  


  
    Er steckt in einem schrillen ausgewaschen-verblassten Touristenfreizeithemd und in Hosen mit Ballonarsch. Kommt daher wie die personifizierte Verwüstung aus dem Schmiererepertoire. Zehn oder fünfzehn Jahre älter sieht er aus – wie ein alter Schwielenpapi auf der 21-Tage-Tour durch Mexiko. Ecce Flüchtling.
  


  
    Schei-iiiße, es ist einfach zu ausgefreakt absurd, dieses geheime Rendezvous am Strand von Mazatlán. Der Bus erstrahlt in DayGlo-Farben über den Strand von Mazatlán, und im ¡Diablo!-Auflauf gibt’s Rabatz wie beim Hahnenkampf; Mountain Girl, hübsch und drall, das Haar bis zu den Hüften und vom letzten Acidtest noch ganz gelb – sie hätten Eintrittskarten verkaufen können.
  


  
    Hier steht er vor dir. Mountain Girl, der Neue Über-Flüchtling: Steve Lamb – 45-jähriger, grauhaariger Schwachkopf. Beglaubigter Ausweis: Zonkers Führerschein, Steve Lambrecht zu Steve Lamb umgedoktert und der Geburtstag geändert, so dass er 45 ist statt 25; sanftmütiges Lam(m)b unter Menschen, Steve Lamb, 45-jähriger Reporter, Schnüffler und Amateurornithologe, die Stimme von KSRO, der Mächtigen 590 in Ihrem Radio. Hat sein Tonband gleich dabei, jawollja, um Vogelstimmen aufzunehmen. Außerdem kann man ja nie wissen, wann einem die große Nachricht über den Weg läuft, und der emsige Reporter ist sogar im Urlaub allzeit bereit. Der alte sanftmütige Reporter hat das Geheimnis, unsichtbar zu bleiben, gelernt, das darin besteht, ins alte Geleise zu kriechen, in die ausgefahrene Spur, in den übelsten und gemeinsten Teil des miesen Wegs, den die Gesellschaft all jenen gegraben hat, die ihre Macht so richtig zu fürchten wissen, oh Mächtige 590.
  


  
    Aber irgendwie scheint’s die Mühe nicht mehr wert, jetzt, wo der Bus in der mexikanischen Dämmerung zu leuchten beginnt. ¡Scheiße! ¡Diablo! ¡Cosmo! Lass uns die Chose durchboxen, hier im Rattenland. Glitzernde Pranksterblicke allenthalben. Zieh’s nur groß genug auf und grell genug, dann werden sie dich schon nicht sehen! Kesey und Mountain Girl und Babbs und Gretsch und Faye und die Kinder stehen inmitten der krätzigen Gegend … und draußen am Rand des Kreises steht ein kleines, mexikanisch wirkendes Mädchen mit langem schwarzen Haar, das eben aus dem alten Auto gestiegen ist … Black Maria starrt hinaus auf das Meer.
  


  


  


  
    23 DIE ROTE FLUT
  


  
    
  


  
    Verdammt, diese rote Flut, Mann; und ganz Manzanillo ist stinksauer. Wendekreis des Krebses, 45 Grad im Schatten, nicht das kleinste Lüftchen, jede Menge Moskitos, und die rote Flut tötet die Fische. Tausende, Zehntausende von gottbeschissenen toten Fischen treiben kieloben in der roten Flut. Den Gestank würdet ihr nicht glauben; und in der Luft liegt etwas vom Ozean Ausgespienes, das einem die Tränen in die Augen treibt. Einigen der Leute kommt es gerade so vor, als hätten sie das Zeug in der Lunge, wie die Grippe. Es gibt hier kein größeres Unglück als die rote Flut, weil wir hier in Manzanillo vom Fischen leben. Es sei denn die amerikanischen Irren. Zusätzlich zur roten Flut haben wir auch noch diese amerikanischen Irren hier; tauchen einfach auf, als hätte sie gar die rote Flut selbst ausgespieen. Gottbeschissene Pest, diese Leute in ihrem teuflischen, kriminellen Bus. Kommen einfach auf die Plaza gefahren, gleich neben unserem großen Jacarandabaum in einem Teufelsbus vollgepflastert mit völlig verrückten fluoreszierenden Cholerablumen, protziger noch als die roten Blüten auf Manzanillos großartigem Jacarandabaum.
  


  
    DIE ROTE FLUT!
  


  
    und alte Frauen und Kinder sagen »¡Diablo!« und bekreuzigen sich, was die amerikanischen Irren besonders komisch finden. Wir jedoch ganz und gar nicht.
  


  
    Der Größte von ihnen, der mit dem spöttischen Grinsen und den amerikanischen Glühbirnenaugen und den Hosen aus vielen Farben, kommt auf unsern Marktplatz mit einer blonden Frau, die er Gretsch nennt, und einer Schleppe blonder Kinder hinter sich, dreht seinen grinsenden Kopf, bis er sieht, dass auch alle Welt zuschaut, und dann wirft er seine großen Affenarme in die Luft und verdreht die Augen und schreit:
  


  
    »¡ESSENPLATZ! ¡ESSENPLATZ! ¡BRINGEN MICH ZU ESSENPLATZ!«
  


  
    »¿Sie meinen den Markt, Señor?«
  


  
    Da grinst er und starrt den armen mestizo an mit einer Intensität, als hätte der gerade die tiefschürfendste Bemerkung in der Geschichte Mexikos gemacht, und er sagt:
  


  
    »Ja! Ja! Genau! Genau! Genau!«
  


  
    Und alle Welt macht staunend Platz, als diese seltsame Lumpenparade auf dem Marktplatz Einzug hält.
  


  
    Man redet hier so einiges über diese Irren. Viele glauben, dass diese Leute Deutsche sind, Flüchtlinge aus einer fehlgeschlagenen Verschwörung. Sie halten ihr seltsames Gerede fälschlicherweise für Deutsch. Einige glauben, dass das amerikanische Gangster sind, die sich verstecken müssen. Aber ich glaube, dass sie aus der roten Flut gekommen sind.
  


  
    ¡AGUAJE!
  


  
    Wahrhaftig! Draußen auf dem Meer, wo das Wasser einmal von tiefstem Blaugrün war, schlimmstenfalls gelbgrün in der Nähe des Strandes, befinden sich jetzt breite Streifen rötlichen Wassers wie ein Kanal, der den Ozean selbst durchschneidet, meilenweit ausgebreitet, heiß und schlammig, dick wie Schleim. Die Fische sterben fast augenblicklich, wenn sie da hineinschwimmen. Ich habe einmal beobachtet, wie eine Seebarbe dareingeriet. Sie schwamm vom blaugrünen Wasser in die rote Flut, und mit einem Mal liegt sie kieloben, als wäre sie gelähmt, dann müht sie sich ab, um wieder in die richtige Lage zu kommen, dann drischt sie völlig irrsinnig umher, als wäre ihr schwindelig, dann geht es an die Oberfläche, wo sie nur noch zuckt und im Sonnenschein blitzt, und schließlich bricht sie zusammen, krängt aufs Neue, gelähmt, und endlich sinkt sie, um dann nach und nach, ohne Zweifel tot, wieder nach oben zu treiben, um sich dem stinkenden Schwarm toter Fische, toter Krabben, toter Seebarsche, Meeräschen, Heringe, Makrelen, Garnelen, ja sogar Entenmuscheln, Cadizmuscheln, Seglerfische, Speerfische, Tümmler und Schildkröten anzuschließen, mächtige Batzen stinkenden klebrigen Gewebes, das in einem schaurigen Leichenschwarm auf der roten Flut treibt. Getötet -
  


  
    - von was? Vom Plankton. Alle Welt weiß, dass das Plankton die rote Flut verursacht – als ob man das eine Ursache nennen könnte. Denn das Plankton ist schließlich immer da, Millionen von unsichtbaren animiculae, Tausende davon in einer Tasse Meerwasser. Sie sind es, die das Blaugrün reflektieren und unserem Ozean seine Farbe geben, obwohl sie anderswo auch Rot reflektieren und so das Rote Meer schaffen, ohne irgendeinem Tier zu schaden, oder sie reflektieren Zinnober und machen das Zinnobermeer und beim Blutsee machen sie die rosenrote Schwefelmilch. Aber hier vor der heiter-friedlichen Bucht von Manzanillo am Pazifischen Ozean beginnt sich dieser kleine, unsichtbare … hm … Dinoflagellat, Gymnodinium brevis - nichts weiter als eine einzige Zelle und zwei Geißeln, mit denen es durch die Gegend peitscht und schnellt, um sich zu vervielfachen. Und mit einem Mal scheint es zu explodieren; so sieht es jedenfalls aus, wenn man es unter dem Mikroskop betrachtet, wie Charles Darwin es damals getan hat; es teilt sich in zwei Dinoflagellaten, und die teilen sich in vier, und so weiter, in einer Progression von unglaublicher Geschwindigkeit, bis wahrhaftig zehn Millionen auf eine Tasse Meerwasser kommen, und das Wasser wird rot durch das rote Pigment, welches das Licht reflektiert, bis schließlich von diesen gottbeschissenen Millionen von Explosionen ein Gift ausgeht, stark wie Akonitin, und ins Wasser übergeht – aber warum? – warum hat das jetzt angefangen, diese bösartige Explosion des Planktons zu -
  


  
    - einer riesigen unsterblichen Kolonie von Animiculae, fünfzehn Meilen lang und drei Meilen breit und wahrhaftig unsterblich. Das erste winzige Gymnodinium brevis lebt mit ebensolcher Sicherheit immer noch wie das 128-milliardste, wenn sich die rote Flut ausbreitet. Denn sie vermehren sich einfach durch Zellteilung. Die großen Speerfische sterben, die Tümmler, sämtliche Kreaturen des Meeres sterben, und die Fischer sterben, aber das Gymnodinium brevis ist unsterblich, im Moment der Geburt ein fertiger Bruder von jedem andren Gymnodinium brevis, das jemals gelebt hat; keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur Jetzt, und unsterblich sind sie auch noch, diese kleinen Scheißer. Keine Ursache, Señor, kein Anfangspunkt in der Zeit, nur der Augenblick, an dem Ihr Leben sich mit dem 256-oktillionsten Gymnodinium mitsamt all seinen Vorfahren und Nachfahren im guten alten Manzanillo kreuzt, und Sie stinksauer werden. Wir wissen nur, dass es gestern noch Fische gegeben hat und dass die Fische heute tot sind und dass das giftige Plankton und die amerikanischen Irren noch leben; und morgen müssen wir die Ursache und das Gegenmittel finden – oder könnte es vielleicht sein, dass gestern und morgen nichts weiter sind als ein weiteres Jetzt, das sich auf fünfzehn Meilen Länge und drei Meilen Breite unsterblich ausbreitet -
  


  
    

  


  
    Damals. Jetzt. Esau, Judith, Basmath, Reuel, allesamt in der Schwebe im Schleim; was für ein Abgang, die Szene hier. Mountain Girl liegt auf dem Bett in ihrem Zimmer; sie starrt gegen die Decke; auch so ein gotterbärmlicher Putz, das da oben; und allesamt in der Schwebe in 45 Grad heißem Schleim wie Feststoffteilchen in einem Glas Wasser. Sie; Kesey; Faye; die Kinder; George Walker; die Neue, Black Maria; ein Haus am Strand; neu; eine krätzige Konstruktion mit Brief und Siegel; Schlackenstein und Gips; sie könnte sich mit bloßen Händen hindurchkratzen. Fünfzig Meter weiter, auf der anderen Seite der Uferstraße: DIE RATTENBUDE; eine Purina-Chow-Hundefutter-Fabrik; jou; bewohnt von Babbs, Gretchen Zauberhaft und Babbs’ Kindern; ein wunderliches kleines Gebäude, Purina Chow gibt es hier längst nicht mehr, nur noch schimmernde Kacheln. Nach und nach versinken sie alle in dieser 45 Grad heißen Mukozele von Manzanillo, hilflos bleiben sie kleben wie die Fliegen, und als wäre das noch nicht genug, verpestet auch noch die rote Flut den ganzen Laden hier; Hagen hat ein Bein im Gipsverband; Julius Karpin aus Berkeley, der härteste Head im Westen, einer aus dem äußeren Kreis der Pranksters, ist ebenfalls da: Auch er hat ein Bein in Gips. Aber sie haben sich nun mal Manzanillo aus ganz bestimmten Gründen ausgesucht: so gut wie isoliert, nur wenige Amerikaner im Sommer, abseits vom Touristenpfad, eine sichere Wüsteninsel. Gestrandet in einem stinksauren Kaff; keine Straße nach Norden, keine Straße nach Süden; neun oder zehn Stunden Hölle auf dem Bus nach Guadalajara, der einzige Weg zurück zum Rest der Welt; tagsüber kannste nich raus, um irgendwas anzufangen, wegen der Hitze; nachts kannste nich raus wegen der Moskitos; der Dschungel hinter der Rattenbude ist voller stinkender Kakaopflanzen und jeder Menge anderem Dschungelmist; alles juckt, und es krabbelt und wimmelt überall wie in einem sackrattenverseuchten Schritt; alle möglichen Arten exotischen Ungeziefers; Stiche, entzündeter Krätzmilben-Pustel-Moskito-Himmel mit Skorpionen als Dreingabe, die kommen ausm Dungstaub herausgekrochen wie Hummern: stehn zu Hummern wie Sackratten zu Hermelinen. Totenstill inmitten dieser ganzen Scheiße zu stehen; bloß zu warten; auf was; auf Asche, vor allem; jeden Tag das Stoßgebet, Inbrunst vor dem Altar des telégrafo, Stoßgebet um Geld aus den Staaten; Keseys Anwälte sollten doch irgendwie Geld auftreiben; und jeden Tag muss eine Seele runter zum telégrafo, zum Beispiel, Black Maria, der neue Hase, den Kesey hier aufgemacht hat, unter einem Decknamen auf telégrafo warten, das von irgendeinem Anwalt aus San Francisco kommen soll; oder von dem Anwalt in Mexiko City, den Keseys Anwälte engagiert haben, um die ganze Sache mit der mexikanischen Polizei in Ordnung zu bringen; er hieß Estrella, »Stern«; für Star-Anwalt? wer zum Teufel soll das wissen; wir Flüchtlinge hier auf der Teufelsinsel? nicht das geringste Zeitgefühl hier; unglaublich beschissene Nachrichten sind alles, was über die Grenze sickert; Ron Boise, der schon immer ein rheumatisches Herz gehabt hatte, war an einem Herzanfall gestorben – mit 32; Norman Hartweg hatte einen Unfall auf der Fahrt an die Ostküste mit Marge the Barge und Evan Engber, liegt in einem Krankenhaus in Ann Arbor, fast völlig gelähmt; Unglaubliches aus dem gegenüber jeglicher Zeit gleichgültigen Karma; und hier: überhaupt keine Zeit; nix als Totenstille, ein friedliches Jetzt, das sich nach vorne und nach hinten in die Ewigkeit erstreckt.
  


  
    So liegt Mountain Girl auf dem Bett und starrt in die Hitzeschlieren, die sich aus dem 45 Grad heißen mucus von Manzanillo erheben; und sie ist noch nicht einmal high; vielleicht ein bisschen aus dem Häuschen – aber nicht high; nein, nicht mal aus dem Häuschen; aber das alles hier ähnelt so sehr dieser Geschichte mit der Zeitverwerfung auf einem Acidtrip; als hätte man sie auf ewig, alle miteinander, in eine primitive Zeit zurückgeworfen; das hier ist ewig; Kesey wird nie wieder zurück können; die würden ihn für immer und ewig wegschließen; das bedeutet, dass auch sie nicht zurück kann, niemals mehr; wie auch? zurück in den Bambuskäfig, um sich begackern, belehren und mit Krokodilstränen beflennen zu lassen, bis sie dran erstickt? Keiner von ihnen kann zurück; weil es nichts gibt, zu dem man zurück könnte; es ist jetzt alles hier; Mexiko: sogar damals, als Kesey das alles vorhergesehen hatte, an jenem Tag in La Honda, und sie Spanisch zu lernen begonnen hatte; das jedoch keiner von ihnen wirklich beherrscht außer Black Maria; immerzu in einem Kokon, abgekapselt von den achtbaren, aber stinksauren nativos; nur dass hier die Pranksters die Primitiven sind; völlig auf sich gestellt; sie erleben aufs Neue die primitive Phase des Menschen mit nichts als einer zunehmend dahinschwindenden Hoffnung auf ein mildtätiges Wunder vom geheiligten telégrafo, das allein den Zauber … von vor dreitausend Jahren … brechen könnte.
  


  
    Vor dreitausend Jahren geht Mountain Girl ans Wasser hinab, ein Altwasser, Tag für Tag, um Kleidung, Windeln und allerhand anderen Mist zu waschen; jeden Tag durch die Hitzeschlieren unter der salzigen Sonne, durch das Buschgras und den Dungsand, um Kleidung zu waschen, an den Wassern des … Nil, und die Tochter des Pharao kam herabgestiegen, um sich daselbst am Fluß zu reinigen; und ihre Mägde ergingen sich am Ufer des Flusses; und als sie den Korb zwischen den Schwertlilien sah, schickte sie eine Magd, ihn zu holen … es ist, als gehe sie zum Fluß hinab und als beobachte sie sich selbst dabei, eine Magd, vor 3000 Jahren auf dem Weg zum Fluß, zur gleichen Zeit im … Nahen Osten; aus irgendeinem Grund ist es immer der Nahe Osten; geradewegs aus einer alten illustrierten Bibel; 45 Grad; Binsen und die ewige Kacke mit der Wäsche; und nichts zu lesen hier außer The Nova Express von William Burroughs, den Nietzsche und den Dostojewski, den Kesey dabei hat; und die Bibel; den Nova Express ziehen sich alle in wenigen Stunden rein; aber über der Bibel können sie verweilen … und allmählich, ohne dass irgend jemand viel dazu sagen muss, sogar ohne sich anzutörnen, befinden sie sich in einer anderen Zeitdimension; ein biblischer Stamm, biblische Stammesfrauen waschen im Wasser; zu leben wie die Kinder von Isaak und Rebecca im Ersten Buch; sogar biblische Identitäten nehmen sie an; sie wählen sich jeder eine und werden zu dieser biblischen Persönlichkeit; wahrhaftig; alles ist vor dreitausend Jahren und erstreckt sich jetzt unendlich zurück bis … zur Genesis selbst; bis zu Esau; Kesey ist Esau; der Behaarte; und Esau war ein ausgefuchster Jäger; ein Mann des Feldes; und Jakob war ein einfacher Mann, der in Zelten lebte. 13. Wuchsen die beiden in gleicher Weise auf? Beschreibe sie. – Esau war ein geschickter Jäger, und Jakob war ein ruhiger Mann, der das Zuhause liebte; 14. Wer war der Erstgeborene? – Esau; 15. Wusste er sein Erstgeborenenrecht zu schätzen? Begründung? – Er verkaufte es, als er hungrig und ermattet war, an Jakob für einen Teller eingemachter Bohnen oder etwas Ähnlichem. Und so setzen Tausende immer wieder für ein kurzes Vergnügen ihre Seelen aufs Spiel, verlieren sie gar; 16. An wen verkaufte er es und wofür? Siehe Nr. 15; 23. Wen wählte sich Esau zu seinen Frauen? – Judith und Basmath, Hethiterinnen. Gen. 26:34. 24. Waren seine Eltern mit seiner Wahl einverstanden? – Nein; sie grämten sich sehr darob; und Basmath gebar Reuel … vor dreitausend Jahren; denn an diesem Ort gibt es keine Zeit; nur ein ewiges Jetzt, das sich unendlich über die gesamte Welt erstreckt und jegliche Geschichte dieser Welt; denn die Welt sucht ihre eigene Ebene; welche da ist das Meer; und alle in diesem Meer lebende Kreatur wird sterben; aber das Gymnodinium brevis, das keine Zeit kennet außer dem Jetzt, das währet ewiglich; ihr habt gehört, dass die Alten sungen vor langer Zeit: Die Erde ist rund; aber wahrlich, ich sage euch …
  


  
    

  


  
    Kesey lag für gewöhnlich draußen vor der casa grande in einer Hängematte. Black Maria, in engen schwarzen Hosen, hörte nicht auf, vor sich hinbrütend aufs Meer hinauszustarren, den anderen den Rücken zugewandt, was alle ärgerte. Gelegentlich kicherten sie ein bisschen hinter ihrem Rücken, was sie natürlich nur noch stinkiger machte. Julius und Mike Hagen hatten beide ihre Gipsbeine mit den grellsten und prächtigsten Bus-DayGlo-Mustern bemalt. Kesey lag in der Hängematte und las Nietzsche:::: wer hätte ahnen können, dass die alte schnauzbärtige Walküre ein derartiger Head war; bis über beide Ohren im Pudding …
  


  
    Und kleine Kreise innerhalb der Kreise. Hagen setzte seine Serie traumatischer Verletzungen fort. In Barcelona hatte er einen Motorradunfall gehabt und war weitergefahren, was ihm eine auf Lebenszeit ramponierte Schulter eingebracht hatte. In Kanada passierte ihm das Ganze noch einmal. Und jetzt in Mexiko, sein gebrochenes Bein in einem DayGlo-Gips, spürte er auf einmal etwas … Grausiges … unter dem Gips, und er erspähte eine Zecke, schnitt den Gips auf und fand noch zwei weitere und jede Menge Eiter unter dem Gips. Er verschloss das Ganze mit einem Klebeband um den Gips.
  


  
    »Warum hast’n das Band über deim schön Gips, Mike?«
  


  
    »Hab nach Zecken gesucht.«
  


  
    Paar Tage später konnte er nicht mal mehr bis zur Rattenbude hinüberhinken. Bleibt nichts anderes, als sich den Oberratten vom Hospital Civil auszuliefern.
  


  
    »Gib mir was von deim Speed, Julius, damit ich mit den Mistkerlen zurechtkomm.«
  


  
    Kesey versucht ihn etwas aufzumuntern, indem er ihm sagt, er könne die bevorstehende Hochzeit von Mountain Girl und George Walker filmen.
  


  
    »He!«, sagt Hagen. »Vielleicht können wir diesen Typen vom Dorf, den mayor jefe, überreden, die Zeremonie hier draußen abzuhalten.«
  


  
    Hagen fängt an, in seinem Gipsbein herumzuhumpeln und dabei mit den Fingern zu schnippen. Das Dexedrin beginnt sich zu rühren und den Burschen unter seinem Gips zu kitzeln.
  


  
    »Kannste vergessen«, sagt Mountain Girl.
  


  
    »Und jede Menge Blumen!«
  


  
    »Scheiß drauf!«
  


  
    Mountain Girl sieht wie eine große prächtige Amazone aus – und ziemlich deprimiert; das schrille acidtestgelbe Haar hängt ihr bis auf die Hüften, aber oben auf dem Kopf zeigt sich ein kleiner Kreis, schwarz, als hätte sie eine Mütze auf, dort, wo es in seiner natürlichen Farbe herauskommt. Wie Mike wird auch sie all den irdischen Krampf, den sie so hasst, so lange wie möglich aufschieben. Seit drei Wochen wissen wir, dass sie gern legal verheiratet wäre, damit ihr Kind ordentliche mexikanische Rechte bekommt, und sie wusste seit neun Monaten, bis wann diese Heiratsfrist eingehalten werden müsste.
  


  
    George, Faye, und Zonker kamen mit Lebensmitteln beladen vom Markt zurück. George trug Zonkers blaue Velourshosen, ein Hemd mit breiten orangen und weißen Längsstreifen von Gretchen Zauberhaft, dazu kniehohe Stiefel, die er mit diagonalen orangen und weißen Streifen bemalt hat; und seine Haare haben immer noch die orangen Spitzen von der grellen Acidtest-Bleiche. Im Gemeindehaus ist alles für die Hochzeit vorbereitet, Miss Carolyn Adams und Mr. George Walker; und das Hospital Civil steht fürs Baby bereit.
  


  
    »- und wir kaufen eine Pritsche aus weißem -«
  


  
    »Scheiß drauf!«
  


  
    »- und wir filmen’s am Strand bei Sonnenuntergang und stellen Mikrofone auf. Babbs kann ein Kabel rauslegen und einen Lautsprecher aufstellen – und Musik! - Gretsch kann auf der Orgel den Hochzeitsmarsch!«
  


  
    »Scheiß drauf!«, sagt Mountain Girl.
  


  
    Also wurden Mountain Girl und George getraut, in aller Stille, in der Stadt. Und Mountain Girl bekam das Baby im Hospital Civil; ein gesundes blondes Mädchen, das sie Sunshine taufte. Auf Meereshöhe …
  


  
    Kesey in la casa grande – im Haus haben wir ständig ein pikantes Dreieck am Laufen, in vier Einzelzimmern spielt man endlose Variationen auf das Faye-ich-George-Mountain-Girl-Thema.
  


  
    Mountain Girl bleibt vergrimmt: »Schau dir diese Mauer an. Sie ist schrecklich. Nein, im Ernst. Mit bloßen Händen könnt ich mich da in fünf Minuten durchkratzen.«
  


  
    »Warum machst du nich los und drehst uns’n Joint?«
  


  
    »Können wir den in meinem Zimmer rauchen, sodass ich nicht jedes Mal springen muss, wenn Faye die Tür zuknallt?«
  


  
    »Hmmmmmm …«
  


  
    »Vergisses. Eine knifflige Frage, ich weiß. Außerdem hält mich das hier drinnen auf den Beinen.«
  


  
    

  


  
    Die in der roten Flut erstarrte Stimmung kommt wieder etwas in Bewegung. Die Pranksters fangen wieder an, kleine Pranksterdinge zu tun. Hagen ist wieder aus dem Hospital Civil zurück, humpelnd zwar, aber mit dem alten streitbaren Händlergeist und seinem Ministrantencharme. Hier auf der Teufelsinsel gibt es weder Stereoanlagen noch Projektoren noch Videobänder, um die er mit jemandem hätte feilschen können, aber bei einem der Einheimischen findet er das Beste, was hier zu haben ist, und er handelt es ihm ab – eine Schildkröte. Eine große Seeschildkröte, wiegt so um die 50 Pfund. Großer Jubel über das Ungeheuer, aber keiner weiß, was sie damit anfangen sollen, nicht einmal Faye, die Pioniersfrau und Meisterköchin, Diätetikerin, Technikerin und Mechanikerin. Kein Kessel, den sie hier auftreiben könnten, dürfte dem Ding gewachsen sein. Also malen sie ihr einen mächtigen DayGlo-Piratenschädel mit den zwei gekreuzten Knochen auf den Panzer und geben sie ins Meer zurück, denken glücklich an die nächsten zweihundert Jahre, die sie ihr damit gesichert haben. Niemand in diesem Zecotopetl-Totengott-Mexiko wird sich die hier in seinen Kochtopf stecken …
  


  
    Babbs, nach vielen Tagen finsteren Alleinseins in seiner Purina-Chow-Redoute, kommt herübergeschlendert und macht lüstern Keseys dreijährigen Sohn an: »Hey, Je-e-e-ed!« Nur Babbs an seinen besten Beelzebubtagen könnte einen Dreijährigen mit derart geil unzüchtigem Irrwitz begrüßen.
  


  
    Page Browning ist angekommen, zu allem bereit, entzückt von den Huaraches und dem ganzen verratzten Zeugs. Huaraches an jedem Fuß Mexikos. Der Eiferer selbst hätte sich keine teuflischere und beschwerlichere Vorrichtung ausdenken können.
  


  
    »Die halten sie hier absichtlich auf Huaraches! Man kann in den Dingern nicht laufen, man kann in ihnen nicht gehen, sie tun einem weh. Alles, was man in den Dingern tun kann, ist hocken bleiben. Auf diese Weise halten sie dieses Land an der Kandare. Sie halten sie am Boden mit diesem Abgang von einem Schuh!« Und so weiter.
  


  
    Mit einem Schlag taucht – Sandy Lehmann-Haupt auf, wieder zurück von weit jenseits des RANDS – auf einem Motorrad. Er ist die ganze Strecke von New York City aus durch die Hälfte der Vereinigten Staaten von Amerika und den ganzen Weg durch die Rattenzonen bis an die westlichste Ecke Mexikos auf diesem Motorrad gefahren, ein Pensum, das selbst einem Neal Cassady alle Ehre gemacht hätte. Kesey schaut ihn sich an und kann’s nicht glauben. Sandy sieht kräftiger, gesünder, ruhiger und gefasster aus, als er ihn jemals gesehen hat. Das lässt in ihm eine böse Vorahnung aufkommen, aber er könnte nicht sagen, was sie bedeutet …
  


  
    Sogar Bob Stone läuft ein; Bob Stone – so lange ist das schon her – aus den alten Tagen der Perry Lane. In einem Hertz-Wagen kommt er angefahren. Er ist nach Mexiko City geflogen und hat sich bei Hertz einen Wagen gemietet. Er hat einen Auftrag vom Esquire, eine Geschichte über Kesey im Exil zu schreiben. Ah, die alte Welt wartet also immer noch. Stone, immer noch hypersensibel, sieht hinter jedem Baum das FBI und die Federales – und wenn nicht die, dann Skorpione -, und im gleichen Augenblick stürzt er sich wie schon immer Hals über Kopf in jedwedes Abenteuer, das sich ein Prankstergehirn nur ausdenken kann, und schreit: Hört mal, das is’ gefährlich, während er kopfüber von jeder greifbaren Steilwand sticht.
  


  
    Dexedrin wird eingeworfen. Stone und Babbs, völlig verblitzt von den Pillen, machen sich in Stones Wagen in Richtung Tepic auf den Weg, mitten hinein ins Rattenland. Kommen kichernd wieder zurück und kriegen sich kaum noch ein wegen eines unheimlich irren Erlebnisses mit dem Straßenvieh. Tagelang hatten sie sich, ohne zu schlafen, durch den Dungstaub gebohrt, klotzig am Dröhnen von all dem Dex, durch Buschland und burros, und wieder einmal brach die Nacht herein, und diesmal wurde es wirklich unheimlich. Stone sieht kleine mexikanische Brücken, und die werden zu Gilamonstern, riesigen Krustenechsen, und Babbs, der sieht sie auch. Die Straße wird zum dünnsten aller Drahtseile durch ein Niemandsland voller Monster, und dann mit einem Schlag übernehmen die Monster die Straße! – vor ihnen auf der Straße taucht das größte Straßenmonster auf, das je ein noch lebender Mensch zu Gesicht bekommen hat, so gigantisch, dass es breitbeinig über der Straße steht, wie eine Tarantel mit über drei Meter hohen Beinen zu beiden Seiten der Straße, und sein ekelhafter titanischer Körper mitsamt gigantischem Kiefer wartet über der Straßenmitte auf Futter, und ihr Auto fährt geradewegs darauf zu; sie wagen nicht anzuhalten, wagen nicht weiterzufahren -
  


  
    »Nein! Komm ihm nicht zu nah!«, schreit Stone.
  


  
    »Nein«, sagt Babbs »wir müssen. Wir müssen durch das Ding durch.«
  


  
    »Durch das Ding durch!«
  


  
    »Wir müssen«, sagt Babbs. »Wenn wir’s nicht tun, werden wir nie vorwärtskommen.«
  


  
    Mit einem Mal scheint es der entscheidendste Punkt der Weltgeschichte zu sein, dass sie vorwärtskommen.«
  


  
    »Ich weiß! Aber es ist zu -«
  


  
    »Wir müssen durch das Ding durch!«, sagt Babbs. Sie stählen sich für das Debakel, Armageddon, das Ende aller Dinge -
  


  
    - und sie segeln hindurch! -
  


  
    - und es handelt sich bei dem Ding um irgendeine Art gottverdammt kolossalischer Straßenbaumaschine, die in Huarache-Geschwindigkeit die mexikanische Landstraße langschleicht, und den mestizos obendrauf fallen fast die Augen raus, so baff sind sie wegen des Autos, das da mit lockeren 120 Sachen unter ihnen durchgeschossen kommt …
  


  
    Stone und Kesey bohren sich in Richtung Sonora, herrlich high auf Speed. Stone meint, er sitzt hinter getöntem Glas in einem Taxi, obwohl er selbst am Steuer sitzt. So herrlich wie in einem Taxi! Sie nehmen einen jungen Burschen mit, einen Amerikaner, der per Anhalter auf dem Rückweg nach Kalifornien ist. Bis Sonora können ihn die beiden mitnehmen. Wir fahren nach Kalifornien, sagt ihm Stone, und sie brechen los.
  


  
    »Kalliforniän!«, sagt Kesey im blödesten Bauerndialekt, den man sich vorstellen kann.
  


  
    »Jou«, sagt Stone. »Ich fahr den Burschen hier« – Kesey – »Rauf nach Kalifornien, damit er mal sieht, wie die Sonne aufgeht. Er hat noch nie’n Sonnenaufgang gesehen.«
  


  
    »Gäh«, macht Kesey. »Sie tun dich verorschen; do gibt’s kain Sonnaufgong nüch.«
  


  
    »Ich würde Sie doch nicht auf den Arm nehmen«, sagt Stone. »Die Sonne geht auf, und Sie werden dabei zuschauen.« Kommt einem irgendwie komisch vor, mit Kesey in einem Taxi durch das mexikanische Nichts zu fahren, und das auch noch hinter getöntem Glas.
  


  
    »Aachhhhhh«, sagt Kesey. Der Junge hinten ist in eine Totenstille verfallen.
  


  
    »Ich lüge nicht!«, sagt Stone. »Schau’n Sie rauf da. Da ist sie, die Sonne!«
  


  
    »Och, ahh, Sie sünd ja schwer auf Draht, Sie. Du Sonne! Mönsch … du brauchst ja’n ganzn Himmel! Strahlt und strahlt durchs ganze Taaal! Und schoint auch noch aufs Määr hinaus!«
  


  
    Ein paar Meilen weiter meldet sich der Junge ganz locker, so gut er eben kann, »Hört mal, Leute, ich denk, ich steig schon mal in Tepic aus, anstatt erst in Sonora. Mir ist grad eingefallen, dass ich dort noch jemanden besuchen muss.«
  


  
    Und schon ist er draußen.
  


  
    Trau niemals einem Prankster!
  


  
    Und Cassady – Cassady kommt an den krätzigen Strand gebrettert in einem weiteren seiner zahllosen Cassady-Vehikel, auf Touren, Tourenn, renn, renn, rrn, in zeitlos-ewigem Cassady-Tempo, mit einem neuen typischen Cassady-Excalibur: Einen vierpfündigen Hammer hat er dabei, DayGlo-Band rund um den Stiel, und vom Sonnenaufgang bis zum Weltuntergang wirft er den durch die Gegend wie eine Indianerkeule, lässt ihn hochsausen und fängt ihn wieder auf, wirbelt ihn in die Höhe mit Doppelschrauben, Dreifachschrauben und vierfachen, geraden Saltos, Exzentersaltos, robotert dabei in ruckizuckigem Rhythmus mit Schultern Ellenbogen Knien Füßen. Der STREICH und das SCHISMA sind ganz offensichtlich längst vergessen. Wenn’s auf dieser Welt eine Seele gibt, die amphetamingeschwind auf allen Frequenzen segelnd diese gottbeschissene rote Flut das Fürchten zu lehren und die rotzigschleimige Luft zu klären vermag, dann ist das Cassady. Also schmauchen sie alle ein bisschen Gras und klettern aufs Dach von la casa grande, um dort oben zu sitzen und hinunterzuschauen, während unten Cassady auf seiner amphetamingeschwinden Reise mit seinem Hammer zirkusreif durch die Dämmerung robotert, kaum eine lausige Dreißigstelsekunde vor dem Jetzt. Cassady gibt sein wildes Hammerballett am Rand eines Stauwassertümpels, und sie können in diesem Tümpel Cassadys Spiegelbild sehen und dazu ihr eigenes, wie sie von oben auf Cassady hinabschauen, nur dass sie im Tümpel nach oben schauen, und das Ganze gibt ein perfektes asymmetrisches Playback mit DayGlo und Dämmerung, Erscheinungen aus der Vergangenheit beschwörend, eine Mondpforte, die Welt im ungeheuren Akt der Selbstbetrachtung, Domnu, sattva und rajas, alle auf einmal, fons et origo, Film im Sofortbildverfahren – JETZT.
  


  
    Harry mit dem nassen Stiel! Wet-handle Harry!
  


  
    Der Halluschluck beginnt wieder seine Flügel zu schütteln, als wären’s ratschende Lederlaschen an einem rotierenden Jahrmarktsglücksrad; ein Rattenvogel, aber er kennt das eine Loch im Himmel. Kesey in la casa grande bei aufkommendem Wind, bewölktem Himmel und dem flügelschwingenden Schluck, der krätzige Stuck edel getäfelt mit Seiten aus Marvel-Comics, ganze Szenen aus Dr. Strange, Sub Mariner, The Incredible Hulk, The Fantastic Four, The Human Torch – Über-Helden mit einem Wort. Die Heads sind überzeugt davon, dass sie von Methedrin-Freaks gezeichnet werden, wegen dem mikroskopisch genauen phosphoreszierend devoten Eifer ihrer Hände. Superhelden! Über-Menschen! Es war schon komisch genug, dass Nietzsche, dieser wunderliche kleine peterlorrige Misanthrop mit seinem Suppenfilter und dem sauertöpfischen schwarzen Tübinger Professorenrock, hinter alledem stecken sollte -
  


  
    - und Kesey kann hören, wie Bob Stone zu ihm sagt, »Nietzsche ist jetzt oben im Himmel, Ken, und sagt ›Ich steh auf das, was ihr da unten macht – aber lest mir bloß nicht meine Bücher‹« -
  


  
    - aber die alte Walküre hatte das Ding tatsächlich total geschnallt. Die Welt nicht als Linie aus Ursache und Wirkung, die sich immer und ewig nach vorne bewegt, sondern als etwas Endliches und Sich-ewig-Wiederholendes, sodass alles, was je war und sein wird, sich im Jetzt verfängt, in endloser Wiederkehr nur darauf wartend, dass wieder Über-Helden auftauchen; und dann: eine völlige Umwertung. Er brauchte Nietzsches Inspiration bloß mit seiner eigenen vom Im-Augenblick-ist-es-immeram-Besten zu verbinden – dass der Mensch sich ewig nur seinen eigenen Film anschaut, und dass es ihm niemals möglich sein wird, in das Paradies hinter der Leinwand zu gelangen: Wie Nietzsche flüchtigen Blicks erhascht hatte, ist das Leben ein Kreis, und somit ist es der Weg, der zählt, und nicht irgendeine Ankunft. Leb im Augenblick. Eine ganze Menge fähiger Köpfe haben das gesagt. Ich hab’s versucht. Ich hab’ eine Menge Zeit und viel Energien drauf verwendet. Um herauszufinden, dass all diese fähigen Köpfe einem Trick aufgesessen sind – dem simplen Trick mit dem Ich-hatte-schon-recht-mit-dem-Im-Augenblick-Leben, aber wir kommen einfach nie in diesen Augenblick hinein! Grrrrr!
  


  
    Wie jedoch die Pranksters und viele andere ihm Nächst- und Nahestehende glauben, weiß er, dass er das große flatternde Tier doch irgendwie erspäht hat und er sich doch irgendwo auf der anderen Seite der Leinwand und damit im wahrhaftigen, alten, vollen, reinen Wesen dieses Dings befindet – er hat das, was man im Volksmund gemeinhin als Erleuchtung bezeichnet … wenn er so zurückdenkt:
  


  
    Nacht – und er war ans Wasser hinausgegangen, high auf Gras, hatte sich hingesetzt, und aus der Stadt kam das Licht der Leuchtreklamen – Coca Cola? – über die Bucht, und jede einzelne Lichtlinie kam kerzengerade, die primitive Linie, Steinzeit, die Linie des Grases
  


  
    

  


  
    SCHNITT AUF
  


  
    

  


  
    Nacht – gleicher Ort, high auf Acid, und jetzt kommen die Linien nicht mehr kerzengerade herüber, sondern in vollkommenen Halbkreisen, die Acidlinie, die Linie der Gegenwart, der vollkommene Kreis – wie die Spinnen, denen sie Acid injiziert hatten und die darauf perfekte kleine runde Netze gewebt hatten
  


  
    

  


  
    SCHNITT AUF
  


  
    

  


  
    Nacht – gleicher Ort, high auf Opium, das einzige Mal, dass er harten Dope genommen hat, und die Linien, die herüberkamen, begannen sich zunächst zu Kreisen zu formen, endeten jedoch mit einem kleinen Häkchen, wie das kleine Häkchen im Wasser eines japanischen Drucks, ja wie die kleinen Häkchen in den Linien dieses seltsamen Comicstrips THE SPIRIT; und das war die Linie der Zukunft: den Kreis zu komplettieren, ohne jedes Mal ganz rundherum zu müssen, hinzukommen, wo man hin will, indem man den Ausgangspunkt der Reise kennt -
  


  
    

  


  
    SCHNITT AUF
  


  
    

  


  
    Nacht – ein Gewittersturm blitzt durch die mexikanische Hitze, high auf Acid, und die Blitze zucken auf – da! – dort! -, und die Elektrizität fließt durch ihn hindurch und wieder aus ihm hinaus, eine Zweite Haut, ein Anzug aus Elektrizität, und wenn die Zeit jemals im »Jetzt« gewesen ist, dann jetzt! -, und er schleudert seine Hand gegen den Himmel, um den Blitzen zu zeigen, wo sie aufzuzucken haben – Jetzt! - wir müssen sie schließen, die Lücke zwischen dem Blitz und dem Auge, müssen ihn schaffen, den Wiedereintritt ins Jetzt … als Über-Helden … endlich offen! … bis er am Strand zusammenbricht – und Mountain Girl findet ihn mit beiden Händen um den eigenen Hals, als ersticke er an einem Schluck Sand …
  


  
    Jenseits des Acid. Sie haben die Reise hinter sich, den Kreis geschlossen, alle miteinander, und entweder treten sie jetzt als Über-Helden daraus hervor, schließen die Tür hinter sich und entschweben durch das Loch im jungfräulichen Himmel, oder sie bleiben nur genüsslich im ewigen Looping dieser Zeitverwerfung. Fast klar! Presque vu! – eine ganze Reihe fähiger Köpfe haben das gesehen – Paulus, als er den frühen Christen sagt: Jetzt zieht euch erst mal den Wein des Heiligen Geistes rein – früher oder später muss das Blut des Herrn ja dann auf immer in euch fluten – Zoroaster, der seinen Jüngern sagt: Ihr könnt nicht ewig Haoma-Wasser schlucken, um die Flammen von Vohu Mano zu sehen -, ihr müsst selber die Flammen werden, oh Mann, oh Mann – Und Dr. Strange und der Sub Mariner und The Incredible Hulk und die Fantastic Four und The Human Torch gaukeln über die krätzigen Wände von la casa grande wie stroboskopgeblitzte Hammer-Cassadys, fons et origo::::: und jetzt gilt es, das Ding entweder auf immer in euch zu behalten, oder auf ewig bloß jedes Mal aufs Neue schmuddelig, den Kommandoturm hinaufzukraxeln, um einen kurzen Blick auf den reinigenden Horizont zu werfen:::::
  


  


  


  
    24 KNAST AUF MEXIKANISCH
  


  
    
  


  
    Hagen war inzwischen mehr denn je Hagen; der unwiderstehliche Charmeur … und es hatte ganz den Anschein, als hätte es sich irgendeine hübsche Debütantin aus Kalifornien in den Kopf gesetzt, ihm nach Mexiko zu folgen. Ihr Vater witterte natürlich vom Fleck weg Beatniks, Gammler und Dope und setzte sofort alle möglichen obskuren Hebel in Bewegung, um sie aufspüren zu lassen und nach Hause zu holen. Wenigstens knobelten sich die Pranksters das später so zusammen, als sie sich das mysteriöse Debakel zu erklären versuchten, das als Nächstes auf dem Programm stand – auf der Straße nach Guadalajara.
  


  
    Hagen, Kesey und Ram Rod waren eines Nachts mit einem Lieferwagen unterwegs hinauf nach Guadalajara, als sie auf eine mit mexikanischen Federales bemannte Straßensperre stießen. Was tun? Umkehren? Durchbrechen? Durchschummeln? Bis zu diesem Zeitpunkt war mit den hiesigen Gesetzeshütern alles so cool gelaufen, dass sie sich wieder stark und unbesiegbar fühlten, und so beschloss Kesey, anzuhalten und einfach ihr altes Ding zu bringen: Zieht sie einfach in euern Film. Weiß Gott, die Pranksters waren nun schon wirklich mit einer ganzen Menge Polypen fertig geworden.
  


  
    Aber – natürlich: Sie konnten ja nicht mal Mexikanisch, und so brachten sie bei den Federales ihren Film noch nicht mal zum Laufen. Die Federales zogen sofort alle drei aus dem Wagen und durchsuchten selbigen nach Gras, das sie auch fanden, und schon war die Vorstellung gelaufen. Draußen im Regen und in der Dunkelheit mitten im Rattenland. Die Mexikaner bauen im Allgemeinen keinen so großen Aufstand wie die amerikanischen Bullen, wenn einer ein paar Krümel Gras dabei hat, aber irgendwie haben sie doch die gleichen Gesetze und sind auch nicht gerade entzückt darüber, amerikanische Heads als Gäste in ihrem Land zu haben, und Kesey war obendrein noch »heiß«, wie man so sagt. Ein Debakel mit Brief und Siegel, mit einem Wort.
  


  
    Diese Route 15 verläuft entlang der Eisenbahnstrecke, die von der guatemaltekischen Grenze heraufkommt. Zwischen der Straße und den Schienen standen massenhaft die buckligen dunklen Klumpen hoher Büsche, Strauchwerk und so’n Zeug, Dornen, rasiermesserscharfe Blätter. Kesey lächelt traurig und legt eine großartige Na-schön-ihr-habt-uns-Jungs-da-kannman-nichts-machen-Pantomime auf die Bretter, so is’ das nun mal. Die Federales nehmen ihm seine Touristenkarte weg, die eine Fälschung ist. Jou, ihr habt gewonnen, Jungs, aber wie wär’s, lasst mich doch wenigstens noch mal ins Gebüsch da drüben, bevor ihr uns verschleppt. Ich muss erst noch mal, da sind doch alle Menschen gleich, Gringos und Mexe und was auch immer, wenn die Blase drückt, stimmt’s oder nicht, Jungs? Und die Federales sagen, na schön, und Kesey schlägt sich ins Gebüsch -
  


  
    - aus dem Augenwinkel sieht er einen Zug sich von einem Nebengeleis heranschieben und langsam um die Kurve kommen
  


  
    - Mach die Biege! Gott Rotor! Kesey stürzt sich in Richtung der Schienen in die Büsche, Dornen und Rasiermesserblätter fahren ihm in die Beine, der Scheinwerfer der Lokomotive wirft einen unheimlichen, kranken Ockerkegel über die buckligen Buschklumpen, während er sich armeschlagend rudernd durch dieses Scheißzeug kämpft, bis hin an den Zug, rauf auf eine Kupplung, greift nach einer Leiter, rauf aufs Dach eines Güterwagens. Der Regen kommt ihm wie aus Eimern entgegen, Blitze zucken auf, beleuchten die ganze Szene mitsamt seinem Körper – die Federales kriegen dicke Backen und galoppoltern schnaufend durchs Gestrüpp, als kämen sie schnurstracks aus einer dieser Hollywood-Komödien, wo Mexikanern immer gleich die Knöpfe vom Ranzen knallen, wenn sie ¡hoy! ¡pronto! schreien. Und dann
  


  
    SCHHHHHHHHHHHHHRRRRAAMMMMMMMMM
  


  
    Die Bastarde schießen auf ihn! Muttchen erlaubt uns hier kein Gras nicht! Ganz schöner Test hier draußen an den Rändern öffentlicher Glaubensbekenntnisse! – Dunkelheit – dann zeigte ihm Cosmo einen Augenblick lang die Szene, indem er einen Blitz abließ – das schnaubend-schimpfende Stampfen verstärkt sich
  


  
    SCHHHHHHHHHHHHHRRRRAAAMMMMMMMM
  


  
    komödiantische Latino-Bullen – bis der Zug an Tempo gewinnt, und er liegt flunderflach auf dem Dach des Waggons und ab geht es an den Rand der Ränder eines anderen – irgendwo.
  


  
    Der sich als Guadalajara entpuppt. Er hat kein Geld dabei, kein Gras, kein nichts. Er macht sich auf den Weg zu dem unvermeidlichen Mariachi-Platz, kauert sich in der Dunkelheit auf die Fersen, nass und bibbernd. Ob die in dieser Stadt wohl Gringopenner tolerieren? Wieder Tag; ein Mexikaner kommt durch den Park und hängt ihm ein Gespräch an, er spricht Englisch, ein schlanker Typ in den Zwanzigern, sehr hübsch, wie ein Valentino, fast feminin
  


  
    ¡SCHWUL!
  


  
    bietet Kesey an, sich in seinem Zimmer in einer Pension auszuruhen
  


  
    ¡SCHWUL!
  


  
    so abgekämpft und bibbernd, dass er ihn beim Wort nimmt. Die Pension liegt klassenmäßig nur einen kleinen Schritt über einer Pennerhalde, ist aber sauber. Er hat ein sauberes, ordentliches kleines Zimmer, dieser Mario, ein Kuschelnest. »Komm schon, schlaf dich aus.« Kesey versucht gegen die Vision des Schlafes anzukämpfen,
  


  
    ¡SCHWULENANSCHLAG!
  


  
    aber er schläft trotzdem ein, und wacht erst viel später wieder auf, jungfräulich wie eh und je und alles intakt. Mario ist selber abgebrannt, schickt aber unter Keseys Decknamen Sol Alamande – Salamander, ihr versteht schon, das Tier, das im Feuer lebt – ein R-Telegramm nach Manzanillo. Warten, den ganzen Tag und den nächsten, und Mario ist absolut nichts außer ein absolut lieber Mensch.
  


  
    WAS HAT DER WOHL VOR?
  


  
    Hinunter zum heiligen telégrafo, um zu beten. Die ganzen Huarache-Telegrafenamtler hocken zwischen flatternden Telegrammblättern, die sich um sie herum stapeln. Hay tiempo. Man muss wissen, wie man mit ihnen umzugehen hat, sagt Mario. Geht hinauf ins telégrafo. Sogleich stöbert der Huarache-Boss in dem ganzen Haufen nach einer Nachricht für den brennenden Alamande. Aber – nichts.
  


  
    Nächsten Vormittag entschließt sich Kesey dazu, es zu riskieren, und geht aufs amerikanische Konsulat: ein armer, abgebrannter, gestrandeter graufilziger amerikanischer Fischer mit Ansatz zur Platte. Eine junge Frau, eine gewisse Miss Hitchcock, gibt ihm dort 27 Pesos für eine Busfahrt dritter Klasse nach Manzanillo, und er steigt ein, und Mario winkt ihm zum Abschied allerliebst hinterher. Das war schon Scheiße von dir, Kesey, dass du nicht kapieren wolltest, dass diese unschuldig bescheidene mexikanische Neigung zur Hilfsbereitschaft – dass es Mario um nichts anderes gegangen war -, dass er nichts weiter war als ein muy simpatico Mensch. Die Busfahrt war schauderhaft, achtzehn Stunden hopsend durch dieses krätzige Scheißland, die Strecke zur Hälfte Straße, zur Hälfte nichts, krätzige Rattengegend, und doch so viele offene Gesichter. Sie sehen einen hier an wie Heads, völlig offen, immer eher darauf aus, etwas zu finden, als etwas zu verbergen. Ein Pissstop nach dem anderen, und Kesey kann nichts anderes tun, als graufilzig herumzuhängen und darauf zu warten, dass der Fahrer endlich weitermacht. Er schiebt Kohldampf und ist ausgedörrt wie eine Steppenhexe. Nach etwa zehn Stunden eine größere Pause, und der Fahrer kommt zu ihm nach hinten und starrt ihn an mit einem weit offenen sympatico Blick und gibt ihm sechs Pesos, einfach so, ohne ein Wort, so um die 17 Cent, aber genug für ein paar tacos, irgendetwas, dann geht er wieder nach vorne an seinen Fahrersitz. Ein wunderliches Land, dieses Rattenland! Manchmal wissen sie’s einfach. Es gibt doch noch Hoffnung – nicht nur für die auserwählten wenigen Superbewussten, sondern auch für die unscheinbaren Massen, die sich öffnen und einen Blick riskieren. Sie warten hier; hier im Rattenland.
  


  
    Wieder in Manzanillo, und das Adrenalin ist schon wieder am Machen. Hagen und Ram Rod hat man eingepökelt. Wie alles andere in Mexiko war auch die Knastszene hart und locker zugleich. Es war dreckig hier drin, wimmelte nur so von Zecken, Läusen, Skorpionen, die komplette Szene eben. Der Fraß war ebenso ekelhaft. Aber man konnte sich alles, was man sich in den Schlund schieben wollte, kommen lassen, wenn man dafür bezahlen konnte: von leckeren Enchiladamahlzeiten bis hin zu Gras, Speed und Acid. Hagen und Ram Rod waren die ganze Zeit über herrlich high und gotterbärmlich unglücklich.
  


  
    Wie auch immer, in Kesey begann sich das Gefühl breitzumachen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie ihn umzingelt hatten. Es waren nicht so sehr die Mexikaner, die ihm Kummer machten. Die Mexikaner waren immer bereit, sich auf einen Deal einzulassen. Es waren die Fanatiker aus den Staaten. Die Körperfresser vom FBI machten ihm Sorgen. Er hatte von Morton Sobell, dem Atomspion, gehört, der eines Tages plötzlich in Gewahrsam von FBI-Agenten in einer Grenzstadt auftauchte; und zusammen mit den Federales ging es über die Grenze. Wenn es dem FBI gelingt, einen in Mexiko aufzuspüren und zu schnappen, dann spielen die Mexikaner anstandslos mit. Und die fanatischen Bullen aus dem San Mateo County, die so auf Heads standen? Man munkelte, dass Polypen aus dem San Mateo County gar ihren Urlaub in Mexiko verbrachten, nur weil sie auf Kesey-Jagd gehen und noch mehr fette Schlagzeilen produzieren wollten. La casa grande und die Rattenbude wurden von Minute zu Minute uncooler, als erst ein Head und dann der nächste auftauchte, mit einem großen kameradschaftlichen Lächeln auf dem Gesicht: junge Leute aus Kalifornien, ja sogar aus New York, die irgendwie erfahren hatten, wo Kesey ist. Sie kamen immer daher, als wäre es völlig klar, dass die Pranksters vor Freude strahlen würden, sie zu sehen – wir wenigen Heiligen, wir Eingeweihten aus der Acidszene -, ihr Grinsen schwappte ihnen über den Rand der unteren Zahnreihe. Ganz offensichtlich war es in der Acidszene drüben in den Staaten eine geile Sache, zu wissen, wo Kesey ist; es bedeutete, dass man dicke in der Szene war. Ja ja – Kesey habe ich da unten auch getroffen. Dann brachten verschiedene Pranksters Freunde mit; einschließlich Mädchen, natürlich. So kam zum Beispiel Page mit einem großen, blonden Ding daher, so einer Art dänischer Käsemamsell, die sie bald alle Doris Delay nannten. Das Ganze wuchs sich zu einem neuen La Honda aus, der tropischen Filiale davon, La Honda im Wendekreis der Krebses. Überall stolperte man über Leute in Schlafsäcken; überall hingen sie herum: im Haus, in der Rattenbude, auf dem Bus. Ein Mädchen namens Jenny wurde eines Nachts von einem Skorpion gestochen. Alle wachten auf, und was soll man tun. Sie überlegten hin und her und entschlossen sich, mit dem Fluss der Dinge zu gehen und legten sich allesamt wieder schlafen. Sie hat’s überlebt.
  


  
    Kesey blieb bei der ganzen Geschichte sehr großzügig. Nicht einer wurde abgewiesen. Stellen meine erklärten Glaubensgrundsätze ganz schön auf die Probe. Wie auch immer, es war unmöglich, noch weiter zu glauben, dass der ganze Flüchtlingsfilm auch nur den Anschein einer Geheimsache hätte. Es war alles nur noch eine Frage der Zeit und der Wurstig-keit-keit-keit-keitkeit … wann immer Kesey die ganze Szene über hatte, setzte er sich stinkig in ein Auto und fuhr auf ein Steilufer hinauf, von dem aus er übers Meer schaute und Gras rauchte … wie Black Maria, wenn man’s richtig bedenkt.
  


  
    Black Maria machte ihre eigene, ganz private Hölle durch. Das heißt, sie war höllisch einsam. Einsam? Man möchte fragen, wie denn einer, der durch und durch offenraus ist, unter so vielen anderen Leuten, die allesamt offenraus sind, einsam sein kann? Wo man doch so viele Dinge miteinander macht und die ganze Zeit über so schön high ist zusammen. Würde sich Mountain Girl jemals einsam fühlen? Könnte Mountain Girl jemals verzweifelt sein? Das war undenkbar: Mountain Girl war mit diesem ganzen Ding synchronisiert. Sie aber, Black Maria, war wahrscheinlich der einzige Mensch in der Geschichte dieses ganzen Dings, der jemals einsam war … in der Pranksterhierarchie.
  


  
    Pranksterhierarchie? Es sollte doch überhaupt keine Pranksterhierarchie geben! Selbst Kesey sollte doch der Non-Navigator und der Non-Lehrer sein. Mit Sicherheit waren doch alle anderen Gleiche unter Gleichen in der Bruderschaft, denn es gab doch keinen Wettbewerb; und Spielchen gab es auch nicht! Das alles hatten sie doch in der alten Spießerwelt zurückgelassen … aber … nennt es ein Spiel oder was immer ihr wollt: In diesem Augenblick jedenfalls kam, was die Frauen anbelangte, Mountain Girl an erster Stelle: Sie war Kesey am nächsten. Faye kam als zweite, oder war es in Wirklichkeit umgekehrt? Nun, Black Maria kam jedenfalls bestenfalls an dritter Stelle, aber eigentlich war sie so weit abgeschlagen, dass es kaum noch eine Rolle spielte. Unter den Männern war Babbs der Favorit … und keine Spielchen … von wegen: Manchmal schien das doch ganz nach dem alten Persönlichkeitsspielchen auszusehen … das Aussehen und all der alte aggressive, extravertierte Charme bis hin zu athletischen Fähigkeiten – das siegte hier draußen wie überall sonst auch …
  


  
    Und doch wurde Black Maria nach und nach eine der ihren. Sie lag einfach in der Luft, die Tatsache, dass sie jetzt eine Pranksterin war. Sie hatte den Fluss der Dinge verändert, und ganz und gar nicht dadurch, dass sie ihn akzeptierte.
  


  
    Pages Freundin, Doris Delay, machte das Gleiche durch. Es gab da etwas, was sie jemanden fragen wollte, aber wie sollte sie es anstellen. Schließlich geht sie auf Sandy Lehmann-Haupt zu und fragt ihn: »Was soll das heißen – Trau niemals einem Prankster?«
  


  


  


  
    25 GEHEIMAGENT NUMERO UNO
  


  
    
  


  
    Nachmittag – Page kommt in la casa grande geplatzt und verkündet: »Hey! Da drüben auf der anderen Straßenseite is’n Typ, der uns fotografiert!«
  


  
    Tatsächlich! Da peilt einer über den unteren Rand eines Fensters in einem der unfertigen Häuschen – ein weiteres krätziges Schlackensteinwunder – auf der anderen Seite der Uferstraße. Die Sonne wirft ein Spitzlicht auf das Objektiv seiner Kamera. Kesey wirft die Adrenalinpumpe an für einen Sprint, aber Page stürmt schon über die Straße auf das Häuschen zu, als wäre es das seine, und kurz hinterdrein kommt Babbs.
  


  
    Innen im Häuschen finden sie einen Mexikaner in der Aufmachung eines Geschäftsmannes, metallischer Anzug, weißes Hemd und Krawatte; sieht aus, als wäre er in den Dreißigern. »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragt ihn Page.
  


  
    »Hallo, amigo!«, sagt der Typ und bleibt ziemlich cool dabei. Er spricht Englisch. »Ich dänke, ich vielleicht kaufen das Haus. Sie gefallen Strand hier?«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«, sagt Babbs. Babbs hat sein freundliches Verladegrinsen auf eine so maximale Intensität aufgedreht, dass es den Typ einen Augenblick lang aus seiner Lässigkeit wirft; er fängt sich jedoch gleich wieder. »Jaa?«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«
  


  
    »Ja. Ich bin froh. Ich höre immer gärnä Meinung von andärä Pärson in solche Sachän. Na, dann bis später, amigos!« - und er geht hinaus, als wollte er gehen.
  


  
    »Schicken Sie uns’n paar Fotos, wenn sie was werden«, sagt Babbs.
  


  
    »Paar Fotos?«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«
  


  
    »Was für Fotos?«
  


  
    »Von uns. Wir stehn auf Fotos. Wir haben ein ganzes Album. Wir mögen vor allem ungestellte Fotos, wissen Sie. Ich wette, Sie haben da ein paar gute gemacht.«
  


  
    »Ja.« Der Mexikaner schaut ziemlich nachdenklich drein. »Ich sage Ihnen was, Freind, vielleicht können mir chälfän.«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«
  


  
    »Ich bin bei mäxikanische Marinegecheimdienst, und vielleicht Sie können uns … chelfen. Wir haben Nachricht von russische Huntersääbootä in diese Gewässer.«
  


  
    »Hun-ter-sää-bootä!«, sagt Babbs in totalen Verladeerstaunen.
  


  
    Eine Reihe von Pranksters haben sich vor la casa grande versammelt, um Babbs und Page und den Mexikaner vor dem Rattenhäuschen zu beobachten.
  


  
    »Ja«, sagt der Mexikaner. »Wir haben Berichte, dass tiese Huntärseebootä kommen an Küste bei Nacht, in diese Gewässer. Haben Sie irgendwelchä solchä Aktivität bemärkt?«
  


  
    »Bemerkt!«, sagt Babbs. »Na, das will ich meinen, Himmel noch mal! Sie sollten hier mal nachts herkommen. In manchen Nächten gibt es hier so verdammt viele von den Dingern, dass man vor lauter Signallichtern nicht schlafen kann. Leuchten einem direkt zum Fenster rein und blinken irgendwas Fürchterliches, und es ist ein verdammt harter Code. Ein harter Code. Aber wir werden ihn schon knacken. Wir haben eine Menge fähiger Heads dran sitzen. Zum Beispiel, der Bursche hier« – er deutet auf Babbs und quarkt weiter über die unglaublich unverfrorenen Aktivitäten russischer Unterseeboote in diesen Gewässern -, während Cassady über die Straße kommt, seinen Hammer werfend – einfache Schrauben, doppelte, dreifache, hoch in die Luft mit Saltos, und er fängt ihn hinter seinem Rücken und so weiter, schaut aber keinen Augenblick lang zu ihnen herüber. Cassady stellt einen Ziegel auf einen Zaun kaum fünf Meter von dem Mexikaner weg, sagt aber kein Wort, schaut nicht mal hin, ratscht mit Armen und Beinen zu seiner privaten Joe-Cuba-Combo, mal hier hin, mal dahin. Dann geht er wieder auf die andere Seite der Straße.
  


  
    »Ja«, sagt der Mexikaner. »Darf ich Sie bittä fragen. Wir haben einen Bäricht über einen diesär Russän, der vielleicht hier gelandet ist von Huntärsäboot. Är ist hungefähr ein Meter hachtzig groß, är ist Muskälmann … sieht ungefähr dreißig Jahre aus … är hat … blondes Haar, sein Haar ist lockig, und er ist ein wenig kahl auf däm Kopf … Haben Sie einä solchä Pärson gesehen?«
  


  
    »Einer von den Russen!«, sagt Babbs. »Waren Sie schon am Essenplatz?«
  


  
    »Essenplatz?«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau! Der Marktplatz. Die einzige Sprache, die man auf dem Marktplatz zu hören kriegt, ist Russisch. Die sind hier überall. Die Sache ist hier schon mächtig am Dampfen, Mann!«
  


  
    Der Typ legt den Kopf schief und starrt durch seine Sonnenbrille, als würde ihm das vielleicht die richtige Perspektive geben -
  


  
    - und in diesem Augenblick -
  


  
    FIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFIUUFI-UU-WOPP!
  


  
    - Cassady – zehn Meter weit weg auf der anderen Seite der Sandstraße fährt mit einem Mal auf dem Absatz herum und feuert den vierpfündigen Hammer Stiel-über-Kopf wie eine Keule und zerschmettert damit den Ziegel auf dem Zaun, dass nur noch Brösel übrig bleiben, kaum fünf Meter von dem Mexikaner entfernt.
  


  
    »Ja«, sagt der Mexikaner. »Danke Ihnen, Freind.« Und er dreht sich schleunigst um und marschiert mit einem mächtigen Zacken von dannen, die Straße hinunter, steigt in ein Auto und sieht zu, dass er wegkommt.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag ist der kleine Geck jedoch wieder da, kommt schneidig federnd die Uferstraße herauf, und Babbs geht hinaus, um ihn zu begrüßen.
  


  
    »Amigo!«, sagt der Knabe. »Haben Sie heutä Nacht irgendwelchä Russän gesehen?« – und das mit einem mächtigen funkelnden Grinsen, als wollte er damit sagen, dass das alles ein guter Witz war, zwischen uns Kumpels, die wir Bescheid wissen.
  


  
    Und so überlegt sich Babbs die Sache und sagt: Lassen Sie uns doch in den Polynesian Palace da vorne gehen und die ganze Sache besprechen. Von Mann zu Mann.
  


  
    Und der Mexikaner sagt, o.k., und sie gehen los auf die Stadt zu in Richtung des polynesischen Restaurants etwas weiter die Straße hinauf. Na ja, das schafft den Typ wenigstens von la casa grande weg. Kesey war darauf vorbereitet, bereit, sich in einem der Autos aus dem Staub zu machen. Er könnte Richtung Dschungel fahren, wenn der Dschungel nicht ein derartiger Abgang wäre. Auf der anderen Seite ist die Straße nach draußen auch nicht unbedingt ein Zuckerlecken. Wenn die wirklich dabei sind, ihn einzukreisen, dann könnten sie die Route 15 so schnell sperren, dass er es unmöglich schaffen würde. Nun, auf jeden Fall erst mal raus aus la casa grande. Also steigen er und Stone in Stones Auto und fahren hinauf auf das große Kliff über dem Meer, um bei ein paar Zügen die Lage einzuschätzen.
  


  
    Sie parken oben am Rand des Steilufers und schauen hinunter auf die schwärende rote Flut. Die gottbeschissene, schwärende rote Flut. Sie betrachten die Situation aus jedem nur erdenklichen Winkel. Und dann fasst Kesey einen Entschluss: Es hat keinen Zweck, davonzulaufen, weder in den Dschungel noch über die Straße. Das ist deren Spiel, das Räuber-und-Gendarm-Spiel. Das ist deren Film, und die kennen ihren Film in- und auswendig, rückwärts, blind und freihändig, und die wissen, wie der hier ausgeht, und wir wissen es auch. Nach einer fröhlichen Hatz wird die Gerechtigkeit schließlich triumphieren, und in der letzten Rolle frisst der Flüchtling Dungstaub, um dem Publikum auch ja die Schrecken eines Lebens als Drogensüchtiger unter die Nase zu reiben. Der einzige Ausweg besteht darin, das Ganze zu einem Pranksterfilm zu machen und sich diesen metallischen kleinen Gecken in diesen Pranksterfilm zu denken. Keiner mehr da, zu dem man gelaufen kommen und dem man sagen kann: Mami, Mami, der Film hier gefällt mir aber gar nicht mehr, er ist so echt, Mami. Hier geht’s um die Wurst und das Glaubensbekenntnis, Major, und du tätest gut daran, zu glauben! Sonst zieh lieber gleich still und leise den Schwanz ein … Sie kommen auf Flüchtlingsfilme zu sprechen, die sie gesehen haben, in denen der Flüchtling am Ende gewinnt, und sie kommen auf Casablanca, den Humphrey-Bogart-Film. Bogart war als Flüchtling im Zweiten Weltkrieg in Casablanca gelandet, mitten in der marokkanischen Wüste; er hatte dort ein Restaurant und half Resistancekämpfern aus Europa, und der schlimme Bulle, sozusagen ein FBI-Mann als Nazi- oder Vichy-Franzosen-Typ oder was auch immer, kommt daher, um ihn zu verhören.
  


  
    »Warum sind Sie nach Casablanca gekommen?«, fragt er.
  


  
    »Wegen des Wassers«, meint Bogart.
  


  
    »Es gibt hier kein Wasser«, sagt der miese Bulle. »Wir sind hier mitten in der Wüste.«
  


  
    »Was?«, meint Bogart. »Dann hat man mich falsch informiert.«
  


  
    So geht das! DER FILM! Also fahren Stone und Kesey wieder zurück und setzen sich zu Babbs und dem mexikanischen Dandy in die polynesische Bar.
  


  
    Der mexikanische Geck und Babbs hatten inzwischen ganz schön einen draufgemacht. Sechs, sieben, acht leere Bierflaschen stehen auf dem Tisch, und der mexikanische Geck quasselt in Hochstimmung, freundlich und mitteilsam, mit großartiger Gestik, drängt die beiden, sich dazuzusetzen, und zieht weiter seine Show ab. Er will Keseys Namen wissen, und Kesey sagt Sol Alamande. Babbs hat ihm auch einen falschen Namen genannt, und Stone sagt ihm, er sei vom Esquire. Er studiert eine Spesenbescheinigung vom Esquire, die Stone bei sich hat, als handele es sich um ein höchst verdächtiges Dokument. Dann zückt er seine eigene Brieftasche und flappt sie auf, sodass ein großes Abzeichen mit der Ziffer eins darauf sichtbar wird.
  


  
    »Was das denn?«, meint Babbs.
  


  
    »Das? Ich bin Agent numero uno!«
  


  
    »Geheimagent Nummer eins!«, sagt Babbs.
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«, macht Agent Nummer eins, legt den Kopf zurück und peilt Babbs aus dem Winkel heraus an. Er spielt die Szene wie eine Mischung aus Zorro und Kaiser Nero.
  


  
    Dann legt er los mit einer Aufzählung seiner berühmtesten Fälle.
  


  
    »Elizabeth Taylor kommt nach Mexiko City? Si. Das ist mein Fall. Ich käne sie sähr gut. Ich komme zu ihr in Hotäl, und sie hat all diese Leute um sich, diese – ähh« – er hebt die Hände mit den Handflächen nach außen und zieht sein Kinn unter das Schlüsselbein, als wollte er sagen, dass es fraglich ist, ob sie überhaupt verstehen können, wie viele Leute sie bei sich hat – »All diesä Funktionärä machen dies und machän das, ihm Korridorr draußen sogar, und einer von dänän, dieser grroße maricón« - er meint Schwuler – »er sagt zu mir, ›Keinär kann chinein! Keinär!‹
  


  
    ›Keinär, he?‹, sage ich ihm. Er ist großer maricón. Ich sage euch. Die haben so einen Blick, diese maricónes. Sie haben cojinas so klein wie habichuelas, man kann es in ihrem Gesicht sähän, in der Stimmä … sie sind weich wie Lappän, diese maricónes …
  


  
    ›¡MARICÓN!‹, sage ich zu ihm.
  


  
    ›Sein Stimmä macht nurr ›chupps!‹ - verstehen? – wie kleines Ding aus Wassär.
  


  
    ›¡AUS DEM WEG, MARICÓN!‹« – Agent Nummer eins springt halb aus dem Stuhl, als er die Szene nachspielt, seine Augen prallen von seiner Sonnenblende, schießen in die Höhe, als hätten ihn eben tausend Volt erwischt. Dann sinkt er wieder auf den Stuhl.
  


  
    »Na-a-a-a-a«, sagt er ganz leise und lächelt wie einer, der drauf und dran ist, einzuschlafen. So wie er es erzählt, kann man richtig sehen, wie der maricón in sich zusammenfällt, sich auflöst und auf dem Boden zu kleinen Tröpfchen schwabbeliger Sülze zerläuft, bevor er die Tür zu Miss Taylors Suite öffnet.
  


  
    Jetzt ist Agent Nummer eins nicht mehr aufzuhalten. Abenteuer auf Abenteuer sprudelt ihm aus dem Hirn. In die Ecke getrieben wie eine Ratte, macht er sie alle fertig. Gerade als er drauf und dran war, vom Kugelhagel niedergemäht zu werden, reißt er seinen Revolver heraus und gibt einen Schuß ab, einen Schuß, amigo, und die Sache war erledigt. Die Mistkerlää glaubän, sie haben ihn überlistet, und sind bereit, ihren Zug zu machen, aber er hat seinen Zug schon gemacht und wartet auf sie wie ein Eimer unter dem Hahn, und so weiter.
  


  
    Das Seltsame daran ist jedoch, dass keiner dieser fabelhaften Fälle etwas mit Berühmtheiten zu tun hat. Es handelt sich ausschließlich um Marihuanafälle, und meist sind Amerikaner darin verwickelt. Tja.
  


  
    Schließlich holt er seine Kamera heraus und macht von jedem ein Foto.
  


  
    Kesey sagt, »Warum kommen Sie nicht zu unserer Party morgen Abend? Eine Menge Leute werden dort sein.«
  


  
    »Ihre Party?«
  


  
    »Ja, wir geben morgen Abend eine Abschiedsparty.«
  


  
    »Abschied?«
  


  
    »Ja. Wir verlassen Mexiko und gehen wieder zurück nach Kalifornien, und deswegen geben wir eine Abschiedsparty.«
  


  
    »Waas, tanke, amigo. Ich wärde da sein.«
  


  
    Und so begann der erste mexikanische Acidtest.
  


  
    

  


  
    Agent Nummer eins war sicher nicht der brillanteste Bulle Amerikas, aber ganz offensichtlich wurde für sie im guten, alten Mexiko die Zeit langsam knapp. Es war an der Zeit, den FILM abzuspulen – auf sämtlichen Projektoren. Und Zeit, den Bus wieder in Bewegung zu bringen. Die neue Vision bestand darin, in den Bus zu steigen und in Bewegung zu bleiben; durch Mexiko zu streifen und Acidtests zu veranstalten und im Bus zu sein und den Pranksterfilm die ganze Zeit über mit Höchstgeschwindigkeit am Laufen zu halten.
  


  
    Sie hielten den Manzanillo-Test im Hinterhof von Babbs’ Rattenbude ab, unter der Schirmherrschaft von Purina Chow. Es war nur ein kleiner Test; sämtliche zufällig in der Gegend weilenden Heads waren willkommen. Keine Grateful Dead, natürlich, und so steckten sie der Latinocombo aus dem polynesischen Restaurant zehn Mücken zu, damit die während ihrer Pausen im Restaurant ein Stück weiter die Straße hinauf beim Test aufspielten. In den Zwischenzeiten sorgten die Pranksters selbst für die Musik. Sie hatten all die fantastischen Kabelrollen ausgelegt, und Gretsch spielte auf der Orgel. Die Filme liefen und die Lichter und all das Übrige. Die Nacht war voller Wetterleuchten, was recht hübsch passte, und die Prankstermusiker spielten ihren schauerlich kreischenden chinesischen Sound, der elektronisch verstärkt durch diese Rattenunterwelt klang. Aber kein Geheimagent Numero Uno.
  


  
    Kesey hoffte tatsächlich, dass der Typ auftauchen würde. Der Mann war verrückt genug, um in den mexikanischen Film zu passen. Er war ja selbst eine Fantasiegestalt. Abgesehen davon wäre es besser, ihn beim Test dabei zu haben, wo er Daten für seine legendäre Karriere sammeln konnte, als dass er sich irgendwo draußen zwischen den Kakaopalmen schonte, bevor er die großartigste seiner Bullenvisionen auf sie losließ. Nun, wenn dem so wäre, dann würden sie eben rausgehen und an den Ufern der roten Flut ausfreaken und heulen.
  


  
    Die Musiker aus dem polynesischen Laden kamen ein weiteres Mal die Straße herunter und spielten. Es war angenehm, auf Latinosynkopen auszufreaken. Dann eine Flaute und dann die Scheiße -
  


  
    ¡HOY! ¡PRONTO!
  


  
    - ein schriller Schrei von der anderen Seite der Rattenbude. Und wo, zum Cosmo, habe ich diesen Schrei schon mal gehört?
  


  
    ¡HOY! ¡PRONTO!
  


  
    Und alle drehen sich total zugeblitzt um und warten auf die große Klaue. Mexikanische Razzien hatten schon immer einen etwas größeren Bums. Also, dann bringt es hinter euch – lass uns mal sehen, wie die Federales ihre Fantasien zu Mariachiklängen ausleben, wie sie in den hohen Tönen schlapp machen und sich dann wieder hochkämpfen mit dicken Backen und galumphierend mit goldenen Pistolenknäufen und Sternen in ihren Zähnen
  


  
    ¡HOY! ¡PRONTO!
  


  
    Kommt schon rein, Jungs, hier drinnen kann jeder ausfreaken, solange er seine Zeche bezahlt -
  


  
    - und um die Ecke kommt nichts weiter als der Eigentümer des polynesischen Ladens, stocksauer, weil seine Combo viel länger bei den Irren hängen geblieben ist, als sie eigentlich Pause haben; und er hat in seinem Laden doch schon genug Probleme mit der durch die rote Flut verursachten Flaute, auch ohne dass sich diese Kerle plattmachen, um bei diesen Irren herzumzuhängen.
  


  
    ¡HOY! ¡PRONTO!, tönt er herüber. ¡Jetzt macht aber los! Schaut, dass ihr wieder in den Laden kommt, ihr faulen Säcke!, und treibt sie wie eine Herde Hammel aus dem Delirium des Purina-Chow-Palastes.
  


  
    ¡HOY! ¡PRONTO!
  


  
    Das ausgefreakte Wetterleuchten blitzt wie verrückt; das ist ein gutes Zeichen. Der FILM ist am Laufen.
  


  
    

  


  
    Die Pranksters zogen am nächsten Tag aus Manzanillo ab, ohne auch nur ein Wort oder eine Aktion von Agent Nummer eins. In voller Lebensgröße, mitsamt dem Bus und einer kleinen Karawane Autos, ging es los. Sie fuhren in Richtung Guadalajara und veranstalteten dort einen Acidtest in einem Restaurant. Der Test zog sich über zwei Tage, und an jedem der beiden Abende tauchte ein gepflegt gekleideter Mexicano auf, das für mexikanische Nächte obligatorische weiße Hemd über seiner trainierten Obertaille. Er war in Begleitung eines Go-Go-Girls und blieb die ganze Nacht, obwohl beim Test kein Mensch Acid nahm. Die beiden lächelten und tanzten und schienen sich prima zu amüsieren. Es stellte sich heraus, dass der Typ der Chef der hiesigen Kriminaler war. Wir sind nicht allein.
  


  
    Der Bus lief in Aguascalientes ein, 364 Meilen nordwestlich von Mexico City, allzeit bereit für einen Acidtest. Aguascalientes liegt gut 3000 Meter über dem Meeresspiegel, hoch oben in den tierras frescas; im Spätsommer herrscht hier ein paradiesisches Klima. Es ist eine auf hübsche Art irre Stadt, von einer … unbekannten Rasse … über einem ausgedehnten Tunnelsystem erbaut … Pranksters in einer Zeitverwerfung um viele Jahrtausende! Mit einem Mal entwickelte Sandy einen ungeheuerlichen Enthusiasmus … Er hatte sein Motorrad auf den Bus gepackt. Er wurde von Tag zu Tag kräftiger, und alles wegen dieses mexikanischen Abenteuers.
  


  
    Die Mineralquellen!, sagte Sandy. Die müsst ihr einfach ausprobieren. Ein warmes, nervenberuhigendes Mineralquellenbad, bei dem einem dieses spätsommerliche Paradies in jeden Knochen dringt – und so ist Reinlichkeit angesagt. Aguascalientes war schließlich der Grund, warum diese tierras del fuego Fels für Fels aufgestapelt worden waren; dieses kleine Stück Himmel in den höheren Regionen.
  


  
    Mountain Girl hörte sich das alles an, und sie wusste Bescheid; na ja, und damit war die Sache erledigt. Sie würden also den Rest des Tages in Aguascalientes herumhängen. Wenn es etwas gab, dem Kesey nicht widerstehen konnte, dann war das die Aussicht auf ein langes, warmes Bad. In einer warmen Wanne blieb der jederzeit eine Stunde, und die paradiesischen warmen Quellen von Aguascalientes waren gut und gerne gut für vier oder fünf Stunden. Locker.
  


  
    Also zogen Kesey und eine ganze Reihe der Pranksters los und tunkten sich bis zu den Bäckchen in die warmen Quellen. Hagen war abkommandiert, beim Bus zu bleiben und auf die ganze Acidtest-Ausrüstung aufzupassen. Sandy machte sich davon, um eine Runde auf seinem Motorrad zu drehen.
  


  
    Er kam jedoch gleich wieder zum Bus zurück. Er sah prächtig aus, groß und übers ganze Gesicht strahlend. Er trug eine orangefarbene, vor DayGlo leuchtende Jacke und hatte jede Menge orangefarbenes DayGlo auf dem Motorrad, und er sah kräftig aus. Sandy kletterte auf den Bus und verschwand, gleich darauf kam er mit der großen Ampex-Bandmaschine wieder heraus.
  


  
    »Was machst du denn damit?«, sagt Hagen.
  


  
    »Ich brauch was Schweres, was ich hinten auf mein Motorrad packen kann, für eine Probefahrt«, sagt Sandy. »Ich möchte eine ganze Menge Zeugs mit nach New York zurücknehmen, und ich will rausfinden, mit wie viel Zeugs hintendrauf ich das Ding noch manövrieren kann.«
  


  
    »Na – ich weiß nicht«, sagt Hagen. Mann, irgendwas stimmt doch hier nicht. »Pranksterausrüstung soll doch nicht aus dem Bus genommen werden. Du weißt doch, was der Chief sagt.«
  


  
    »Ich nehm’s ja nicht aus’m Bus«, sagt Sandy. »Ich will’s ja bloß mal hintendraufpacken und’n paar Blocks fahren, damit ich seh, wie sich das Ding mit Gewicht hintendrauf fährt.«
  


  
    Und die ganze Zeit über ist Sandy dabei, den mächtigen Klumpen Pranksterausrüstung auf den Sozius des Motorrads zu zurren. Das Ding ist so schwer und unhandlich, dass es aussieht, als würde er damit keine zehn Meilen schaffen.
  


  
    »Ich denk nicht, dass du das machen solltest«, sagt Hagen.
  


  
    »Bin ja gleich wieder da«, sagt Sandy – und bohrt sich davon, und das Motorrad geht hinten mächtig in die Knie.
  


  
    Eine Stunde verstreicht, zwei Stunden, und er ist immer noch nicht wieder zurück. Hagen macht sich Sorgen. Dann taucht Kesey auf, frisch aus dem Bad. Na denn mal los!, sagt er. Er überschaut das Ganze mit einem einzigen Blick. Die schicksalsvolle Ampex, die Sandy vor über einem Jahr aufgetrieben hatte. Der Mistkerl hat sich damit aus dem Staub gemacht.
  


  
    Sie springen in ein Auto und preschen auf der Autobahn Richtung Zacatecas im Norden. Er hat einen ziemlichen Vorsprung, aber er wird nicht weit kommen, so wie er sich das Motorrad hinten vollgepackt hat. Sie heizen über die Coca-Cola-Carta-Blanca-Straßenkreuzungen des alten Mexiko, über Chicalote und Rincón de Ramos hinaus nach San Francisco, halten überall an und schreien den mexikanischen Drugstore-Cowboys an der Ecke zu.
  


  
    »Hey! Habt ihr einen verrückten Gringo auf einem Motorrad gesehen – einen Typen in Orange?«
  


  
    »No.« »No.« »No.« – Die Mistkerle stehen sowieso viel zu flach in ihren Huaraches, um ihnen irgendwas zu sagen. Also brettern sie weiter nach Norden durch den Dungstaub, geben es aber schließlich auf und fahren zum Bus zurück.
  


  
    »Scheiße«, sagt Mountain Girl, »die Ampex ist das Herz von unsern Acidtests.«
  


  
    Die ganze komplexe Geschichte mit den Instrumenten, dem variablen Delay, der Synchronizität, den Aufnahmen fürs Archiv – ohne die Ampex kommen sie einfach nicht aus. Sandy hat die Prankster-Ampex geklaut – die Pranksters hatten nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Ausrüstung der Gruppe gehörte. Nicht dem Prankster Sandy Lehmann-Haupt, sondern den Pranksters. Die Pranksterfamilie – der Orden der Pranksters – beseitigte alle Bindungen aus der alten Spießerwelt: Verträge, Recht am Eigentum; Fragen wie »Wer ist meine Mutter?« und »Wer sind meine Brüder?« gehören in eine andere Welt. Und er blickte in die Runde derer, die sich um ihn geschart hatten, und sprach: Schaut euch meine Mutter und meine Brüder an! Denn wer auch immer den Willen Gottes tut, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter.
  


  
    Und so blieb ihnen nichts als die Vorstellung, dass der Mistkerl sich da auf seiner Suzuki die mexikanische Bundesautobahn hinaufkämpft, um … Privateigentum! Habe! Besitz! nach New York zu schleppen. New York. Also deswegen hat er all die Kraft gesammelt. Sechstausend Meilen auf einem 250 Pfund schweren Motorrad, um sein elektronisches Hab und Gut aufzuspüren und wieder nach Hause zu karren; ein ausgefreakter DayGlo-Reiter vor dem Sonnenuntergang auf dem Weg zur Grenze.
  


  
    

  


  
    Kaum zwei Kilometer weiter rastet Sandy im Schatten eines verrosteten Wellblechschuppens. Draußen in der sengenden Sonne – die Landebahn des Flughafens von Aguascalientes; eine Reihe brauner Mexikaner in Monturen hängt dort herum und hält Maulaffen feil. Sandy war zu seinem Wort gestanden, bis zu einem gewissen Grad sozusagen: Er war tatsächlich nur ein paar Blocks weit gefahren, wie er gesagt hatte. Dann ging’s scharf rechts und rüber zum Flughafen, wo er hinter dem Schuppen parkte … und wartete … und war Kesey tatsächlich so tief im Jetzt, war er wirklich so ein Meister der Vorsehung, dass er den Zen-Pfeil abschoss … oder lass ihn das Ding mal lieber zeichnen... und dann schnurstracks rüberkommen und ihn an den Ohren wieder in Bus zu ziehen, um ihn in diesem Augenblick unwiderruflich wissen zu lassen, wer hier die Macht hatte und die Kontrolle über seinen Verstand, auf immer …
  


  
    Merkwürdigerweise hielt sich der Paranoiaschub nur einen schmerzenden Stich lang, dann saß er im Schatten und atmete tief durch. Eigentlich war er seltsam ruhig: als wäre die Jagd endlich vorbei, anstatt jetzt erst loszugehen. Er hatte es geschafft! Er hatte sie in sein Drehbuch gezogen. Mike Hagen: »Na jaaa«, hatte er gesagt, »Ich w-e-i-i-i-ß nich. Du weißt doch, was der Chief sagt.« Sandy wusste es. Er war immerhin drei Jahre lang mit im Bus gewesen. Dessen Reise hatte für ihn immer Befreiung und Gefangenschaft zugleich bedeutet, Befreiung, Macht, Wille, der stärkste der Welt – und wessen Wille? Der der Gruppenseele? Nun, mit der Gruppenseele war er jedenfalls nie in einen Traumkrieg geraten; nicht einen einzigen Augenblick war sie es gewesen, die ihn in ihrem Bann gehalten hatte, nicht ein einziges Mal war es das absolute Urteil der Gruppenseele gewesen, von dem sein Leben abhing, wenn er auf das eine geheimnisvolle Wort gewartet hatte, das ihm sagte: Das is’ o.k., Sandy.
  


  
    Natürlich konnte er die Riesenampex nicht 3000 Meilen auf einem Motorrad durch die Gegend karren. Bis er damit an der Grenze wäre, hätte er bei dem unaufhörlichen Gerüttel von dem Ding nichts weiter hinten drauf als eine glitzernde Wundertüte, ein schrulliges Ding wie die Transistorradiohülsen aus Paul Fosters Acidsack. Aber er hatte sich das überlegt. Es gab eine Expressstation der Bahn in Aguascalientes. Er würde die Ampex dorthin schaffen und sie per Nachnahme nach New York schicken. Dann konnte er frei wie ein Vogel den Rückweg antreten. Was er denn auch tat.
  


  
    

  


  
    Ein Jahr später unterhielt ich mich mit Sandy im Central Park, unten am Ufer des Sees im südlichen Teil des Parks. Er sah gut aus, kräftig und gesund. Er ging mit einer gut aussehenden Blondine, die ich von irgendwoher kannte. Er arbeitete als Toningenieur in einem Plattenstudio. Wir gerieten in ein langes Gespräch über seine Abenteuer mit den Pranksters, und es begann schon zu dämmern, und wir erzählten uns, was jeder von uns so in letzter Zeit von Kesey gehört hatte, und es fing an dunkel zu werden, und wir verließen den Park. Aber bei allem, was er sagte, sprach Sandy mit einer gewissen Wärme über Kesey, über das ganze Experiment, ohne auch nur die Spur von Groll. Es wurde dunkel, und wir standen auf und verließen den Park. Kurz bevor wir auseinander gingen, wandte Sandy sich mir noch einmal zu und sagte »Wissen Sie … ich werde immer dabei sein, im Bus.«
  


  
    

  


  
    »Leo! Leo! Sie sind doch Leo. Kennen Sie mich denn nicht mehr? Wir sind doch Bundesbrüder gewesen und sollten es noch immer sein. Wir sind doch beide mit auf die Fahrt ins Morgenland gezogen.«
  


  
    

  


  
    Die Pranksters zogen weiter nach Mexiko City und Umgebung, veranstalteten einige Acidtests, wenn auch ohne sonderlichen gusto. Amerikanische Heads aus dem Ajijic-San-Miguel-de-Allende-Mexico-City-Karussell kamen zusammen – stolz – Yea, Mann – Ich bin Kesey und den Pranksters unten in Mexiko begegnet, und wir haben uns zünftig was vor die Birne geknallt. Ein paar Indianer gesellten sich dazu und freakten schweigend aus.
  


  
    Inzwischen feilschten Keseys Anwälte mit den Leuten von der Einwanderungsbehörde in Mexico City, um ihm ein ordentliches Visum für die lange Fahrt zu beschaffen, aber die Beamten spieen Feuer und Eis. Und dann immer mehr Eis. Man schien sie zu verfolgen, die Pranksters mitsamt dem Bus; Wagenladungen voll gut gekleideter mexikanischer Gecken hier und da und überall. Cassady zog den Bus über die tierras frías von Mexiko, mit einem neuen Rekord im Kopf – immer am Rande des Jetzt: Nämlich den Bus der Breite und Länge nach durch Mexiko zu fahren, ohne die Bremsen zu benutzen und ohne anzuhalten, ganz gleich wegen was und warum. Lieber zieht er das Ding auf abbröckelnde, strauchbewachsene Banketten, als wegen Karren und Autos und Viecher in die Eisen zu gehen. Sauber glättet sich der Rhythmus seines alten spastikinetischen Joe-Cuba-Zuckens, die kurzen schnellen Linien, zu einer neuen Linie – die neue Linie -, Kesey kann sehen, wie sich seine Vision vollzieht! sogar in dem ewigen Cassady – aber natürlich! klar doch! – in ihm doch zuallererst – von Feuer zu Wasser, von der Steinzeit in die Säurezeit und im nächsten Augenblick sind wir – im Jetzt - WEITERRR -
  


  
    

  


  
    Arsch hoch, Kesey! Zeit für die große Biege! Es war jetzt höchste Eisenbahn, den U.S.A. die Zukunft wiederzugeben, wieder nach San Francisco zurückzugehen und die Sache mit den Bullen und was auch immer sonst noch auf ihn wartete, einfach cool durchzustehen. Die mexikanischen Gesetzeshüter ließen durchblicken, sie würden ihn hinauswerfen, in einem Monat vielleicht, wegen der formellen Spitzfindigkeit, dass er kein Visum hatte. Aber die ausgelaugten Rattenzonen hatten ohnehin nichts mehr zu bieten. Die Pranksters hatten sich durchgebissen durch Mexikos legendären Mist. Sie hatten alles gierig verschlungen. Sie hatten … ich sage Ihnen, Major, es gab keine anderen Kurorte mehr in den Rattengegenden, wo man hätte vor Anker gehen können …
  


  
    Die Vision der Stunde bestand darin, den Gesetzlosenjux bis zum Äußersten auszukosten: die Rolle des Pranksterflüchtlings extraordinaire am Baskin-Robbins-Eiskrem-Busen der USA. Haben Sie noch nie einen Pranksterflüchtling gesehen? Dann schaun Sie sich mal den FILM hier an; der zieht Sie glattweg in sich rein …
  


  
    Für die Rückkehr in die Staaten hatte Kesey ein prima Melodram parat. Mal es nur groß & grell genug an den Himmel, dann werden sie dich nie & nimmer sehen. Er hatte sich ausgerechnet, nach dem Prinzip von Poes »stibitztem Brief« zurückzukehren. Wenn du sie grob genug anpackst, die ganze Sache, dann werden die nie draufkommen, dass du das bist.
  


  
    Kesey entschied sich für Brownsville, Texas, als den Ort für seine Rückkehr. Es ist dies der östlichste Übergang an der ganzen mexikanisch-amerikanischen Grenze, fast schon am Golf von Mexiko, und der unwahrscheinlichste Ort für einen Head, wieder zurück in die Staaten zu gehen. Die meisten Heads benutzten das westliche Ende, Tijuana, weil sie wieder zurück nach Kalifornien wollten. Also stülpte er sich einen Cowboyhut über, und kurz bevor sich die U.S.-Zollstelle und die Einwanderungsbehörde von Brownsville in all ihrer Obszönität in sein Blickfeld schoben, mietete er sich einen hohlkreuzigen weißen mexikanischen Gaul, hockte sich drauf, schob den Cowboyhut in einen verwegenen Winkel, klampfte auf seiner Gitarre und ließ seinen Kopf auf die Schultern rollen, als wäre er granatenvoll. So kam er an die Grenze als »Der Singende Jimmy Anglund« auf einem altersschwachen weißen Klepper.
  


  
    »Wie lang warn’Se denn in Mexiko?«
  


  
    »Viel zu verdammt lang.«
  


  
    »Darf ich mal ihr Visum sehen?«
  


  
    »Hab ich nicht mehr.«
  


  
    »Wo ist es denn?«
  


  
    Visum - wie zum Teufel sollte er das wissen. Kam hier runter, um in diesem gottbeschissenen Matamoros in einer Country & Western Show aufzutreten, und der Teufel soll ihn holen, wenn die ihn nicht abgefüllt hatten, diese Drecksmexen mit ihren gottbeschissenen Weibern und ihren margaritas, und dann haben sie ihn mitten auf der Straße in Matamoros ausgenommen wie eine Weihnachtsgans, ihm sein Geld geklaut und die Papiere, total ausgeräumt, und so soff er sich eben weiter zu und blieb in diesem Drecksmexiko und mauerte sich seinen Darm mit Terrakotta zu, wo er doch bloß’n netter Kerl aus Boise, Idaho, ist; und dahin geht er auch wieder zurück, nix mehr mit Mexiko, nix mehr Las Vegas -
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Papiere?«
  


  
    »Alles, was ich hab, iss das hier -»
  


  
    - und er zeigte den Braunhemden eine Kreditkarte von der Bank von Amerika, auf der James C. Anglund, Las Vegas, Nevada, stand.
  


  
    Und so ließen sie ihn denn über die Grenze, und er weiter die Straße lang, die Klauen in den Seiten der Gitarre, schwankend auf dem Rücken seines Pferdes, obwohl, Moment, den Gaul hatten sie ihm ja glatt unterm Arsch weggezogen – können schließlich keine Krankheiten aus den Rattenzonen über die Grenze lassen, Sie verstehen schon -
  


  
    Der singende Jimmy Anglund stellt sich im Staub an die Strauße und hebt den Daumen, die krätzige mexikanische Gitarre unter dem anderen Arm …
  


  


  


  
    26 DAS RÄUBER-UND-GENDARMEN-SPIEL
  


  
    
  


  
    
      
        
          Singen tut er, unser Jimmy,

          Räuspernd, krächzend und total verschleimt;

          Und bei Nieselregen läuft der alte Graukopf

          Im nassen Staub von Brownsville ein;

          Mitten in der regennassen Scheiße

          Steht er, wie’n Penner, an der Straße

          Und hebt den Daumen für die Reise

          In den Bauch von Texas.

          Heeeey! Das Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          
            

          

        


        
          So ein Über-Held wie er,

          So einsam auf dem Über-Highway!

          So ein Cosmo-Held wie er

          Lügt nie!

          Für ihn ist Ehrlichkeit die beste Maskerade

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel.
        


        
          

        


        
          Schaut nur her, ihr Super-Bullen!

          Ihr ausgefreakten Acidkopfjägernullen!

          Hier habt ihr die krätzige Rattare

          Hier den Cowboy-Aufzug, alles Leder!

          Und die roten Pranksterstiefel
        


        
          Aus Guadalajara kennt doch auch schon jeder!

          Und mein Cowboyhut, der soll euch zeigen,

          Wo ich steh und wer ich bin

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel.
        


        
          

        


        
          Bin nicht Clark Kent,

          Bin nicht Steve Lamb,

          Schon gar nicht Popeye, der Matrose!

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          

        


        
          Und schon kam ein Auto an,

          Aus Mississippi war der Mann

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!

          Nix wie raus, der linke Vogel hinterm Steuer

          Bei diesem staubig faulen Tramper-Deal

          War ihm nicht geheuer;

          Wollt der Raffzahn mit dem Gummilächeln

          Doch tatsächlich Moos von ihm!

          Mann, das zieht sich ganz schön hin!

          Ist schon eine schwere Prüfung,

          Die du dir da aufgeladen hast

          Mit diesem Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          

        


        
          Verdammt!

          Und so ist er ihm durchgegangen,

          Der Cosmos-Knabe, an der nächsten Busraststätte

          Bei Muckefuck und Ochsenaugen.

          Mit dem Bus!

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          

        


        
          Im Greyhound, feucht

          Nach Pisse muffelt’s auch nich’ schlecht

          Da hinten,

          Im Bus!

          Bis rauf nach Salt Lake City.

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          

        


        
          Ach,

          Zweiter Klasse mit dem Muffelbus zu fahren,

          Stoßdämpfer direkt unter meinem Arsch;

          Das erinnert mich an die Bundesbullen,

          die mich suchen wegen Hasch.

          Mach’s offenraus, du Über-Held!

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!
        


        
          

        


        
          Dann nahm er einen Flug

          Nach San Francisco, mitten in der Nacht.

          Alarm bei allen Bullen?

          Die Hähne schon gespannt zum Schuss?

          Auf den Über-Gecken in den roten Stiefeln?

          Wohl kaum. Bei dieser Tarnung!

          Dieser Pranksteraufzug aus flammender Orlon-Paranoia

          Ist zu viel für ein Beamtenhirn

          Macht ihn so gut wie unsichtbar,

          Diesen lachhaften Cowboy.

          Doch der Herzschlagzeuger, dieser Drummer

          Marschiert zu einem anderen Bummer

          Im Räuber-und-Gendarmen-Spiel!

          Am Flugplatz dann

          Eine echt cremige Prankster-Pudding-Eskorte:

          Neal und Hugh,

          Die DayGlo-Marvel-Comic-Mannschaft.

          Lasst den FILM beginnen:

          FREAKT DIE BULLEN!
        


        
          Verarscht die Drogenfahnder.

          Verarscht die Federales

          Verarscht den Sheriff von San Mateo

          Verarscht den Polizeipräsidenten von San Francisco

          Verarscht die Richter mitsamt ihren Kammern.

          Wir werden nicht erlahmen, nicht versagen,

          Wir werden bis zum Ende gehen,

          Wir werden euch am Strand verarschen

          Und auf den Landebahnen,

          Auf den Straßen, auf den Hügeln

          Und auf den Bäumen!

          Geile Handlung,

          Heißer Streifen, dieser Film!

          In diesen Bäumen.

          Auf die Bäume gejagte Waschbären!

          Salz in Edgar Hoovers Wunden!
        


        
          

        


        
          Yeah! das Räuber-und-Gendarmen-Spiel.
        

      

    

  


  
    Kesey verkriecht sich im Haus seines alten Freundes – in Palo Alto. Er befindet sich in einer seltsamen Gemütsverfassung. Ab jetzt spielt er seine Rolle im Film der Bullen, im Räuber-und-Gendarm-Spiel, und das werden die letztlich auch bullenmäßig gewinnen, weil’s eben ihr Film ist – Hammadich! Es sei denn, er macht diesen Film zu seinem eigenen, was ihm allerdings den Gipfel an Courage und Draufgängertum abverlangen würde. Hier bin ich, Jungs … Kuckuck! … In so einem Räuber-und-Gendarmen-Spiel kreucht und schleicht man mit einem zünftigen Herzjagen durch die Gegend, und damit haben die einen – das geilt die auf! - genau da, wo sie einen haben wollen: am Boden – im tachykardisch-reptilischen Kriechtierelend – also -
  


  
    SENSE MIT DER KREUCHEREI!
  


  
    Kurz gesagt, die Vision der Stunde besteht darin, eine Art DayGlo-Pimpernel zu werden – Pfeif auf das Scharlachrot! -, hier und da aufzutauchen, mitten in der Öffentlichkeit, und dann wieder zu verschwinden, das schäumende Kielwasser legendenschwanger. Er will es einem dieser Kinokriminellen gleichtun, die der Polizei grell-florale Botschaften zukommen lassen betreffs: der Aupairmädchen, die er zu garrottieren gedenkt – was er dann auch tut -, während die ganze Welt – Fortsetzung folgt! – lechzend auf die nächste Woche und das nächste gebrochene Zungenbein wartet. Nur dass Kesey niemanden erdrosselt, sondern lediglich ein bissel Gras geraucht hat. Aber der Aufregung nach zu urteilen, die in San Francisco herrscht, hätte man ihn für den Würger von Hashbury halten können.
  


  
    Einen solchen Gast im Haus zu haben, ist schon seltsam – und – er weiß kaum so recht was mit der Vorstellung anzufangen, die Kesey da liefert, wenn er wie ein Irrer wetterwendisch zwischen Paranoia und übermäßigem Schutzbedürfnis auf der einen und grandioser Missachtung seiner persönlichen Sicherheit auf der anderen Seite pendelnd schwankt, ohne dass man auch nur ein einziges Mal ahnen könnte, welcher Zustand nun für den Augenblick angesagt ist. Kesey steht so gegen Mittag oder ein Uhr auf, isst etwas, geht dann nach hinten raus in den Garten, und dort sitzt er dann in seinem Wildlederhemd und spielt auf einer Pranksterflöte. Wenn man in einem Gärtchen in Palo Alto etwas Ausgefalleneres spielt als ein Kofferradio, dann kommt das allemal einem Aufruhr gleich; ganz zu schweigen davon, dass es sich hier um einen ausgewachsenen, muskelbepackten Bergmenschen handelt, der auf einer Flöte spielt. Und dann des Nachts – hier ein Schmaucherchen, da ein Schmaucherchen, das läppert sich zusammen, Major -, und dann fangen Kesey und der eine oder andere Prankster auch noch zu rappen an, leise
  


  
    rappend
  


  
    Cortex peppend
  


  
    Rattatatzitettend
  


  
    Lumperettend
  


  
    Blödelnd, winselwimmernd, eulenheulend
  


  
    Kreiselkreischend Gänseschreiend glossolallische Ekstase
  


  
    Schaumgekrönte Schreier! MakrosCOPSische Gefahr!
  


  
    Nieder mit dem Trommelfell! FREAKT DIE BULLEN!
  


  
    bis so gegen zwei Uhr nachts das Haus zu wanken beginnt unter dem Ansturm von Ratzitarren, Irrenschreien, Bändern und heulender Graseuphorie, Krach genug, um das gesamte süß in seinem Bornie-Tunnel traumschlummernde Palo Alto für die nächsten fünfzehn Jahre aus den Daunen zu schocken – aber dann mit einem Schlag so gegen vier oder fünf, nachdem er alle anderen in diesem Wahnsinnsheuler von einer Orgie überlebt hat, kommt Kesey mit einem Mal darauf, es sei höchste Eisenbahn für hochsicherheitsvertraktige Maßnahmen, und verschwindet unten im Keller in einem kuscheligen Nest zwischen Holzkisten und Spinnweben. Na, wenigstens werden ihn die Schweine nicht mit einem Gestaposchultertippen erwischen – Also, gehn’wa, Kesey …
  


  
    Das ist der eine Film – aber dann wacht er auf und macht sich vom Fleck weg an seinen eigenen Film. Neal, Hugh, Romney, Kesey und eine kleine Abordnung der Hell’s Angels machen sich auf den Weg zu einem dreitägigen »Trips-Festival«, das am State College von San Francisco am Laufen ist – am Samstag, den 1. Oktober. Die Saat, die man gesät hat … Die Acidtests haben bereits in der Collegewelt Fuß gefasst. Das San Francisco State College ist zu einer regelrechten universitas acidus geworden, so ungefähr das, was Ohio State für die Footballfreaks ist. Mit einem Höchstmaß an treuem Eklektizismus proben sie den Acidtest, das ganze Ding.
  


  
    
      
        Alpha

        Beta

        Gelta schausta

        Hier wird nicht bloß abgehaust

        Wie auf’m Herrenabend.

        Pennälerkram!

        Hier sind Holzkugeln

        Tempelglöckchen

        Sandalen und

        Mandalas

        angesagt.

        Psychedelisch geht’s hier zu!
      

    

  


  
    Die Hell’s Angels reiten als Begleitschutz für den FLÜCHTLING mit. So was mögen sie. Keine Bullen, die bei ihrem Anblick nicht ausfreaken, seien sie nun zu zweit in einem Streifenwagen oder per Hundertschaft mit dem Überfallkommando unterwegs. Aus irgendeinem angemessenen, wenn auch ziemlich esoterischen Grund brennen auf dem Campus in sämtlichen Gebäuden die Lichter. Das Festival läuft in der Turnhalle – überall stehen Gerüste, und einige Leute lassen Film- und Lichtprojektionen über die Decke wischen – KONTROLLTÜRME! – und auf der Bühne die Grateful Dead, alles naturgetreu – eine Hommage an die ursprünglichen Acidtests – und dann mit einem Mal:
  


  
    KESEY
  


  
    kommt vorbei, tönt es in die Turnhalle über einen Sender irgendwo auf dem Campus … ein mächtig zackiges Schiffchen, diese Vision, voll durchorganisiert bis hin zu den Hell’s Angels, die an den Türen des Studios Wache stehen. Nur dass es zu dem Zeitpunkt, an dem sie endlich sämtliche Kabel verlegt haben und anfangen können und Cassady mit einem Mikrofon in der Halle
  


  
    KEN KIIIIIIE-SIIIIIIE
  


  
    ankündigt, schon vier Uhr morgens ist. Kesey ist im Studio versteckt, spricht über eine prankstermäßig komplizierte Kabelverbindung, die ewig lange über den ganzen Campus zur Turnhalle hinüberführt. Freewheeling Frank, der Hell’s Angel, tief im Acidzonk, platzt ins Studio und sieht Kesey auf einem Stuhl sitzen mit einer elektrischen Gitarre vor dem Bauch und einigen Kabeln um die Beine und um den Hals; er zupft auf der Gitarre brä-änga-wä-äng herum und rappt dazu ein Gedicht ins Mikrofon; der Raum ist von fluoreszierendem Licht und dem Leuchten eines Schildes AUF SENDUNG erfüllt – Der LSD-Gott – Kuckma die Drähte! Er steht derart unter Strom, dass mir die Muffe geht – Der Gott da vor mir erinnert mich an einen Satelliten auf Umlaufbahn - worauf Frank ihm acidselig um den Hals fällt und auf der Stelle einen Stromstoß abkriegt, auf den er sich hinsetzt und auf einer Mundharmonika zu spielen beginnt, während Kesey weiterrappt zur Freude einiger Hundert Leute, die in der Turnhalle die strudel-schlierigen Lichtspiele verfolgen: »Ihr, die ihr da steht sitzt und auf dem Boden rumkrabbelt um euch über euch an der Decke der Wahnsinn der euch in Farben umspielt ist euer Verstand!« – und dann steht er auf und stakst aus dem Raum -
  


  
    Er ist sauer, weil er mein Hirn nicht erobert hat - denkt Frank -, er hat so viele Millionen eroberte Gehirne in sich, dass auf seinem Gesicht nicht mal mehr ein Lächeln übrig ist.
  


  
    Aber in der Turnhalle waren keine Millionen, noch nicht mal mehr Hunderte, übrig geblieben, weil es schon so spät war, dass das Ganze längst auf den harten Kern der Heads zusammengeschmolzen war, von denen wiederum so viele schon so high waren, dass sie sich längst an alle Verwerfungen hinsichtlich von Zeit und Raum gewöhnt hatten. Alles war Wirklichkeit: Mani, Madame Blavatskys Chohan Maya, Ken Kesey, der über das P.A. spricht … Kesey traut sich schließlich raus und macht einen Rundgang durch die Überlebenden, aber die sind alle total neben der Kalebasse, und er ist so gut wie unsichtbar … in seinem Pranksteranzug aus flammender Orlonparanoia …
  


  
    Nichtsdestotrotz! die Kunde verbreitet sich rasch unter den Heads von Haight-Ashbury. Kesey ist wieder da, DER MANN, der Castro, der ihnen überhaupt erst erobert hat, was sie heute haben. Die Saat, die wir …
  


  
    

  


  
    … gesät haben … Unten im krätzig rotflutigen Land von Manzanillo waren die Pranksters von allem so abgeschnitten gewesen, dass so gut wie keine Nachrichten aus San Francisco zu ihnen durchgedrungen waren. Wirklich die perfekte Teufelsinsel, da unten. Sie hatten nur eine vage Vorstellung von dem, was sich unter den Heads in Haight-Ashbury tat. Aber jetzt ist das hier so, dass man nicht einmal mehr danach suchen muß. Es springt einen praktisch an. Die Szene hat sich zu einem riesigen Karneval ausgewachsen … Man braucht nur nach Haight-Ashbury hinüberzugehen – und Kesey riskiert einen kurzen Durchlauf … Teufel auch, ein muskulöser Typ in Cowboystiefeln und Cowboyhut in Haight-Ashbury – der auch noch … gesund aussieht. Die Bullen sind nämlich fleißig dabei, diese neuen Langhaarigen zu sondieren, diese Beatniks - diese Irren – sind irgendwie noch sonderbarer, als es die Beatniks vom North Beach jemals gewesen waren. Blau wie Fernsehröhren leuchten die. Hippie-Trippies! mit ihrem Jesus-Haar, Männer mit Haaren bis über die Schulter und Bärten bis auf die Brust! Und allesamt zaundürr, schlaksig und schlaff wie … hingespuckt! Ich sag’s ihnen, Sergeant, als hätten sie die Motten! Hängen vor den Läden in der Haight Street rum, vor allem rund um diesen psychedelischen Laden; sehn aus, als hätt’ sich’n Schwindsüchtiger mal so richtig geräuspert und’n paar fette Heringe gegen die Scheiben gespuckt! Als wären sie von den Scheiben aufs Trottoir getropft. Und anstarren tun sie ein’ mit großen Zombieaugen; hocken einfach da und starren dich an. Und’n Haufen ulkiges Indianerzeugs haben sie sich umgehängt und Zeugs aus Indien, Stirnbänder mit Perlen und Holzkugeln und Tempelglöckchen und so – und die von ihnen, die noch lebendig sind, spazieren die Haight Street auf und ab in Kostümen oder Teilen davon. Irgendwie sehen die aus wie die Livree von’nem Türsteher mit Biesen und so’m Scheiß, aber mit Blue Jeans als Hosen und Mod-Stiefeln … Die Bullen! - oh Mann, denen hat es vielleicht das Hirn verschlagen.
  


  
    Besoffene und Junkies kannten die Bullen ja in- und auswendig, und auch über LSD wussten sie Bescheid, aber das Ding, das hier lief … Die Heads konnten die Bullen verarschen, dass die fast blind davon wurden, es war einfach irre. Haight-Ashbury war schon immer ein tapferes kleines Mietsviertel gewesen, vom Panhandle-Eingang des Golden Gate Park aus einen Hügel hinaufgezogen, wo Schwarze und Weiße friedlich Tür an Tür lebten. Die Mieten am North Beach waren gestiegen. Also waren eine Menge junger Paare mit bohemigem Enthusiasmus in Haight-Ashbury eingezogen. Einige der alten Beats waren hergezogen. Sie hingen im ersten Kaffeehaus des Viertels, dem Blue Unicorn, ab. Aber erst das Trip-Festival acht Monate zuvor hatte die ganze Geschichte wirklich ins Rollen gebracht. Acht Monate! Und mit einem Schlag sah es so aus, als hätten die Acidtests Wurzeln geschlagen und als wären ihre Triebe in diese Leute geschossen, die hier die Tests als Lebensstil lebten.
  


  
    Die Grateful Dead waren in ein Haus in Haight-Ashbury gezogen, und es handelte sich hier nicht mehr nur um das alte Kommunenleben, wo sich einfach alle irgendwie in eine Wohnung stapelten. Sie lebten im Pranksterstil als Gruppe mit einem Namen und einer Mission: Musik und die psychedelische Vision … Tja … Chet Helms, ein spilleriger, fast schon konkaver Typ mit unglaublich freakigem hell-braunen Jesus-Haar, Nickelbrille und einem Bart, der sich wie ein Wasserfall über seine Brust ergoss, hatte eine Gruppe mit dem Namen Family Dog gegründet. Auch sie lebten im Pranksterstil, in einer Garage in der Page Street Nr. 1090, und veranstalteten Rock’n’ Roll-Tanzfeste inmitten eines Chaos aus indischen Symbolen. Auch sie hatten am Trips-Festival teilgenommen. Helms war ein Head, aber auch ein sehr praktisch veranlagter Head. Er sah sie kommen, mit dem Trips-Festival, die ganze Welle. Er stellte selbst ein regelmäßiges Trips-Festival auf die Beine; jede Woche lief das, gegen Eintritt, in einem Ballsaal, dem Avalon Ecke Van Ness und Sutter. Bill Graham, der Impresario beim Trips-Festival, mischte auch kräftig mit und hatte im Fillmore Auditorium, eine Tanzhalle Ecke Fillmore und Geary, eine Trips-Festival-Szene laufen. Graham und Kesey hatten sich beim Trips-Festival in die Wolle gekriegt über so Sachen, wie wer die Kasse übernimmt und so, und das Ganze hatte in einer ziemlich beschissenen Szene geendet, als Graham Kesey die Hand hinhielt, um die Sache mit einem Händedruck wieder in Ordnung zu bringen und Kesey die Hand nur angesehen hatte und weggegangen war. Aber Graham übernahm genau die Form, wie man sie auf den Acidtests geschaffen hatte. Sowohl das Fillmore als auch das Avalon brachten die Pranksterschen Acidtests mit all dem Multimediakram, dem Rock’n’ Roll, den Filmprojektionen und den irren intergalaktischen Amöbenlichtspielen. Das Avalon kopierte sie sogar bis hin zu Details wie dem Stroboskop und den Spielplätzen, wo sich unter Schwarzlicht mit DayGlo-Farben herumspielen ließ. Alles … bis auf die … vierte Dimension … Cosmo … das Ding, das um drei Uhr nachts ablief … das Erlebnis, die Erfahrung, der Kairos … Sie wissen wo’s ist, aber sie wissen nicht, was es ist … Trotzdem, die Ballsäle waren wie eine große Ankündigung und die große Pforte …in DAS LEBEN.
  


  
    Die neuen Kommunen selbst steckten bis über den Kürbis im Pudding. Wie etwa die Diggers, die von einem Typen namens Emmet Grogan angeführt wurden, dessen Held wiederum Kesey war. Besonders auf Possenspielereien fuhren die mächtig ab. Sie hatten zum Beispiel einen Referenzrahmen, einen mächtigen Holzrahmen, gut drei Meter hoch; den stellten sie auf die Straße und forderten die Leute zum Durchlaufen auf … »damit wir alle im gleichen Bezugsrahmen stehen«. Dann begannen sie damit, an jeden, der was haben wollte, freies Essen auszugeben; an Heads, Suffnicks, einfach jeden, der sich um vier Uhr nachmittags im Panhandle-Teil des Parks einstellte. Das Essen selbst nassauerten sie bei Großhändlern zusammen und päppelten es etwas auf und so weiter. Es war ein verdammtes Bild für Götter, wie sie jeden Tag aus großen Milchkannen ihren Eintopf verteilten … Oben an der Fulton, Nähe Scott, steht ein großes, altes Schauerromanhaus, ein ausgefreaktes Monstrum, das als Russian Embassy bekannt war. In der »Russischen Botschaft« wohnte eine neue Truppe, die sich die Calliope Company nannte; sie arbeitete unter der Leitung des Schauspielers Bill Tara. Was für farbenprächtige Charaktere! Paul Hawken etwa und Michael Laton, der immer mit einer russischen Astrachanmütze rumlief, oder Jack the Fluke, ein immer lachender, zottiger Ire mit einem Bart wie ein Airdale-Terrier, einer Taxifahrermütze und flatterndem Tweedanzug aus einem Secondhand-Laden, dem »Slightly Soiled Shop«. … Alle miteinander sitzen sie im großen Salon, der völlig kahl ist außer den prachtvollen alten Holzschnitzereien an der vier Meter hohen Decke … Jack the Fluke erzählt von seiner Freundin Sandra, einem Teenager, frisch aus dem Bucks County in Pennsylvania:
  


  
    »Ich komm rein, verstehste« – und er macht eine Kopfbewegung in Richtung seines Zimmers in der obersten Etage – »und stellt euch vor: Hat sich die einen Joint gerollt, ungefähr so groß - die reinste Havanna, Mann! -, und sie hängt vor dem Radio rum und pafft dabei an ihrem, ich mein echt, Corona-Corona- Joint, Mann, hört Radio und pafft – das war echt – Mann, schön! Hat mich richtig an mich selber erinnert, an damals -«
  


  
    Aber natürlich! Klar doch! Die esoterische Nostalgie jener ersten Tage des Entdeckertums, als man zum ersten Mal mit Marihuana die Türen im Kopf aufgemacht hat, einen Spaltbreit, Mann! Und das Ding, dasde in dem Stadium bringst! - das Ding, Mann, zum Beispiel, einfach vor dem Radio abzugrooven – Verstehste? Und das ist schön. Die Kids beginnen nach Haight-Ashbury zu strömen … Im Kopf haben sie: DAS LEBEN … Das hier ist ein Karneval! der Garten Eden! eine einzige große La Honda-Scene mitten in der Stadt! in aller Öffentlichkeit! und es ist einfach alles zu haben. Geld scheint irgendwie in der Luft zu schweben. Kein Problem! Teufel, Mann, in drei Stunden kannst du dir neun, zehn Dollar zusammenschnorren! Himmel, wenn die Spießer einen Teenager mit Bart und Perlen und Blumen sehen, der ein Schild um den Hals hat: Mein Herz ist stolzer als mein Magen, dann wissen sie einfach nicht mehr wohin, verdammt noch mal! Die werfen dir die Vierteldollars, ja die Dollars, geradezu nach.’s hältste einfach nich aus! Und wenn es mal ganz schlimm kommt, dann gibt es ja immer noch …
  


  
    »Braucht irgendeiner hier’n gutbürgerlichen Job?«, fragt ein Mädchen namens Jenny, das hier in der »Botschaft« wohnt. Michael Laton sagt Ja – und es stellt sich heraus, dass Jennie für drei oder vier Stunden die Nacht als Oben-ohne-Schuhputzerin in einem kleinen Schuhputzladen auf dem Broadway am North Beach jobbt. Und die brauchen gerade einen Anreißer vor der Tür, der mit lockeren Sprüchen die Kundschaft reinzieht. Michael Laton macht’s, schön, gutbürgerlicher Job. Er steht dort abends im Smoking und mit einer Angströhre auf dem Kopf vor der Tür und trommelt die Zahnärzte zusammen, die überall am North Beach herumkriechen und die im Topless mächtig ins Schnaufen kommen. Sie kommen rein in den Schuppen, klettern auf den Sitz und stellen die Füße in die Steigbügel. Dann stieren sie neunzig Sekunden lang sabbernd auf das Wippen an Jennies Rippen, während sie ihnen für zwei Dollar die Schuhe wichst. Und in einer Ecke steht ein kummervoll dreinschauendes Riesenbrikett, die Hand neben einer bleigefüllten Bierflasche, mit der er Klugscheißer und Perverse bedient. Und durch die Bank sagen die, die aus dem Laden wieder rauskommen, alle das Gleiche, einer wie der andere: »Weißte, was das Ulkigste ist? Die Schuhe sind wirklich eins-a geputzt!«
  


  
    »… ich hatte’n bisschen Acid eingeworfen, bloß so wegen dem Flash, weißte«, erzählt Michael Laton, »und da kommen zwei Marines daher, ein großer Feldwebel und ein anderer; Dienstjahresstreifen auf den Ärmeln, echt bis hier rauf. Inzwischen bin ich so an die zwo Meter fuffzich, so stoned bin ich, und die beiden kommen daher wie Ameisen. Und ich schrei denen ins Gesicht: ›Wenn die mit dem Krieg aufhören, dann seid ihr beiden aber arbeitslos, was Jungs?!‹ Und der Feldwebel sagt J-a-a-a? - und Mann? Auf einmal dreht sich alles um, und jetzt sind die zwofuffzich und ich bin die Ameise! Und …«
  


  
    Ein richtiger Karneval eben! Und was er da gesagt hat, war noch nicht mal politisch gemeint, ganz und gar nicht, denn das politische Ding, Neue Linke und so, das ist in der hippen Szene gegessen; sowohl in San Francisco als auch drüben in Berkeley. Berkeley!, die Zitadelle der Studentenrebellion schlechthin! Eines Tages kommt ein Knabe daher, mit dem man früher immer hatte rechnen können, wenn es mal darum ging, für die ausgebeuteten Traubenpflücker zu demonstrieren oder wirklich gefährliche Sachen zu machen, wie etwa für CORE in Mississippi zu arbeiten – und jeder sieht auf den ersten Blick, dass er ein Head geworden ist. Sein Haar ist lang im Jesus-Look, und er trägt die üblichen Kostümklamotten. Aber vor allem legt er jetzt gegenüber all denen, die immer noch in der alten Art des politischen Aktivismus für Bürgerrechte kämpfen, gegen Vietnam demonstrieren, gegen Armut, für die Freiheit der Völker und so, eine durchaus tolerante und damit auch dahinwelkende Haltung an den Tag. Er betrachtet sie als Leute, die immer noch in den »alten politischen Spielchen« gefangen sind, die ohne, dass sie es wollen, die Unterdrücker unterstützen, indem sie deren Spielchen spielen und deren Taktik benutzen, während er mit Hilfe psychedelischer Chemikalien die unendlichen Regionen des menschlichen Bewusstseins erforscht … Paul Hawken hier in der »Botschaft«, zum Beispiel – 1965 war er noch ein Aktivist an vorderster Front gewesen, in Pulli, Jeans und Knebelknopfmantel, er war auf dem Marsch von Selma dabei gewesen, hatte als Fotograf für CORE in Mississippi gearbeitet, hatte sein Leben riskiert, um Aufnahmen von den Arbeitsbedingungen der Schwarzen zu machen und so weiter. Jetzt flippt er in einem weiten Husarenmantel mit goldenem Schnurbesatz rum. Sein Haar hängt ihm in irren, schwarzen Mykonos-Locken in Stirn und Nacken.
  


  
    »Ich hab gehört, du verstehst dich nich mehr so gut mit den CORE-Leuten?«
  


  
    Er lacht nur.
  


  
    »Was ist mit all den Sachen, für die du dich letztes Jahr noch engagiert hast?«
  


  
    »Das hat sich alles verändert, Mann. Du hättest sie mal sehen sollen, wie sie nach Sacramento gezogen sind« – Studenten von der Universität von Kalifornien, die sich von Berkeley aus aufgemacht haben, um in Sacramento zu demonstrieren.
  


  
    »Aber echt«, sagt Tara.
  


  
    »Alles Leute aus den Verbindungen, Bürstenschnittfreaks in Freizeithemden und in ihren eigenen Autos und mit gemalten Schildern, weißte, von Profis gemalt, also echt. Jede Menge Asche war da unterwegs, das kann ich dir sagen.«
  


  
    »Ja«, sagt Tara, »und alle haben sie bloß noch von Kanälen gequatscht. Sie wollen das und das durch bestehende Kanäle bewerkstelligen, oder sie können das und das nicht durch existierende Kanäle bewerkstelligen; alles, was die im Kopf haben, sind Kanäle.«
  


  
    »Ja«, sagt Paul, »und die Fäuste schwingen sie« – er hebt seine Faust und schwingt sie, die totale Verarschung – »und dann: ›Wir fahren mit unsern Freundinnen nach Sacramento!‹ Es hat sich ganz schön was verändert, echt. Bloß noch’n Haufen Leute aus den Verbindungen in ihren Mustangs.«
  


  
    Ein Haufen Leute aus den Verbindungen in ihren Mustangs! In der intellektuellen, hippen Welt Kaliforniens kann man sich kein ätzenderes Attribut vorstellen. Ein Haufen Leute aus den Verbindungen in ihren Mustangs. Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Ach, Mario und Dylan und Joan Baez, ach, Redefreiheit und Anti-Vietnam – wer von euch, der noch all seine Sinne beisammen zu haben glaubt, hätte sich träumen lassen, dass es innerhalb von 12 Monaten so weit kommen würde: einfach alles diesen Sprösslingen der Supermärkte und der überdachten Vorgärtchen zu überlassen! – Ein Haufen Leute aus den Verbindungen in ihren Mustangs - und es ist unglaublich: genau wie der Provokateur Kesey es prophezeit hat, als er in seine gottverdammte Mundharmonika pustete und sagte: Sagt scheiß drauf und geht einfach weg …
  


  
    Spießerhip! Pfadfinderbohemiens!, und bei den großen Demonstrationen in Berkeley, die früher zehntausend Leute auf die Beine brachten, kann man von Glück reden, wenn noch tausend kommen. Alles hat sich verändert! Sogar das Ding mit den Briketts. Mit einem Schlag sind die Neger raus aus der hippen Szene, bis auf ein paar schwarze Pusher wie Superspade und eine Handvoll Typen wie Gaylord oder Heavy. Die Erklärung, die man in Haight-Ashbury dafür hat, ist die, dass Schwarze eben nicht auf LSD stehen. Das tolle Ding, für das die Briketts in der Szene standen, war immer jene Qualität gewesen, die man als cool bezeichnet. Und LSD haut den alten Bleimantel namens cool verfreakt noch mal in tausend Scherben, ich meine, es bringt dich total offenraus, irgendwie, Mann, deine Probleme und so. Außerdem kriegen die Briketts nun mal kein Harten, wenn’s um Dreck geht, sie leiden nicht an der nostalgie de la boue wie die weißen Mittelschichtkids, die in Haight-Ashbury einlaufen; sich zu weiß der Geier wievielt in eine Bude drängen und mit dem ausgefreakt Nötigsten auskommen, verstehste, auf schmierigen Matratzen, die auf’m Boden rumliegen, Dinger, die einem noch nicht mal in der schmuddeligsten aufzuglosen Slumkaserne in Fillmore untergekommen wären; und dann Limo und so’n Scheiß aus einer einzigen Flasche zu schlabbern, einfach so von Lippe zu Lippe, kein Mucks vorbelastet von wegen der alten amerikanischen Hygiene & Wasserklo-Macke, verstehste, echt, ich mein, die groken sogar das ulkige mittelalterliche Ungeziefer, das hier durch jeden Zwickel huscht – Sackratten! verstehste, der Film, Mann, wo du eines Tages an dir runterschaust und die kleinen Narben siehst, wie kleiner Grind sehen die aus oder so, echt, verstehste, winzig kleine Scheißer, und du kratzt ein auf, ich mein echt, willst das Ding von der Wurzel her angehn, und alles fängt zu krabbeln an! Oh Scheiße! und dann ist alles am Krabbeln und Kribbeln, und du schaust dir dein mons pubis ein wenig genauer an und deine Eier, und auf denen wimmelt’s bloß so. Das ist wie ein Dschungel, den du noch nie gesehen hast, in deinem eigenen Zwickel! in deiner eigenen Matte!, es wimmelt nur so, ein ausgefreaktes Bestiarium, echt, die kleinen Mistviecher, wie weichschalige Krabben, so klein, dass sie auf einem Nadelkopf tanzen könnten, und du zupfst und zupfst, aber jedes Mal, wenn du hinschaust, siehst du acht neue über Buschland und Savannen galoppieren, und du wirst echt blind davon, auf das Miniafrika da unten zwischen deinen Beinen zu starren, und es ist Zeit für A-200, Mann – A-200! Pyrinate Liquid – die einzige Lösung – die kleine grüne Flasche, Mann!, erinnerst du dich noch! und so weiter … Nostalgie nach dem Dreck! … DAS…
  


  
    … LEBEN … Selbst unten in einem Ort wie La Jolla, in Nord-San-Diego, dem schicksten Seebad an den Gestaden des Pazifik, kommt eines Tages T-, einer der großen jungen Surfer dort, mit einem dreirädrigen Moped mit Kofferraum angefahren, wie sie die Lieferantenjungen der Drug Stores benutzen, und der Typ biegt in eine Auffahrt nach der anderen, und die jungen Leute kommen heraus und – bedient euch selber! -, und er hatte jede Pille und jede Kapsel dabei, die du dir nur vorstellen kannst, plus sackweise Gras, und … DAS LEBEN ist in vollem Gange. Sogar fanatische Surfercliquen wie die Pump House Gang – für die das Meer mysterioso ist und so – rutschen locker in DAS LEBEN, und einige von ihnen ziehen um, weg vom Pump House und ein Stück weiter den Strand hinauf, weg von den immerwährenden Sets traumhafter Surferwellen, auf die sie gewartet hatten wie phrygische Messdiener, weg vom Pump House auf den PARKPLATZ, wo sie in ihren Autos hinter speziellen amethystgetönten Scheiben hocken und in vollen Zügen die pazifische Sonne groken, die durch die spaßigen Scheiben hereinkommt, und die Bullen fragen sich verwundert, was zum Teufel die den ganzen Tag in ihren Autos treiben, anstatt unten am Strand zu sein, und sie scheuchen sie auf und durchsuchen die Autos und finden … nichts, aber sie warnen sie – Wir wissen, dass ihr jungen Leute hier draußen Bier trinkt … BIER! … Einer der Anführer der Pump House Gang, Artie, pilgert nach Haight-Ashbury, weil das bereits im Underground sämtlicher High Schools Kaliforniens für DAS LEBEN steht, obwohl von Haight-Ashbury in den Zeitungen noch nicht mal die Rede war … Haight-Ashbury! Sie kennen die gesamte Legende bis hinunter zu Owsley, der jetzt als WHITE RABBIT firmiert, das paranoide Acidgenie … Artie läuft in Haight-Ashbury ein, macht einen Spaziergang durch die endlosen Erkerfenstervorbauten, die Slums mit dem klasse Ausblick, und wer meint ihr, sitzt auf einem Bordstein in der Haight Street, wenn nicht J--- aus den alten, alten, längst vergangenen Tagen der Pump House Gang – sitzt einfach da mit einer Einkaufstüte vom Emporium neben sich.
  


  
    »Hey, J---!«
  


  
    J--- sieht ihn kaum an und sagt: »Oh, hey, Artie«, als ob, na ja, klar, wir sind beide in Haight-Ashbury, und das seit Jahren, und dann sagt er, »Hier, nimm dir’ne Unze«, und er greift in die Einkaufstüte und bietet ihm mir nichts dir nichts eine ganze Unze Gras an, für lau und in aller Öffentlichkeit … Artie schaut in Anchovys Kommunenwohnung vorbei. Anchovy, der unten in La Jolla in den alten Surfertagen so gut wie unbekannt gewesen war, weil er als Surfer nichts drauf gehabt hatte, ist jetzt ein DUFTER TYP und hier oben in Haight-Ashbury der gute Schafhirte für all die jungen Leute aus La Jolla. Artie macht seine Runde in Haight-Ashbury, und er sieht sich mitten in einem Karneval! – jeder hier arbeitet auf die eine oder andere Weise für das MANAGEMENT. Die werfen hier Owsley-LSD aus Pez-Spendern ein – Pluto, Donald Duck, Mickey Mouse! -, kiffen wie die Weltmeister, nehmen Schnellmacher wie Methedrin, sie vögeln die Kreuz und die Quer und machen überhaupt einen drauf, wo und wann immer sie sich danach fühlen, und das alles praktisch mitten auf der Straße … Später veranstaltet Anchovy Love-ins – er nennt das die Trans-Love-Airline – auf dem Campus der Universität von San Diego, und alle freaken aus auf Gras und den lautesten Rock’n’ Roll der Weltgeschichte, und sie rauchen so viel Gras, dass sie allesamt mitten in einer großen grünen Wolke sitzen, Himmel, Arsch & Wolkenbruch, und sie drehen Filme davon fürs … Archiv, und allesamt haben es jetzt mit richtigen Menschen, SENKRECHTEN LEUTEN, einer Motorradbande, die sich die Sargträger nennt, die hiesige Version der … Hell’s Angels … ah … hmmmmmmm …, und Artie lehnt an einem Baum und raucht einen getürkten Joint aus reinem Bull Durham, weil man ja den Eindruck erwecken muss, dass man das Ding hier Tag und Nacht durchzieht … aber, um die Wahrheit zu sagen, irgendwie wird es einfach zu viel … Ungefähr neun verschiedene Bezirkspolizeien veranstalten eine Massenrazzia, um auf den High Schools im Bezirk von San Diego ein für alle Mal mit dieser Drogenplage Schluss zu machen; mit vereinten Kräften werfen sie sich auf La Colonia Tijuana, was soviel bedeutet wie die »Slums von Tijuana« – so nennt man hier im Underground von La Jolla die Wohnungen in der Nähe vom Strand, die sich diesen Sommer eine ganze Menge Leute, die mit beiden Beinen fest IM LEBEN stehen, teilen – und schon finden sich die und einige gute Pump-House-Seelen in einer Zelle wieder; die Welt der Surfer geteilt in Surfer-Heads und Surfer-Krücken … Außerdem war es ein absoluter Knaller, den Ausdruck auf den Visagen der Bullen zu sehen, als die die Zimmerdecken in der Colonia Tijuana sahen, an denen Baldachine aus ineinandergeschobenen Bierdosenringen wie geklöppelte Spitze in irregeilen silbrigen Wellenbewegungen rauschten, auf die man echt abschwimmen konnte...
  


  
    Die Bewährungsgeneration! Nicht die Verlorene Generation oder die Beat Generation oder die Schweigende Generation, nicht einmal die Blumenkinder-Generation, sondern die Bewährungsgeneration: eine Zeit, in der man die jungen Leute an der Küste links und rechts und rauf und runter wegen Gras in die Pfanne haut; und beim ersten Mal kommen sie alle auf Bewährung davon – Was is’ schon Bewährung! -, wenn man das Paradies auf Erden vor sich hat, und so ist das nun mal, denn auf irdische Weise ist dieses Ding nicht mehr aufzuhalten. Es ist wie ein Felsbrocken, der einen Hügel hinunterrollt – man kann ihm zuschauen und darüber reden und kreischen und Scheiße! brüllen, aber aufzuhalten ist er nicht. Es handelt sich lediglich um die Frage, wo das alles hinführen wird. Im Augenblick gibt’s in Haight-Ashbury zwei Richtungen, die das Ding nehmen könnte. Eine davon ist die buddhistische Richtung, anders gesagt Learys Ding. Es gibt hier einige starke Heads wie Michael Bowen und Gary Goldhill, die auch hier eine League for Spiritual Discovery aufziehen und die ganze Bewegung unter dem Dach einer großen Kirche vereinen wollen, um der ganzen Bewegung ein Ziel und sogar rechtliche Respektabilität zu geben. Und sie haben für diesen Traum eine ganze Menge aufgegeben. Goldhill ist ein wirklich dufter Head! Er ist Engländer; er hatte fürs englische Fernsehen eine Menge experimenteller Sachen geschrieben, und die BBC hatte ihn nach Amerika geschickt, damit er sich für eines der großen Stipendien bewirbt, ein Guggenheim oder etwas Ähnliches; und dann machte er Urlaub in Mexiko, und in San Miguel de Allende stieß er auf einige amerikanische Heads, die ihm sagten, Mann, du musst zu Anfang der Regenzeit wiederkommen und ein paar von den Zauberpilzen hier nehmen, und hol’s der Teufel, wenn die ihm nicht glatt ein Telegramm aus Guadalajara oder wo auch immer schicken »REGEN RUNTER PILZE RAUF« – und er kam aus Neugierde zurück und aß die Pilze, so wie Leary es gemacht hatte, haargenau so, und entdeckte das MANAGEMENT, woraufhin er alles aufgab, das ganze BBC-Fernsehspielchen und so und sich DEM LEBEN widmete … Und Bowen hat ein Apartment mit indischen Tüchern an den Wänden und Polstern auf dem Boden und handgetöpferten indischen Teekannen und Tassen und drei kleinen Kristallen, die an fast unsichtbaren Fäden von der Decke hängen und Licht einfangen wie Juwelen mitten in der Luft, eine Wohnung ohne all den Scheiß und die Gerätschaften des modernen amerikanischen Plastiklebens, denn, wie Leary sagt, ein Zuhause sollte ein Ort der Reinheit sein – der Gautama Buddha höchstpersönlich sollte aus dem Jahre 485 v. Chr. hereinspazieren können und sich zu Hause fühlen. Denn eines Tages wird auf den Straßen wieder Gras wachsen müssen, in pastoraler Reinheit, denn das Leben ist eine einzige Kacke, eine Abfolge beschissener Karmas, ein endloser Kampf gegen die Katastrophe, der schließlich nur durch die völlige Reinigung der Seele beendet werden kann, durch völlige Passivität, in der man nichts wird … aber dafür ein Gefäß des All-Einen ist … All-Einheit …
  


  
    … im Gegensatz zur Richtung, die Kesey eingeschlagen hat und die in Haight-Ashbury zum vorherrschenden Lebensstil geworden war … jenseits der Katastrophe … ich meine, Mann, nimm dir einfach was, was funktioniert und sich bewegt, jeden Draht unter Strom, jede Röhre, jeden Strahl, jedes Volt, jedes Dezibel, jede Strahlung, jeden Scheinwerfer und jede Zündung im Motor des sternenbannerknatternden Neon-Pastell-DayGlo-Amerikas und zieh es auf bis zu einem mystischen Extrem, das dich an den westlichen RAND der Erfahrung bringt -
  


  
    Der Tag … würde kommen, aber der Bewegung mangelte es an dem einen großen charismatischen Führer, an einem Visionär, der das ganze Ding auf seine Person vereinen könnte. Leary war zu alt, der ging schon auf die fuffzich, und irgendwie war er zu weit weg, so wie er sich da im New Yorker Millbrook verkrochen hat. Und was Kesey anbelangt, der steckt für immer im Sumpf, im Exil in irgendeinem alligatorenverseuchten Versteck in Mexiko, wie man allgemein annahm … Aber hier kamen die Merry Pranksters in San Francisco eingefahren, aus Mexiko über ihre eigene Route … Die Calliope Company stellt ihnen ihr LAGERHAUS an der Harriet Street für einen Monat zur Verfügung, damit sie einen Platz zum Wohnen haben. DAS LAGERHAUS ist ein Laden, den Tara in ein Theater umwandeln will, eine alte Garage unter einem verlassenen Hotel im Vergnügungsviertel, wo in einem speziellen Amphitheater Jack Dempsey trainiert hatte; sie hat einen schrägen Holzboden, der jetzt vom Ungeziefer und von den Säufern beansprucht wird – aber die farbige Macht! und der DayGlo-Bus und die Pranksters kommen hereingerollt, und dufte Heads beginnen sich im DayGlo-Duster dieses Ladens zu versammeln wie etwa der Telepathiker, der unausgesprochene Botschaften empfängt – wir brauchen Betten -, und er kraxelt eine Leiter hinauf und beginnt die einzelnen Plattformen des Theatergerüsts, das hier drinnen steht, herzurichten … Die Pranksters kommen von überallher zusammen: der Einsiedler ist zurück von dunklen Abenteuern im Nappa Valley; Stewart Brand und Lois Jennings – wieder aus dem Südwesten zurück; Paul Foster – zurück aus Indien … sie alle vereinigen sich mit der Gruppe der Mexiko-Veteranen, Cassady, Babbs, Gretsch, Mountain Girl, Faye und die Kinder, Ram Rod, Hagen, Page, Doris Delay, Zonker, Black Maria …
  


  
    … und mit einem Schlag dämmert es ihnen … rasch verbreitet sich die große Wahrheit mit Hilfe der Buschtrommeln über ganz Haight-Ashbury: Kesey selbst ist wieder da, auch er::::: DER MANN:::::
  


  
    

  


  
    Dergestalt war der Hintergrund für den großen Undergroundgipfel zwischen Kesey und Owsley. Eine abgefahrene Szene, so irre, dass man sie sich kaum hätte ausdenken können. Zunächst fand das Ganze schon mal im Apartment von Margot St. James statt, das aussieht, als hätte sie irgendwann mal einen Roman über ein römisches Bankett gelesen. Das Treffen entwickelte sich rasch zu einer Grundsatzdebatte. Owsley, der WHITE RABBITT, saß auf der einen Seite – und Kesey, DER FLÜCHTLING, saß auf der anderen. Owsley war wie ein Head aus dem besseren Teil der Stadt gekleidet – langes Haar, ein Duellhemd mit wogenden Ärmeln, ärmellose Jacke, Perlen, Amulette, Ketten mit Mandalas auf der Brust, enge Hosen und hohe Stiefel. Kesey in seinem Wildlederhemd, den engen ingwerfarbenen Kordsamthosen und den roten Pranksterstiefeln aus Guadalajara – und er war in glucksig-giggeliger Stimmung. Um die beiden herum standen neben Margot einige Pranksters, Heads aus Haight-Ashbury, Heads von der staatlichen Uni San Francisco, Heads aus Berkeley, und zwei oder drei Hell’s Angels, darunter Terry the Tramp.
  


  
    Kesey trägt seine Theorie, »über das Acid hinaus-, jenseits von Acid zu gehen«, vor: Auf Acid haben wir gefunden, was wir gesucht haben, und jetzt müssen wir anfangen, das auch ohne Acid zu schaffen; es hat doch keinen Sinn, die Tür aufzumachen und durchzugehen und dann jedes Mal wieder rauszugehen. Wir müssen uns auf den nächsten Schritt zubewegen … Bei dieser Vorstellung freakt Owsley so’n klein bisschen aus, is’ ja klar. Seine Stimme klingt ziemlich aufgezogen:
  


  
    »So’n Krampf, Kesey! Es sind die Drogen, die das machen. Das kommt alles von den Drogen, Mann. Nichts von alledem wäre ohne die Drogen passiert« – und so weiter.
  


  
    Kesey legt immer wieder den Kopf schräg und kichert in seiner ländlichen Art und sagt: »Nein, das sind nicht die Drogen. Um’s genau zu sagen« – kicher, glucks – »ich werd allen sagen, sie sollen’s ohne die Drogen machen« – und so weiter.
  


  
    Die Leute im Raum folgen diesem Austausch wie einem Tennismatch; die Köpfe gehen von einer Seite auf die andere, hin und her. Irgendso ein armer Kerl von der Uni gerät in diesem Trancezustand dummerweise kaum einen Latschen breit vor Terry the Tramp. Den Kopf hin und her werfend, rückt er immer näher, bis er direkt vor Terry steht und dem die Sicht versperrt, was schon schlimm genug ist, aber dann muss er auch noch eine Zigarette herausholen und sie sich anstecken, praktisch mitten in Terrys Gesicht oder zumindest innerhalb eines halben Meters von dessen Gesichtskreis, was Terry Jacke wie Hose ist.
  


  
    Ein Rauchschwaden kommt von der Zigarette des Burschen und Terry the Tramp sagt, »He, Mann, wie wär’s mit’ner Lulle?«
  


  
    Er sagt das in einem Ton, den man gehört haben muss, um ihn voll zu verstehen. Es ist der patentierte Hell’s-Angels-Ton, voll sanft-grinsender Bedrohlichkeit; so etwa wie der Tonfall des Fassadenkletterers gegenüber dem Wachhund, »Na komm schon her, Jungchen …« (Damit ich dir mit dem Ziegel hier den Schädel einschlagen kann). Er sagt es ganz leise, aber es hält den ganzen Raum in Atem wie 12 Uhr Mittags.
  


  
    »He, Mann, wie wär’s mit ner Lulle?«
  


  
    Der junge Kerl riecht das Debakel; es liegt in der Luft. Es meldet sich von seinem Solar Plexus bis hinauf zu den beiden bebenden Würmern vor seinem Mund. Aber er hat noch nicht ganz geschnallt, um was es hier geht. Er fährt sich nur geschwind in die Hemdtasche und holt die Zigaretten raus, schüttelt eine heraus und hält sie Terry hin, der sie nimmt und in seine Tasche steckt. Dann sagt er mit einem sanften grinsenden gefährlichen Lächeln, das sich aus seinem Bart schlängelt: »Wie war’s mit noch einer?«
  


  
    Der Junge murmelt, na gut, und fischt wieder in seiner Tasche und schüttelt eine weitere heraus, und Terry nimmt sie und steckt sie sich in die Tasche. Der Junge steht inzwischen da, eingefroren wie ein Karnickel unter dem Blick eines Silberlöwen. Er weiß, es ist höchste Eisenbahn, sich aus dem Staub zu machen, aber er kann sich nicht bewegen. Steif vor Horror und fasziniert von der Vision seines bevorstehenden Untergangs steht er da. Es ist, als gäbe es keine andere Möglichkeit, als die ganze Flöte auszuspielen. Er steckt sich die Zigaretten wieder in die Tasche – und in genau diesem Augenblick, logisch, kommt wieder das milchige Atropin:
  


  
    »Wie wär’s’n mit noch einer?«
  


  
    Na schön – und Terry the Tramp, nimmt sich noch eine, und der Junge steckt sich den Rest wieder in die Tasche, und Terry the Tramp, sagt:
  


  
    »Wie wär’s’n mit noch einer?«
  


  
    Na schön – und Terry the Tramp, nimmt sich noch eine, und jetzt ist jedes Auge im Raum auf das Karnickel und die Schlange gerichtet, lechzt nach dem nächsten gebrochenen Zungenbein – wie viele Kippen hat der Kleine noch übrig, Fans? Acht – zehn? – und was ist dann? wenn er keine mehr hat?
  


  
    Wie isses’n mit deim Hemd?
  


  
    Na schön – aahhhh -
  


  
    Wie isses mit dein’ Stiefeln?
  


  
    Na schön – aahhh -
  


  
    Und wie steht’s mit deiner Hose?
  


  
    Na schön – aahhh -
  


  
    Und jetzt dein FELL, du Scheißer!
  


  
    Mein … Fell!
  


  
    Dein verdammtes Fell, du Scheißer! Deinen verdammten ARSCH. Den letzten Rest deines Stolzes und deiner Ehre!
  


  
    Aaaaarrrrrrchhhhhhhhüü … und seine Knochen brechen wie die von gebackenen Babygartenammern …
  


  
    Jeder im Raum kann den ganzen Film in einem einzigen Augenblick vor sich ablaufen sehen, wie eine Mutprobe unter Ungeheuern im Knast, Terry the Tramp, der genüsslich das Fleisch von dem Truthahn zupft – faszinierend! -, bleiben sie auf unserer Welle, bis wir ihnen nächste Woche ein weiteres gebrochenes Zungenbein präsentieren -
  


  
    - bis ein paar von den Pranksters intervenieren, so mit dem Unterton: Der is’ doch noch’n Baby, Terry, brauchst ihn nicht gleich zu zerlegen. Und so nimmt die Kesey-Owsley-Debatte ihren Lauf.
  


  
    Es war nur ein kleiner Augenblick. Keinem wurde der Schädel eingeschlagen. Sicher, die Angels haben Schlimmeres auf dem Kerbholz. Der Junge ist an dem Abend sogar noch mit einer ganzen halben Schachtel Zigaretten davongekommen. Aber irgendwie blieb einem das im Hals stecken. Auf die eine oder andere Weise wurden die Hell’s Angels zum Symbol für die Seite des Keseyschen Abenteuers, das in der hippen Welt Panik auslöste. Die Angels waren einfach zu ausgefreakt real. Outlaws? Sie waren aus freien Stücken Gesetzlose, vom ersten Augenblick an, immer ganz weit draußen am Rand der Ränder. Weiterrr! Die hippe Szene, die große Mehrheit der Heads, spielte ja immer noch die ewigen Scharaden der Mittelschichtintellektuellen – Schaut euch meine Schwingen an! Freiheit! Flucht! FLUG! – aber ihr erwartet doch nicht etwa im Ernst von mir, dass ich über das Kliff da springe, oder? Es ist das ewige Spielchen, in dem Clement Attlee, kahl wie Lenin, lebhaft wie ein Spielzeugpanzer, den Dockern von Liverpool irgendwas von wegen Blut vorjodelt – aber begraben wird er in gestreiften Hosen, einer Münze mit dem Abbild der Königin auf jedem Augenlid und einer Purpurschärpe quer über der Brust. Im Herzen ihrer Herzen hatten die Heads von Haight-Ashbury ihre Vision keinen Augenblick lang so weit dehnen können, dass sie auch die Hell’s Angels umfasste. Nach außen hin, in der Öffentlichkeit, schlossen sie sie schon ein – mit einem Mal waren sie die UNGESCHLACHTEN VITALEN PROLOS des ganzen Dings, die Lieblingsminorität, eine Art Ersatz für die Briketts. Privat blieben die Heads jedoch ihrer angestammten Klasse und den in ihren Eingeweiden verankerten Ängsten treu … Eines der Probleme mit Kesey war, dass er es tatsächlich ernst meinte.
  


  
    Aber! Bringt erst mal den Film richtig in Schwung! Mit einem Mal taucht er eines Nachmittags in Ed McClanahans Seminar für Kreatives Schreiben an der Stanford University auf. Er steckt seinen Kopf durch einen Spalt in der Tür und sagt, »Glückwunsch zum Geburtstag, Ed …« In Wirklichkeit hat er selber Geburtstag. Dann kommt er herein, der FLÜCHTLING im Wildlederhemd und den roten Stiefeln aus Guadalajara, erzählt den Studenten, warum er über das Schreiben hinausgehen will … elektrische Arten von Kommunikation … dann verschwindet er wieder, der verdammte Pimpernel.
  


  
    Dann hielten die Heads von Haight-Ashbury ihr erstes großes »Be-in« ab, das Love-Festival vom 7. Oktober; der Anlass war das Inkrafttreten des Gesetzes gegen das LSD. Tausende von Heads kamen in voller Montur – klingende Glöckchen, Gesang, Tanz, Ekstase -, flippten auf die eine oder andere Weise aus und brachten vor den Bullen ihre satirischen Lieblingsgesten, das heißt sie reichten ihnen Blumen, begruben die Schweine unter zart fruchtigen Blütenblättern aus purer Liebe. Gott im Himmel, Tom, das Ding war einfach echt irgendwie total fantastisch, eine ausgefreakte Hirnbombe, sag ich dir, Tausende von dopeverliebten Heads waren draußen und rührten den Bullen mit dem Finger im Hirn, bis die nicht mehr wussten, wo rechts und links war, und alle miteinander in einer einzigen riesigen Fiesta von Liebe und Euphorie. Und wer popcornt inmitten des ganzen Trubels daher, unten im Pfannenstiel des Golden Gate Parks? Kein anderer als unser Pimpernel, in Guadalajarastiefeln und Cowboyanzug, und gerade, als die Nachricht so richtig unter der Menge zu rikoschettieren beginnt – Kesey is’ da! Kesey is’ da! - verschwindet er auch schon wieder, verwünschter Pimpernel.
  


  
    Für den Fall, dass es immer noch den einen oder anderen gab, der die Gestalt hinter alldem noch nicht erkannt hatte, machte Kesey seinen großen Zug in der Presse. Er traf sich mit Donovan Bess, einem Reporter vom San Francisco Chronicle, und erzählte ihm die Geschichte seiner Flucht nach Mexiko und von seinen Plänen als DER FLÜCHTLING. Die Geschichte war ein absoluter Knüller, GEHEIMES INTERVIEW MIT VOM FBI GESUCHTEN GESETZESBRECHER, mit allem Drum und Dran, und das Ganze in Riesenschlagzeilen quer über die Titelseite des San Francisco Chronicle. Und die Zeile, die wirklich alle Gemüter in ihren Bann zog, war die, in der Kesey sagte:
  


  
    »Ich habe vor, in diesem Land als Flüchtling zu leben, und als Salz in J. Edgar Hoovers Wunden.«
  


  
    Dann – der nächste Streich war wirklich schön: Ein TV-Interview. Der FLÜCHTLING im Fernsehen, während sämtliche Augen, einschließlich denen des FBI, hilflos zusehen müssen, wie das Gesicht des FLÜCHTLINGS Kesey in Großaufnahme in jedes traute Heim, jede Bar, jedes Krankenhaus und Polizeibüro der ganzen Bay Area flimmert. Allein der Gedanke an diesen Streich war schon herrlich. Das Interview wurde nach vielem schlauen Planen mit Roger Grimsby, einer San Franciscoer TV-Persönlichkeit vom Sender KGO, dem dortigen Ableger von ABC, in Szene gesetzt. Die Vision sah vor, dass Grimsby das Interview mit Kesey erst in einem Versteck in Portrero Hill, einem Stadtbezirk weit weg von Haight-Ashbury, oder dem North Beach aufzeichnen und dann einige Tage später senden würde: am 20. Oktober, einem Freitag. Und die Vision schnurrte über die Bühne wie ein Traum. Grimsby zeichnete das Interview auf und alles war cool: Am Freitagnachmittag flimmerte Keseys Gesicht in jedes traute Heim, jede Bar, jedes Krankenhaus und jedes Polizeibüro, und er sagte noch einmal alles höchstpersönlich:
  


  
    »Ich habe die Absicht, in diesem Land als Flüchtling zu leben und als Salz in J. Edgar Hoovers Wunden …«
  


  
    
      
        Schaut sie euch an, die gehetzten Waschbären

        die wie Salz in Edgar Hoovers Wunden schwären

        Ja! Das Räuber-und-Gendarmen-Spiel.
      

    

  


  
    Alles, was noch zu tun bleibt, ist das große Finale. FLÜCHTLING EXTRAORDINAIRE! In dieser Vision wird Kesey sich selbst präsentieren, höchstpersönlich, in Fleisch und Blut – Kesey! - nur wenige Zentimeter von der größten Ansammlung von Bullen in der Geschichte der Drogenszene, um dann zu
  


  
    VERSCHWINDEN
  


  
    wie Mandrake. Die Pranksters planen ein gigantisches Trips-Festival, den Acidtest aller Zeiten, das Nonplusultra, an Halloween, und zwar in San Franciscos größter Halle, dem Winterland; eingeladen waren alle Heads der Küste und von Küste zu Küste und von Galaxie zu Galaxie. Ganz klar, dass sich auch die Bullen der Faszination dieses grausigen Bacchanals nicht entziehen würden können, wenn auch nur um nach Kesey und anderen Frevlern und Missetätern Ausschau zu halten. Aber klar doch! Das war doch integraler Bestandteil dieser Vision! Dieser Test wird ein MASKENBALL werden. Kein Mensch wird wissen, welcher Freak welcher ist. Zur mitternächtlichen Stunde wird Kesey, maskiert und verkleidet in einem Über-Heldenkostüm im Range von Captain America aus dem Pantheon der Marvel Comics auf die Bühne kommen und seine Vision der Zukunft bekannt geben, seinen Weg »jenseits von Acid«. Wer ist dieser apokalyptische - Dann wird er sich die Maske vom Gesicht reißen – Mööönsch – dassissja Ken KIE-SIE! - und wenn sich das Gesetz aufmacht, ihn sich zu greifen, wird er auf ein Tau springen, das mitten auf der Bühne vom Dach hängt, und hochklettern, Hand über Hand, ohne auch nur einmal die Beine zu benutzen, mit wallendem Umhang, immer höher, höher, höher, durch eine Falltür im Dach, auf welchem Babbs mit einem Hubschrauber warten wird, Captain Midnight von den U.S. Marines, und sie werden aufsteigen ins kalifornische Ozon und noch ein letztes Mal auf die nach oben gerichteten Mondgesichter all der gerollten, verwirrten, gefilmten, staunenden, ausgefreakten Konstabler und Schnüffler herunterschauen: gelinkt! Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!
  


  
    genau genau genau genau eine ruhige ruhige ruhige ruhige ruhige Welt 25 Minuten nach Grimsbys Fernsehshow am Nachmittag des 20. Oktober, einem Freitag. Kesey und Hassler fahren von San Francisco auf dem Bayshore Freeway in einem alten roten Lieferwagen die Bucht entlang Richtung Palo Alto. Die Vision der Stunde … dieser Film ist zu real, Mami – aber sie haben sie tatsächlich durchgezogen. Sie waren gerade in der Stadt, im Versteck, und haben sich Kesey, den FLÜCHTLING, im Fernsehen angeschaut, und diese Posse war einfach zu schön. Das FBI und all die anderen Bullen überall auf die gallenbitterste Art öffentlich verarscht! Die Sonne kommt schräg über die Küste der Bucht, und sämtliche glänzend schwarzbeschuhten Lahmarschmellowmassen sind in ihren 300-PeeEss-Fantasiekreaturen unterwegs und stürzen sich in den Geschäftsverkehr auf dem Freeway, alle in Richtung der bereitstehenden Schlitze der Freeway-Mautstellen. Es ist richtig schön, so in dieser Rushhour dahinzufahren
  


  
    WIR HABEN ES DURCHGEZOGEN
  


  
    Tausende von Autos segeln die geschwungene Schnellstraße hinauf, eine endlose Reihe von schnittigen Salzwüsten-Futur-o-matics mit Heckflossenlichtbändern wie harte rote Zuckerstangen … Richtig entspannend, dieser Geschäftsverkehr, und hypnotisierend; eintönig summt er dahin, und wenn die Sonne durchschaut, blinzelt und zwinkert das Ganze wie eine harte rote Zuckerstange; und auch auf Keseys Seite guckt sie in den Lieferwagen, sehr beruhigend, und dann nimmt er seine Verkleidung ab, den Cowboyhut und die dunklen Augengläser
  


  
    SCHAUT SIE EUCH AN, DIE GEHETZTEN WASCHBÄREN,
  


  
    DIE WIE SALZ IN EDGAR HOOVERS WUNDEN SCHWÄREN
  


  
    Hassler, der am Steuer sitzt, ist sich nur vage all der Autos bewusst, die da in der Rushhour vorüberschweben, glänzende Schiffskörper voller rasierter Globen, die durch die Fenster zu sehen sind
  


  
    MENSCH KESEY!
  


  
    Mit einem Mal sieht Hassler zu seiner Linken einen Wagen mit pomadig glänzenden Haarschnittvisagen, eine ganze Wagenladung voll, und alle starren sie beide – Hassler und Kesey – an; und jetzt winken fesche graue Alumicron-Anzugarme aus dem Fenster, stochernd, und deuten ihnen mit vielen Grimassen und lautlosen Rufen mitten im glatten Strom der Rushhour an, an den Rand zu fahren, und einer von ihnen lässt seine Brieftasche in ihre Richtung aus dem Fenster baumeln
  


  
    HAU AB! MACH DIE FLIEGE! VERSCHWINDE!
  


  
    Aber hier gibt es keine Ecke, in die man hätte verschwinden können. Blitzartig ist das alles klar – zunächst einmal gefangen in der Rushhour – und dann der Lieferwagen: der zieht der Limousine da vorne nie im Leben davon. Damit geht der Ball an den Gegner! – Hassler versucht, sich zwischen einige Autos zu quetschen, um die Bullen auf diese Weise abzuhängen, wie in einem Basketballspiel, aber es hat keinen Zweck. Die Bullen schwimmen immer noch neben ihnen her, grimassieren wie wild und flattern mit ihren Kunstfaserarmen, driften etwas ab und ziehen wieder gleich.
  


  
    DA DRÜBEN!
  


  
    Kesey deutet auf die Bankette der Schnellstraße, direkt an der Uferböschung, und Hassler zieht hinüber und kommt schleudernd zum Stehen.
  


  
    KRAAACHHHH!
  


  
    Kesey zur Tür hinaus und wirft sich über die Leitplanke und die Böschung hinunter, dass der Staub nur so fliegt …
  


  
    Hassler bleibt einfach sitzen, als die Limousine genau vor ihm schleudernd zum Stehen kommt und ihm den Weg abschneidet. Dann sieht es aus, als flögen zwanzig Türen auf, und schon popcornen graue Alumicron-Körper in alle Richtungen, springen über die Leitplanke -
  


  
    ALLESAMT IN GLÄNZENDEN SCHWARZEN SCHUHEN
  


  
    Einer befiehlt Hassler, aus dem Lieferwagen zu steigen, und Hassler steigt aus und setzt sich an den Rand der Schnellstraße. Äußerst seltsam. Die großen Schwärme der Autos mit den Hartzuckerstangenhecks segeln weiter vorbei, hypnotisch. Hassler nimmt die Lotoshaltung ein, hockt dann mit gekreuzten Beinen da, auf dem Asphalt und starrt geradeaus vor sich hin. Drei Paare
  


  
    SCHWARZE GLÄNZENDE FBI-SCHUHE
  


  
    stehen um ihn herum. Alle haben sie glänzende schwarze Schuhe an. Dann geht einer von ihnen zur Limousine zurück, um gleich darauf mit einer Leuchtpistole wiederzukommen; mit diesem Ding in der Hand baut er sich vor Hassler auf. Der überlegt sich, ob der Kerl ihn tatsächlich mit einer Leuchtpistole erschießen würde. Ein absoluter, wahrhaftiger DayGlo-Tod! Fadenseele, Kausalkörper, Ablation, die Upanischaden, Krishnamurti, das karmische Gewand der Seele, atmisches Bewusstsein – alles kommt hier in diesem Augenblick zusammen wie Eintopf in der Dose, und Hassler ist noch nicht einmal high. Auf der anderen Seite der Schnellstraße, am Rande der Bucht, ziehen große, dicke Möwen Räder in der Luft, große ulkige O-Muster; bis unterhalb der Straßenhöhe segeln sie mühelos wie im Leerlauf, dann kämpfen sie sich wieder nach oben, und Abfall tropft ihnen aus dem Schlund; aber alles in allem ist es ein nettes Muster -
  


  
    DAS DRAINAGEBECKEN VON VISITACION
  


  
    Sie haben sich ausgerechnet das Drainagebecken von Visitacion ausgesucht, um ihr Karma zu erfüllen … Oh, Mann, was laufen wir heut Nachmittag wieder synchron … und die Möwen spucken kehlig schreiend schlickigen Abfall in den Schlamm zurück und schmieren ein schlüpfriges dickes O an den Himmel; und da kommt es Hassler, dass heute sein siebenundzwanzigster Geburtstag ist.
  


  
    Die Böschung hinunterrutschend Staub aufwirbelnd wie in einem Western und draußen die Schleier über der Ebene des Abwasserbeckens schwingt sich Kesey über einen Erosionszaun am Fuß der Böschung
  


  
    RAAATSCH!
  


  
    greift ein Zaunpfahl nach seiner Hose im Zwickel und reißt ihm den Innensaum beider Hosenbeine auf, sodass sie jetzt um ihn herumflattern wie billige Cowboy-Chaps, als er flappend weiterrennt durch die Niederungen des Drainagebeckens von Visitacion: armselig versandet schmatzender Schlick letztes verdammtes Stück Land auf dem man Häuser bauen kann weiter hinten versinken sie einfach in Schlamm und Kompost arme Abwasserkinder aus Visitacion spielen Ball auf der letzten Straße vor dem Mudd und er läuft flappend durch ihr Ballspiel sie starren ihn an
  


  
    UND DIESEN GEIST AUF MEINEN FERSEN?
  


  
    als würde sich die ganze Welt in ein endloses Kinderballspiel am Rande des Schlamms verwandeln Tausende von Abwasserkindern die sich tornadowolkensäulenartig gegen den Horizont verziehen wie ein Görenschlot
  


  
    UND DIE ALUMICRONSCHLIEREN HINTER MIR?
  


  
    glänzende schwarze FBI-Schuhe hauern sich von hinten an ihn heran er hält an im Ablaufbecken von Visitacion und dann
  


  
    HAMMADICH!
  


  
    im Räuber-und-Gendarmen-Spiel.
  


  


  


  
    27 DIE REIFEPRÜFUNG
  


  
    
  


  
    Sie hatten Kesey wegen dreier Vergehen: der ursprünglichen Verurteilung wegen Marihuanabesitz im San Mateo County, wegen der er nie gesessen hatte; der Verhaftung wegen Drogenbesitz in San Francisco, nach der er nach Mexiko geflohen war, und außerdem lief gegen ihn eine Bundesklage wegen Flucht zur Vermeidung der Strafverfolgung. Ein Verbrecher und ein Flüchtling … der... tja, der sich obendrein noch über das FBI lustig machen wollte … und obendrein noch ein Rauschgiftsüchtiger … werft bloß den Schlüssel weg, wenn ihr den Kerl einsperrt … Drei Tage lang schleppen sie Kesey zwischen Bezirksund Bundesgerichten und den Gefängnissen von Redwood City und San Francisco hin und her. Es müsste wohl ein Wunder geschehen, um ihn wenigstens auf Kaution herauszubekommen, eine Inspiration, eine Vision::::: hmmmmm, eine Vision::::: das lässt sich machen::::: Keseys Anwälte Pat Hallinan, Brian Rohan und Paul Robertson haben eine Vision. Am nächsten Morgen schon stehen sie in einem Gerichtssaal in Redwood City auf der Matte, um eine Kaution auszuhandeln. Der neue Stil der Gerichtssaalmoderne hat auch in diesem Raum Einzug gehalten; wohin man schaut, nichts als große fugenlos aneinandergeklatschte helle Holzpaneele, und das Ganze niedrig gehalten wie … die ach so freundlichen Bankfilialen in unseren Vorstädten. Alles erstrahlt sonniglich unter dem Licht der Leuchtstoffröhren. Kesey, in einem blauen Arbeitshemd, sitzt am Tisch der Verteidigung. Robertson steht vor dem Tisch und berichtet dem Richter über eine gewisse Vision, die Mr. Kesey gehabt hat: »jenseits von Acid«, eine Inspiration, ein Wunder, ein Licht, das er gesehen hat, obwohl … die Einzelheiten vom Strand von Manzanillo sollten wir dabei lieber vergessen; nicht … die Art von Licht, nein … – wie auch immer … Mr. Kesey hat ein äußerst gemeinsinniges Projekt im Auge. Aus freien Stücken ist er aus der Geborgenheit seines Exils zurückgekehrt, das Risiko einer so gut wie sicheren Verhaftung und der daraus resultierenden Haftstrafe auf sich nehmend, in der gemeinsinnigen Absicht, ein Massentreffen sämtlicher bisheriger, gegenwärtiger und potentieller LSD-Konsumenten einzuberufen, einzig und allein, um ihnen zu sagen, sie wollten sich über die verderbliche Angewohnheit des LSD-Konsums hinausentwickeln … Robertson redet ohne Punkt und Komma. Seine Ansprache ist einfach großartig. Kesey sitzt stocksteif am Tisch, und seine Augen decken den Richter mit Donnerkeilen ein. Aber Robertsons Worte sind wie ein Nebel. Kesey verschwindet in dieser Nebelsuppe, taucht in einem Dunstschleier wieder auf, macht vor aller Augen eine Metamorphose durch. Er hat zur Religion gefunden und bereut, hat seine Fehler eingesehen und sucht nach Erlösung, und deshalb will er jetzt die traurige Lektion, die er gelernt hat, dem JUGENDLICHEN vermitteln … Faye und die Kinder befinden sich unter dem Publikum. Außerdem viele ihrer alten Freunde von der Perry Lane, Jim und Dorothea Fadiman, Ed McClanahan, Jim Woltman und einige andere … Einige von ihnen werden als Sicherheit für die Kaution, die immerhin 35 000 Dollar betragen wird, ihre Häuser verpfänden … Reue & Erlösung schwalben durch den Gerichtssaal wie Cherubim. Und wir Reporter kritzeln nur so vor uns hin … Jetzt steht Kesey dem Richter gegenüber, die Arme vor der Brust gekreuzt, und der Richter hält ihm eine gewaltige Standpauke … Er möge ja eine große literarische Koryphäe sein und für einige irregeleitete Jugendliche vielleicht auch eine romantische Figur, aber in den Augen dieses Gerichts sei er nichts weiter als ein kindischer Esel, ein Egoist, der niemals erwachsen geworden sei … Der Richter kriegt sich kaum noch ein, seine Worte gehen Kesey runter wie Lebertran, aber es ist ganz offensichtlich nur eine Präambel zu der Mitteilung, dass er ihn, so wie die Dinge liegen, trotz allem, gegen Kaution auf freien Fuß setzen wird … Nichtsdestoweniger lodert es in Kesey … Man kann sehen, wie seine Kiefer in Bereitschaft gehen und wie er sich anschickt, die Lippen zu bewegen … Weiß Gott, Hallinan und Robertson können es sehen. Wie Banditen kauern sie neben ihm, geduckt, bereit, ihm beim ersten Piep an die Gurgel zu gehen … Halt bloß deinen Schnabel, verdammt noch mal. Mach jetzt nicht alles kaputt. Ist doch bloß Lebertran … Aber der Richter ist fertig, und alles ist vorbei. Was das San Mateo County anbelangt, ist er auf Kaution raus.
  


  
    Danach bricht der Deich. Das FBI lässt die Bundesklage wegen gesetzeswidriger Flucht fallen. Mit einem Mal scheinen sie an dem ganzen Fall gar nicht mehr so interessiert zu sein, trotz des Salzes in J. Edgar Hoovers Wunden und was sonst noch. Dann wieder zurück nach San Francisco, und hier steht Kesey dem Richter schon in einem ausgebleichten Freizeithemd sowie Arbeitshosen und Stiefeln gegenüber. Der Richter hat sich eine tolle Rede zurechtgelegt und sagt, dass dieser Fall in der Presse völlig aus den Proportionen geraten sei und dass es sich, so weit es ihn betrifft, um nichts weiter als um einen ganz gewöhnlichen Drogenfall handele, und Kesey sei kein Drache sondern nur ein ganz gewöhnlicher Esel … und Kesey macht den Mund auf, um etwas zu sagen, und Hallinan und Rohan greifen geduckt zur Garrotte, aber auch hier ist von einem Augenblick auf den anderen alles vorbei, und Kesey ist auch in San Francisco gegen Kaution auf freiem Fuß. Es ist einfach unglaublich. Er ist wieder draußen, nach nur fünf Tagen.
  


  
    
      
        
          Im Gefängnis von San Francisco

          Bevor er auf Kaution rauskam

          Traf Kesey einen Jungen mit verzauberten Fingernägeln.

          »Leckt mal dran«, sagte der Junge

          Und jeder tat’s.

          Alle leckten sie an seinen Nägeln und flippten aus.

          Siebenundzwanzig Psychen

          zischten davon wie Nike-

          Raketen durch die laugegescheuerten

          Betonrouten des Gefängnishimmels von San Francisco.

          Der Junge hatte LSD auf seinen magischen Nägeln.
        


        
          
            

          

        


        
          Tja –

          Diese Geschichte erzählte Kesey

          Den Zeitungen der Stadt,

          Die sich im Gerichtssaal um ihn drängten

          Nach der Anhörung wegen der Kaution,

          Nur um zu belegen, wie hoffnungslos

          Der Feldzug gegen die Drogen sei

          Mit Mitteln wie Bullen und Knast.

          Versuch mal einen Jungen mit verzauberten Fingernägeln

          aufzuhalten!

          Die Schlagzeilen kreischten

          LSD-ORGIE IM GEFÄNGNIS VON SAN FRANCISCO!
        


        
          

        


        
          Aah...

          Einige Heads vor Ort schrieen: Judas!

          Der Judas hat ein Versteck verpfiffen!

          Während er sich selbst so clever

          aus dem Gefängnis gestohlen hat, auf Kaution,

          Ein hässlicher linker Fingernagelversteckverrat!
        


        
          

        


        
          Um die Wahrheit zu sagen –

          Die guten Herzen waren mächtig am Flimmern.

          Sie hatten Angst vor den abtrünnigen Vibes

          Dieser freakigen Acid-Reifeprüfung,

          Die Kesey und die Pranksters planten;

          Ihren letzten ausgefreakten DayGlo-Auftrieb im Winterland.
        


        
          

        


        
          Na ja, ich mein, verstehste,

          Siehst du denn nicht, wie der Hase läuft:

          Zehntausend Blumen-, Gras- und Acidkinder,

          Speed, Poppers, Abbot, Amylnitrat.

          Zehntausend Heads, Freaks, Beats, Hippie-Trippies,

          Teenyboppers kommen herunter über den Kamm der Haight

          Street

          Klimpernd, Tempelglöckchen, rasselnd, Eselsperlen,

          müffelnd, Gras, schlurfende Elfenstiefel,

          Schwärmen in Scharen zu huldigen

          dem heimkehrenden Propheten

          in den Bauch des Winterland.

          Ganz Psychedelphia stöhnt zum polyphonen Leiern

          Einer Merry Pranksterband!
        


        
          

        


        
          Ein albern leichtes Spiel für diesen schlagzeilenmachenden

          Über-Helden

          Diesen erstaunlichen Cagliostro-Elmer-Gantry-DayGlo-

          Nero -
        

      

    

  


  
    Im obersten Stockwerk der Russischen Botschaft, in einem extrem heruntergekommenen braunen Zimmer … Sieht ziemlich feuergefährlich und nach Selbstverbrennung aus, das nächste Husten vielleicht, aber alles ist hier in diesem Raum. Jack the Fluke sitzt im Bett, das heißt, auf seiner Matratze auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt … hat nichts an außer seiner Taxifahrermütze und dem Filz im Gesicht, abgesehen von dem Filz auf seiner Camembertbrust … eine braune Decke bis an die Hüften gezogen … Du brauchst dir bloß mal das hier anzuschauen, wenn du über Kesey Bescheid wissen willst. Eine Botschaft auf einem großen Blatt aus einem Zeichenblock ist hinter ihm an die Wand geheftet:
  


  
    
      
        LIEBER KEN,

        DIE JUNGS IM BAU

        GRÜSSEN DICH.

        SIE WOLLEN WISSEN,

        WIE’S MIT IHREM GELD STEHT! SOLLEN

        SIE DICH DRUM BITTEN

        ODER DEN RICHTER ODER WEN?
      

    

  


  
    Sandra, das Mädchen aus dem Bucks County, ein Häufchen am Fuß der Matratze. Sie ist ziemlich blass, ein zartes, kleines Teenagehäufchen. Ein Häppchen, mit einmal Schlucken weggeputzt, sitzt sie unter dem einzigen Möbelstück im Raum, einer hellen Lampe; und sie groovt nicht länger auf das Radio ab, sondern sitzt einfach da, ein Teenagehäufchen, und hört Jack zu, als der mir von dem Brief erzählt:
  


  
    »Oh, Mann, die haben’ne Menge guter Heads gefilzt und hoppgenommen, nachdem Kesey das ausposaunt hat.«
  


  
    »Du meinst die Polizei -«
  


  
    »Was glaubst’n du? Eine üble Scene, das sag ich dir. Ich mein,’s gibt echt’ne Menge Typen hier bei uns, die gar nicht gut auf Kesey zu sprechen sind. Die haben ihm den Brief hier geschickt.«
  


  
    Nun, ganz offensichtlich haben sie das nicht getan, schließlich hängt er ja noch hier an der Wand. Aber der Gedanke ist da …
  


  
    Ein Knarren auf den hoch brennbaren Stufen, und ein dunkler kleiner Typ in T-Shirt und Jeans kommt in den Raum geschlichen; er hat eine runde Plastikschachtel mit Schmelzkäsezubereitung dabei und ein Messer in einer Scheide -
  


  
    »Jack!«, sagt er in einem überirdischen Flüstern.
  


  
    - ein langes Messer mit einer Menge feschem Perlmutt auf dem Griff, man bekommt sie in den Andenkenläden von Chinatown.
  


  
    »Eine echt üble Szene, Mann«, sagt Jack the Fluke. Er beachtet den Typ nicht weiter.
  


  
    »Jack … schau dir das an«, sagt der Junge.
  


  
    »Das ist hübsch, Frenchy«, sagt Jack.
  


  
    »Jack … es ist wunderschön«, sagt Frenchy.
  


  
    »Ich mein, hier gibt’s echt’ne Menge Typen«, wiederholt Jack -
  


  
    »Es ist wunderschön«, sagt Frenchy. »Jack, weißt du, wo’s noch Morphium gibt.«
  


  
    »Nein,«, sagt Jack und fährt dann fort: »Ich mein, es gibt hier’ne Menge Typen -«
  


  
    »Es ist ein wunderschönes Ding«, sagt Frenchy.
  


  
    »- die ganz und gar nicht entzückt sind von Kesey, und die haben ihm den Brief hier geschickt.«
  


  
    »Jack -«
  


  
    Und Frenchy kauert sich auf dem Boden nieder und öffnet die Schmelzkäsezubereitung und zieht das Messer aus der Scheide und fährt mit der Klinge in die Creme. Ganz nette Klinge, gut dreißig Zentimeter lang und mit chinesischen Dämonen graviert. Er schmiert sich mit der Klinge einen Schmelzkäseflatsch auf die Zunge. Sandra sitzt schweigend da, als Häufchen, und schwimmt aufs Leben im Allgemeinen ab. Jack quatscht weiter von Perfidie und Verrat auf höchster Ebene …
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was die Anspielung auf das Geld zu bedeuten hat – »Sie wollen wissen, wie’s mit ihrem Geld steht«. Aber worauf das Ganze hinausläuft, ist deutlich genug. Bei Kesey war Ausverkauf, damit er um eine fünfjährige Haftstrafe oder Schlimmeres herumkommt. Und als Nächstes wird er dem Ganzen die Krone aufsetzen, indem er die jungen Leute ins Winterland ruft, um ihnen zu sagen, sie sollten mit dem LSD aufhören … Der zieht doch ausgefreakt und abgespitzt den Schwanz ein …
  


  
    Für Kesey ist das natürlich ein ganz schöner Schlamassel. Wenn er dem Richter wie ein wahrer Über-Held Bescheid gestoßen hätte, dann wäre das wahrscheinlich das Ende von allem gewesen; die hätten ihn für viele Jahre weggepökelt. Auf der anderen Seite, wenn er nur orientalisch gelassen zuschaut, wie man die Vision der Stunde vom »jenseits von Acid« ausruft, sieht es in Haight-Ashbury ganz danach aus, als würde er feige den Schwanz einziehen …
  


  
    Tjaja, unsere Schleckermäuler, die Heads … die haben es sich inzwischen ganz schön gut gehen lassen … in einem Sommer voll Euphorie, im Paradies auf Erden, muss man schon sagen; Hunderte von DUFTEN LEUTEN auf der Szene, LSD in rauen Mengen und keine albernen Spielchen mehr. Sie würden sich einfach über die ganze Welt ausbreiten wie eine Flutwelle und Schluss machen mit all dem alten Schwachsinn, ihn in Liebe und Bewusstheit ersäufen, und nichts konnte sie aufhalten. Eines muss ich den Heads wirklich lassen: Sie haben wirklich die Absicht, all den kleinen Spielchen den Hahn abzudrehen. Ihre Herzen sind rein. Ich bin bei diesen Leuten während der ganzen Zeit kaum mehr als einem oder zwei Zynikern oder Hochstaplern begegnet. Aber jetzt, wo der entscheidende Augenblick gekommen ist, fragen sich doch alle … Hmmmmmm … wer wird uns auf unserem Weg vorangehen, das Licht tragen? In diesem Augenblick tritt ein kleines Spielchen in ihr Leben, das man gemeinhin als Politik bezeichnet … Hmmmmmm … Wie ich schon sagte, ihre Herzen sind rein! Nichtsdestotrotz: Chet Helms und seine Family Dog haben ihr Ding, Bill Graham hat sein Ding, die Grateful Dead haben das ihre, die Diggers haben eines, die Calliope Company hat eines, Bowen hat das seine, und sogar Gary Goldhill … Das Ganze ähnelt ein bisschen dem, was sich nach dem Ersten Weltkrieg in der sozialistischen Bewegung in New York abspielte – die Revolution steht bevor, das weiß jeder, und darüber sind sich auch alle einig, und doch, Himmel noch mal: Jeder und seine Tante haben ein Manifest, die Lovestonites, die Dubinsky-Sozialisten, die KPRUSA (Bolschewiken), die Wobblies (Industrial Workers of the World), alle haben sie ihre eigenen Schreibmaschinen und Mimeographen, und alle kurbeln wie die Irren vor sich hin, und jeder faucht jeden wegen seiner falschen Auslegung der BOTSCHAFT an … Nicht dass die Heads in Haight-Ashbury miteinander im Clinch liegen, aber wie sollen sie auf Kesey reagieren? Sich einfach zurücklehnen und ihn und die Pranksters ihr Ding durchziehen lassen? Sollen sie zulassen, dass die versuchen, einer Menge beeinflussbarer junger Leute die Trips auszureden, so wie die Zeitungen behaupten, dass er’s vorhat? Oder sollen sie riskieren, dass er im Winterland aus heiterem Himmel den großen Kraftakt durchzieht, ein Powerplay, mit dem er die ganze Bewegung übernimmt? Mit einem Wort: Politik?
  


  
    Und die Pranksters … nach und nach lerne ich sie alle kennen in der alten Calliope-Garage an der Harriet Street; die alte Garage, die ehemalige Törtchenfabrik unter dem ausgedienten Hotel. Ich schaue mir schier die Augen aus dem Kopf im irren Düster zwischen all dem krätzigen Holz und den sauren Ecken, dem heruntergekommenen Theatergestühl und dem leuchtenden Bus, der bullenmächtig in seiner Schmiere steht, den räudigranzigen Decken, den Gerüsten, den vor sich hinmodernden Matratzen, auf denen sich die Leute langstrecken, um ein wenig zu schlafen – nicht zu vergessen die Shell-Tankstelle oben an der Kreuzung, wo sich jeder einmal Harnlassen bitte! erschnorrt … und ich komme einfach nicht dahinter, worüber die so exaltiert sein sollten. Es war mir einfach zu hoch. Wenn ich so zurückblicke, dann versuchten sie alle, es mir zu erklären … Hassler mit seinem Diskurs über eine Welt voller Spielchen und sinnlosem Oppositionieren, und wie die Pranksters dieser Welt zeigen wollten, wie sie zu leben hatte … und das alles unter dem Glitzern seines Zahnbürstenbehälters … Er war ein lieber, freundlicher Mensch! Er versuchte mir das ganze Bild auf einmal zu vermitteln. Es ging nicht um Bullen und Räuber in Mexiko, es ging um …
  


  
    Von überall her tauchten Pranksters auf … Das alte SCHISMA war längst vergessen … Paul Foster, zurück aus Indien, herzlich ausgemergelt, der Bart und die Koteletten verschwunden, der Schädel rasiert, aber der große GOTT ROTOR röhrte in ihm und rotierte munter drauflos … Page erzählte mir von den Huaraches … Mountain Girl, Doris Delay, der Einsiedler, Freewheeling Frank, der Hell’s Angel, Cassady lässt seinen Hammer sausen, Babbs, Gretsch, George Walker … Zonker, der mit seinem Beduinenkopfputz als Lawrence von Arabien hereinkommt … Und schließlich läuft Kesey ein, und Faye und die Kinder tauchen auf … Die Sternenbannerleute, der Bus leuchtet, die Mystoschwaden beginnen zu wallen …
  


  
    

  


  
    In einem Studio an der Van Ness Avenue, in dem John Bartholomew Tuckers Fernsehshow für den Sender KPIX aufgezeichnet wird, sitze ich im Studiopublikum oben im Zwielicht hinter den schwarzen Kehrseiten der Scheinwerfer, hinter Kameras, Kamerawägen, Kabelrollen … Na, das kann ja spaßig werden hier -
  


  
    

  


  
    DIE GEFAHREN DES LSD
  


  
    - erscheint in großen Buchstaben auf den Bildschirmen der Studiomonitoren, und darunter haben sie drei Zuckerwürfel gezeichnet … das Symbol für LSD, klar doch, wie die vier Ikse – XXXX – für Whiskey … und die Stimme aus dem Off sagt:
  


  
    

  


  
    »… und der Schriftsteller Ken Kesey …«
  


  
    

  


  
    Draußen auf der Lichtung jenseits des Dschungels aus Scheinwerferstativen und Kabeln und all dem Kram, mitten in einer runden Lichtschüssel, sitzt Kesey in seinem Wildlederhemd und den roten Stiefeln aus Guadalajara in einem dieser milchigweißen fiberglasbeschichteten Saarinen-Drehsessel, auf die TV-Talkshows so stehen … und neben ihm Tucker, dessen Show das hier ist, durch und durch kalifornische Eliteuni, und dann sein zweiter Gast, Frankie Randall, Typ »Las Vegas-Yachtsman«; man hat den Eindruck, er sei drauf und dran, uns eine lange Geschichte über irgendetwas unheimlich Frustrierendes zu erzählen, das seinem El Dorado-Cabriolet auf einem Parkplatz in Los Angeles zugestoßen ist. Man sieht auf den ersten Blick, dass die Show ausgewogen ist, wie man so sagt … Sie füllt einem den Kopf wie ein Tagtraum … ein echtes Hirnbonbon … ein kleines Schwätzchen mit Randall über das persische Zimmer und ein Abendessen bei Sardi’s und über den Sand von Malibu – »Nun, Frankie, was hast du denn für Pläne für die Zukunft?« »Tja, John, nächste Woche fahre ich erst mal hinauf zum Lake Tahoe.« -, und dann wird er mit gruftiger Miene den großen alten Mann von Psychedelphia vorstellen; sie werden über die Gefahren des LSD sprechen und den Kindern sagen, sie sollen die Finger davon lassen, so als wäre Kesey ein Ex-Kommunist, frisch reformiert und zurück aus dem Klassenkampf, mit einigen brodelnden Histörchen auf der Pfanne, logisch – aber dann die Moral. So wie’s eben läuft! Lasst sie ein bisschen hineinschnüffeln in die Lasterhöhlen und dann die kalte Dusche.
  


  
    »Nun, Ken, sag mal, könntest du uns vielleicht eine kleine Vorstellung davon geben, wie so ein LSD-Trip sich anfühlt.«
  


  
    »Jou, dir springt der Kürbis im Sechseck, Mann.«
  


  
    Tucker glubscht den Mann an -
  


  
    »Nun – schön, du – willst den Leuten sagen, sie sollen es nicht mehr nehmen. Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Ich werd ihnen sagen, auf den nächsten Level zu gehen.«
  


  
    »Den nächsten Level?«
  


  
    »Es wird Zeit, die psychedelische Revolution auf den nächsten Level zu heben. Ich hab zwar keine Ahnung, wie der aussehen soll, jedenfalls nicht so viel, dass ich’s hier buchstabieren könnte, aber ich weiß, dass wir einen gewissen Punkt erreicht haben und dass wir uns nicht mehr weiter vorwärtsbewegen, wir sind nicht mehr kreativ, und aus dem Grund müssen wir auf den nächsten Level gehen -«
  


  
    Den nächsten Level? … so geht das eine Weile weiter … Sie kommen einfach nicht drauf, was um Himmels willen ihnen dieser große Cowboy da beizubiegen versucht … Was ist mit der Gefahr, Mann, den Zuckerwürfeln, die wir vorhin gezeigt haben … und ein Stückchen weiter unter mir zwischen den Kabeln und den Lichtern kritzeln ein Techniker und ein Produktionsassistent wie die Geistesgestörten mit einem Filzstift auf eine große Texttafel ein und robben mit dem Ding so nahe wie möglich an Tucker und Kesey ran, gerade noch außerhalb des Bildwinkels der Kameras -
  


  
    

  


  
    VERGESST NICHT DIE GEFAHREN DES LSD! SAGT DASS LSD GEFÄHRLICH IST – BESONDERS FÜR KINDER!
  


  
    

  


  
    - und Kesey schaut sie nur an und zeigt ihnen das breiteste, undurchsichtigste Bauernlächeln, das man sich vorstellen kann, und auf dem Bildschirm sieht das aus, als hätte er im Publikum eben einen alten Kumpel entdeckt, der ihm eben zugerufen hat: Möönsch, Kie-sie, so’n Krampf …
  


  
    Später am selben Tag rollen sie dann wieder über die Bildschirme von San Francisco: Kesey und die Pranksters und der Bus, wie sie am Winterland vorfahren, um sich die Örtlichkeiten für die Acidtest-Reifeprüfung anzuschauen … TV-Mikrofone … Kesey im Sternenbanneroverall und einem riesigen Strohcowboyhut …
  


  
    »Ken! Ken!« Ein Fernsehreporter manövriert sich in Position. »Ken, könnten Sie uns etwas über die Botschaft sagen, die Sie für die jungen Leute bei dieser Acidtest-Reifeprüfung haben?«
  


  
    Kesey sagt, »Ich werde denen sagen, ›Trau niemals einem -«
  


  
    BRÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄNG
  


  
    Ein Mordsding von einer Rückkopplung kreischt ins Mikrofon -
  


  
    »Könnten Sie das wiederholen, Ken?«
  


  
    »Brääääääääääääääng«, macht Kesey.
  


  
    »Haha. Nein, das, was Sie vorher gesagt haben.«
  


  
    »Trau niemals einem Prankster«, sagt Kesey. Die Szene löst sich in einen Schwarm Sternenbannerleute auf, die aus dem Bus gehüpft kommen …
  


  
    Trau niemals einem Prankster! … Scheiße! … Denen in Haight-Ashbury geht der Arsch ein weiteres Mal mit Grundeis, das Grummeln ist nicht zu überhören. Schlimmer denn je wütet die Paranoia unter den Heads. Wie hingespuckt rutschen sie die Schaufenster der Haight Street hinauf und hinab. In ihren Wohnzimmern sieht man sie gackernd inmitten der indischen Tücher kauern. Das ganze Ding macht eine ausgesprochen Stachanowsche Linkskurve. Kesey entpuppt sich nicht als Rechts-Abweichler sondern als Links-Abweichler. Der hat nicht die geringste Absicht, sich feige aus der Affäre zu ziehen, indem er den Kindern sagt, sie sollen die Finger vom LSD lassen; das ist bloß die Vision für die Medien. Stattdessen zieht er einen kolossalischen Pranksterstreich ab und setzt die ganze psychedelische Bewegung ein für alle Mal in den Sand … Also, ich muss feststellen, in einer Hinsicht gleichen die Acidheads nun wirklich einem Stamm: Wo man hinhorcht, Buschgetrommel und Tratsch, so was gefällt ihnen; sie schwimmen darin wie Fische in einem unterirdischen Fluß … Ein entsetzlicher Gedanke blubbert an die Oberfläche des Stammhirns … Die Acidtest-Reifeprüfung im Winterland ist für Halloween, Montag, den 31. Oktober, vorgesehen. Am Abend darauf veranstaltet die Demokratische Partei Kaliforniens im Winterland eine große Wahlkundgebung für Gouverneur Brown, der mit Ronald Reagan im Clinch liegt. Kesey und die Pranksters halten ihre Winterland-Fete an Halloween ab, stimmt’s? Weit davon entfernt, eine »Acid-Reifeprüfung« zu sein, wird das Ding ein Acidtest von unglaublichem Ausmaß. Ein Starkstrombrausetaifun wird durch die Luft peitschen und jede Vene hinaufquirlen, 6000 Heads, denen die Kalebasse im Sechseck springt, werden von Wand zu Wand sirren wie elektrische Golfbälle … Der Himmel wird einfallen … Aber das ist noch nicht alles … Die werden da nicht Halt machen, diese Geistesgestörten … Die Pranksters werden sämtliche Türen, Geländer, Wände, Stühle, das Heizungssystem, die Trinkwasserspeier und was weiß ich mit DMSO beschmieren … mit LSD versetztes DMSO! … Kapiert ihr? DMSO ist nahe dran, der seit Urzeiten von allen Alchemisten gesuchte Idealstoff zu sein, das universelle Lösungsmittel. Träufel dir einen Tropfen DMSO auf deine Fingerspitzen und dreißig Sekunden später spürst du den Geschmack auf deiner Zunge. Wie der Blitz geht einem dieses Zeug durch die Haut und durchs ganze System. DMSO mit LSD … Was für eine Vision! Am darauffolgenden Abend wird die gesamte Demokratische Partei Kaliforniens angetörnt herumlaufen: ausgezonkt bis hinter die Augäpfel. Achttausend emphysematische schwammbuckelige Senatoren, Unterhausabgeordnete, Bundeskomiteemänner, Bundeskomiteefrauen. Kongressabgeordnete, der Gouverneur selbst, alle heulen sie wie schottische Todesfeen, flippen gaukelnd durch die Gegend und gurgeln spotzen brutzeln wie ein ausgerasteter Stapel Pfannkuchen, woraufhin die gehörlosen Polizisten mit fliegenden Knuten – Knüppel aus dem Sack – über die gesamte psychedelische Bewegung herfallen …
  


  
    Himmel noch mal! Was für ein Schlamassel … Die Heads wissen nicht mehr ein noch aus: Wird Kesey sie nun allesamt verkaufen, oder steckt er ihnen allen eine gewaltige Feuerwerksrakete in den Arsch? Sie sind fasziniert. Sie schauen am LAGERHAUS vorbei und äugen tief in die Düsternis. An der Einfahrt bekommen ihre Augen einen hepatischen Fieberglanz … Sie kommen ins LAGERHAUS rein, starren den Bus an, starren Mountain Girl an, Cassady, Babbs … Jetzt kommt eine ganze Abteilung herein, holzperlenrasselnd, schwankend wie Gauchos starren sie den Bus an und machen: »Waaauuuuuu! Waaaaaaaaauu! Mööööönsch! Mööönsch!« und lächeln sich gegenseitig an wie: Mann, das is’ derartig geil, und mit einem Mal herrscht bei den Pranksters Funkstille. »Bullen«, sagt Mountain Girl total angewidert. »Woher weißt du das?« »Schau dir doch ihre Schuhe an.« Sie tragen Schnürstiefel wie die Störungstrupps vom Fernmeldeamt. »Nie im Leben könntest du einem Head derartig schwere Treter andrehen«, sagt sie. Aber das belastet die Atmosphäre nur einen Augenblick. Tatsache ist, dass die Pranksters alle Segel im Wind haben. Sie haben mittlerweile die ganze Stadt in ihrem Film, Bullen und alles andere inklusive. Kesey im Fernsehen, Kesey im Radio, Kesey in den Zeitungen. Er ist eine Berühmtheit, die perfekte Berühmtheit, der GUTE BÖSE, dem der Geruch all der geheimen sündigen Zelotenwonnen anhaftet, aber versprochen hat, alles wieder gutzumachen. Sie fahren mit dem Bus durch die ganze Stadt und derangieren die ganze Gemeinde … Sogar nach Fillmore geht’s, dem großen Negerstadtteil, und die Lautsprecher spielen Rock’n’ Roll, und auf dem Dach knattern amerikanische Fahnen, und ein großes Spruchband hängt am Bus
  


  
    
      
        COLORED POWER. Farbige Macht.
      

    

  


  
    In einem Strudel von DayGlo-Wirbeln bewegten sie sich durchs Ghetto. Die Briketts in Fillmore hatten zum Teufel noch mal keinen Schimmer, was sie davon halten sollten. War es diesen weißen Freaks ernst; aber sie haben den Ausdruck falsch mitgekriegt? Black Power, Mann! Oder war das Ganze eine Verlaaaaaaaaaaaade – zu dem Zeitpunkt, als sie’s ausgeknobelt hatten, war der Bus längst über alle Berge und machte woanders einen drauf. Dann kam das große Banner
  


  
    
      
        ACIDTEST-REIFEPRÜFUNG
      

    

  


  
    an den Bus, und der Bus rollte durch Haight-Ashbury und die Innenstadt von San Francisco, machte Reklame für die größte Zusammenkunft von Heads, die die Welt je gesehen hatte. Aus jeder Öffnung hingen flatternd Pranksters. George Walker sitzt oben am Schlagzeug, Page an der elektrischen Gitarre. Mountain Girl hängt hinten zum Bus raus, Sonnenkugeln explodieren aus ihren Augen, und sie schreit den total verbafften Massen irgendwas über das Rennen um den Gouverneursposten und Keseys diverse Verhaftungen zu:
  


  
    »Kesey for Governor!«
  


  
    »Ein Mann, der für alles haftet, was er sagt.«
  


  
    »Er steht zu seinem Register.«
  


  
    »Der Trottel wählt Kesey!«
  


  
    »Ein Joint in jedem Versteck!«
  


  
    »No dope no hope!«
  


  
    Sie waren wieder immun. Die ganze ausgefreakte Stadt spielte in ihrem Film. Und nach …
  


  
    

  


  
    … Winterland; tja … Der schwierigste Teil der ganzen Vision war es immer gewesen, die richtige Örtlichkeit aufzutreiben. Winterland war perfekt, die größte überdachte Arena innerhalb der Stadtgrenzen, ein zackiges Schiffchen, fürwahr; man führt dort Eisrevuen und so weiter auf. Die Verwaltung des Winterland wollte nicht direkt mit Kesey oder den Pranksters ins Geschäft kommen. Mit Geisteskranken, Knastbrüdern! … Und hier kam Bill Graham ins Spiel. Graham und Kesey waren sich nun wirklich alles andere als grün, aber Graham willigte ein, als Produzent, Impresario und als gesunde Hand an den Schalthebeln zu fungieren und den Vertrag zu unterschreiben. Grahams Arbeit bestand normalerweise darin, auf der neuen Welle ganz oben zu schwimmen. Aber das Ganze ist für ihn auch eine Frage der Ästhetik und der Moral. Unten drunter ist der Mann … gläubig … Hmmmmmmmmm … Da ist einerseits Kesey … Aber was soll’s …Wie auch immer, Hallinan und Rohan setzen einen Vertrag auf zwischen Graham und Unerschrockene Reisen, Inc. Der wird unterschrieben und eine Anzahlung hinterlegt; alles legal und unter Dach und Fach.
  


  
    Dann sind da die Grateful Dead. Kesey will sie für die Acidtest-Reifeprüfung haben. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil, sagt er. Aber die Dead haben schon einen anderen Vertrag, laut dem sie auf dem alljährlichen Maskenball an Halloween in der California Hall spielen sollen. Ironischerweise wurde dieser von den Wohltätern der Pranksters, der Calliope Company, mit veranstaltet, und sie hatten einen Impresario namens Bob McKendrick damit beauftragt, die Sache durchzuziehen. Kesey und McKendrick und ein paar Leute von der Calliope Company, Paul Hawken, Michael Laton und Bill Tara, treffen sich in einem Apartment im obersten Stock einer rachitischen Bude aus Brettern, Planken, Bohlen und Erkerfenstern an der Pine Street. Keinerlei Möbel, nichts, nur eine alte Matratze, auf dem Boden des Wohnzimmers. Die Sonne ist hier drinnen mächtig grell. Kesey hockt auf der Matratze, und alle anderen kauern um ihn herum auf dem Boden. Außer McKendrick. Der tanzt in der Zimmermitte herum, als stünde er auf einer heißen Herdplatte. Er trägt enge schwarze Hosen, schwarze Sharktoeslipper, einen weichen schwarzen Pulli und ein Hemd mit offenem Kragen … kurz gesagt: auf Edelhipster gestylt. Das grelle Licht lässt ihn in siebenundzwanzig Teile zerfallen, und jedes einzelne zappelphilippt vor sich hin.
  


  
    »Schauma, Ken«, sagt er, »du bist ein Führer, ein Prophet, könnt man sagen, und du hast eine wichtige Message, und ich seh die auch, logisch, verstehste? Ich respektier das … Aber ich muss das hier einfach aus’nem anderen Blickwinkel sehen. Ich hab’nem Haufen Leute gegenüber Verantwortung, und außerdem steht’n Batzen Geld auf’m Spiel.«
  


  
    Siebenundzwanzig Teile! – und alle bewegen sich: Will denn hier keiner kapieren, dass so ein Tanzabend in der California Hall im Spielchen eines Impresarios die große Chance darstellt? Kesey sitzt da und lässt nicht locker, so nach dem Motto: Wie lange soll’s denn noch dauern, bis er sieht, wie die Sache läuft – Teufel auch, Mann!, tu dich mit den Pranksters zusammen. Bring deine Scene rüber ins Winterland; kannst den Mitveranstalter machen. Wenn er’s nicht tut, wird sowieso jeder aus DER SZENE ins Winterland kommen, und ihn und seine Scene in der California Hall kannst dann vergessen. McKendrick ist außer sich. Die schwarzen Hosenbeine schimmern einen nervösen Shimmy aufs Parkett in dem grellen Licht. Er wittert die Katastrophe, ganz egal, was er macht. Setz mich doch einer wieder zusammen! Alle starren ihn an. Das blendende Licht hier drinnen macht hochgradig kurzsichtig! Endlich kommt er zum Stillstand. Er willigt ein. Er zieht aus der California Hall ab, gibt die Dead frei, KNIRSCH, KRACH, BRÖCKEL -
  


  
    - Trümmer und verdammter Schutt Genörgel Gebrumm. Die Heads fangen an, über Keseys massiven Kraftakt zu murren. Keseys Power Play. Die Grateful Dead … Denen geht es mittlerweile ziemlich gut! Seit den Acidtests sind sie zu einem Ding geworden, die Pioniere des neuen Sounds, des Acid Rock, und die ersten Schallplattenfirmen schnüffeln um sie herum::::: hmmmmmmm:::: das Allernächste? Freak drauf! Allesamt sind sie jetzt in einem Sack – Winterland ist angesagt.
  


  
    Freitagabend, und die Pranksters beschließen, kurz im Fillmore vorbeizuschauen. Na ja, immerhin isses Freitagabend. Kesey, Cassady, Babbs, Page, ungefähr ein Dutzend von ihnen, alle in ihren Sternenbanneroveralls. Cassady jongliert mit seinem Hammer. Die Szene rund um das Fillmore ist eine Exzentrikershow ersten Ranges. Die Tanzhalle liegt mitten in den Negerslums, Fillmore und Geary, und es ist schließlich Freitagabend, und eine Menge junger Briketts mit bescheuerten schmalkrempigen Hüten sind auf den Beinen, machen sich’n typischen Freitagabend auf der Straße, und alte Negerinnen besorgen die Einkäufe fürs Wochenende, Schnapsläden, Drugstores, Autos schleichen durchs Straßengewirr; wo man hinschaut, schwarze Gesichter. Und mittendrin die weißen Freaks: junge Leute in psychedelischer Aufmachung, sprudelnd und schnatternd auf dem Weg ins Fillmore – COLORED POWER! Man kann sie den jungen Leuten wirklich nicht abstreiten. Kesey und die Pranksters steigen die Stufen zur Tanzhalle hinauf, die sich im zweiten Stock befindet. Kesey spricht mit dem Kartenverkäufer und dem Kartenabreißer. Es gibt eine große Konferenz. Der Abreißer geht nach oben. Er kommt wieder herunter … sieht nach ziemlich üblen Schwingungen aus … Sie können nicht rein, es sei denn, sie kaufen sich Karten … Graham … echt üble Vibes: eine ausgefreakte Beleidigung, um genau zu sein. Die Pranksters gehen wieder auf die Straße, um sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Am Hintereingang des Fillmore gibt es einen Cyclone-Zaun mit einem ausgefreakt zähnefletschenden Polizeihund dahinter … Graham … Cassady macht sich auf die Socken … einige Minuten später ist er wieder da.
  


  
    »Ich hab Bill Graham gesehen«, sagt er. »Steht draußen auf’m Parkplatz und checkt die Reifenprofile auf festgefahrene Cents. Ich sag zu ihm: ›Bill …‹, sag ich zum ihm, und er sagt zu mir: ›Hömma Neal, wir beide leben in zwei verschiedenen Welten. Du bist’n Hippie, und ich bin’n Spießer.‹ Spießer. Dabei macht er so« – und Cassady bewegt seine Zeigefinger um zu zeigen, wie Graham gemacht hat – »›Du bist’n Hippie, und ich bin’n Spießer.‹ Sagt er mir. ›Ich bin 1955 von der U-Bahn abgesprungen, aber du bist immer noch drauf. Wir leben in zwei verschiedenen Welten. Du bist’n Hippie, und ich bin’n Spießer.‹ Ich sag dir, Chief«, sagt er zu Kesey, »mir sind da’n paar mächtig negative Schwingungen aufgestoßen. Ich hab mich ja dran erinnert, was du über negative Schwingungen gesagt hast, aber ich war da trotzdem echt mies drauf.« Kesey lacht, aber -
  


  
    Den ganzen Samstag über arbeiten die Pranksters wie besessen. Sie schnorren sich alle Arten von Equipment zusammen, Mikros, Scheinwerfer, Lautsprecher, Amps, Stroboskope und sogar eine elektronische Musikmaschine, all das Zeug, das sie auf den Acidtests dabeigehabt hatten, und noch mehr. Sie können nicht vor Sonntag ins Winterland, um die Halle auszustatten, weil Samstag abends noch eine andere Show läuft. Trotzdem schuften sie am Stück den ganzen Samstag bis tief hinein in die Nacht … Um fünf Uhr morgens, am Sonntag, kommt dann der große Knall. Da nämlich sieht Keseys Anwalt Rohan sich aus dem Land der Träume geklingelt … Graham ist am Apparat, unheimlich aufgekratzt, und lässt mit hundertachtzig Sachen Tempo Erklärungen ab.
  


  
    In Grahams Büro im Fillmore haben sie eine nette kleine Session am Laufen. Die ganze Nacht geht das schon. Graham hat mit vielen negativen Schwingungen gerungen. Auch er kennt diesen Begriff. In- und auswendig – und auch Chet Helms kennt ihn, und die Grateful Dead, und die Quicksilver Messenger Service und viele, viele mehr::::: dreiviertel DER SZENE haben sich hier oben versammelt, sagt Graham, der Laden ist gerammelt voll, die kleben praktisch an den Wänden... Und allen steht der Angstschweiß auf der Stirn. Sollen wir Kesey diese Nummer tatsächlich bringen lassen? Soll er diese Katastrophe durchziehen? JENSEITS VON ACID::::: was auch immer das heißen mag … und was es auch immer ist, keiner der hier Anwesenden will es haben … Sämtliche Versionen haben sie ans Tageslicht gezerrt, den feigen Rückzieher, den Kraftakt, die Art, wie Kesey McKendrick die Pistole auf die Brust gesetzt hat, das DMSO … das DMSO! … Das isses! Himmel, Bill, siehst du denn nicht … Sie setzen Graham gewaltig zu, damit er aus dem Geschäft aussteigt … Die haben mich an Armen und Beinen, Mann, wild gewordene Zugmaschinen, die in alle vier Himmelsrichtungen ziehen … je mehr sie reden, desto dringender wird es, etwas zu tun, sonst … Himmel noch mal, warum sind wir wohl die ganze Nacht hier gewesen … Hoffnung brütet im warmen Lehm ihrer Achselhöhlen … Helms hat’s ausgetüftelt: Keseys Mentalität ist die eines Militärs. Er denkt in den Kategorien der Macht. Er spielt den Wüstenfuchs – lock den Feind auf dein eigenes Schlachtfeld, indem du eine Kehrtwendung machst, indem du behauptest, du bist zurückgekommen, um den Kindern zu sagen, sie sollten die Finger vom Acid lassen, und wenn du dann Tausende von diesen anständigen Leutchen beisammen hast, dann törn sie auf Acid an. Kesey spielt das Spielchen mit den taktischen Manövern und den falschen Fassaden – und so weiter … Und die Dead … warum sollten wir uns wegen Kesey unsere hart erarbeitete Szene versauen? Wie Ralph Gleason, der Kolumnist, sagt … Kesey wird uns die ganze neue San-Francisco-Szene kaputt machen. Und Graham … Ich hab auf der Straße Cassady getroffen. Er fuchtelt mir mit einem Hammer vor den Augen rum, als wollte er mir den Schädel einschlagen, wenn ich nicht mitspiele … Jede Menge negativer Schwingungen. Kesey ist ein Elmer Gantry, sagt Graham … Das ist es! Elmer Gantry, der protestantische Demagoge … Ein ausgefreaktes Debakel, wie man’s auch drehen mag … Wenn er’s versaut, dann versaut er’s für uns alle, und wenn er Erfolg hat, dann übernimmt er die ganze psychedelische Bewegung und führt sie schnurstracks in dieses Elmer-Gantry-Ding; Vater Divine, Daddy Grace, Cagliostro, die Vorhölle der Scharlatane, die Hammergottesherrschaft steht uns bevor!, ein phosphoreszierender Faschistenfandango! König Herodes ordnet an, die Blumenkinder zu verkrüppeln. Oh Scheiß & Korruption, Knirsch, Knarz, Fletsch, dieser Elmer-Gantry-Cagliostro-DayGlo-Nero … Stoppt Kesey …
  


  
    Kurz und gut, Graham zieht sich aus dem Vertrag zurück, und mit der Acidtest-Reifeprüfung im Winterland isses Essig.
  


  
    

  


  
    Spät am Nachmittag im LAGERHAUS – Himmel noch mal, so was von Trostlosigkeit! Der Laden hier ist ja an sich schon ein Bild der Verwüstung gewesen, das schon, aber jetzt legt sich auch noch der träge Schlamm der Trübsal wegen des Debakels auf die Szene; das Ungeziefer gewinnt wieder die Oberhand … Die Läuse! die Taubenflöhe! die Schaben! Ratten! Krätze! Blasen! Pusteln! Tripper! Hämorrhoiden! Herpes! Wie aus einer schwärenden Eiterbeule quillt das widerliche Zeug aus dem Schutt … Faye, Mountain Girl, Babbs, Gretsch, Black Maria, Page, Doris Delay, Stewart Brand, Lois Jennings, der Einsiedler, Roy Seburn, Wampe, der ehemalige Hell’s Angel, Keseys Bruder Chuck, Zonker – allesamt schleichen sie ziellos durch die Düsternis, aber sie sind jetzt keine Sternenbannerleute mehr; die Kostüme haben sie abgelegt, so als wäre der Krieg vorbei … Sie versammeln sich in einem Kreis aus Klappstühlen und alten Theatersitzen an einer Flanke des Busses … ACIDTEST-REIFEPRÜFUNG … Das Transparent ist immer noch über die ganze Seite des Busses gespannt … Ach, Scheiße, was soll’s … Kesey steckt wieder in seinem Wildlederhemd; er kommt in ihre Mitte, trägt einen großen mit kleinen Federn ausgestopften Polstersessel über dem Kopf – stellt ihn auf den Boden mit der Rückseite zum Bus und setzt sich hinein – ein modriger Thron – und der Kreis der Pranksters nimmt bei ihm seinen Anfang. Kesey starrt auf ein Spiralheft, das er immer bei sich hat, und beginnt zu sprechen. Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn zunächst gar nicht verstehe … Er spricht über das, was da heute passiert ist … über Danny Rifkin und einige andere, die vorbeigekommen waren, um ihm zu sagen, dass sie sich aus dem Winterland-Ding zurückgezogen hätten.
  


  
    »Ich hab nicht lang gebraucht, um mir drüber klar zu werden, dass die ihre Meinung nicht mehr ändern würden«, sagt er. »Sie werden sie nicht ändern, weil dabei zu viel Geld im Spiel ist … Sobald sie weg waren, hab ich mich hingelegt und drüber nachgedacht, und da kam’s mir: Wir haben doch alles, was wir brauchen, hier drin …«
  


  
    HIER DRIN!?
  


  
    »… hier im Lagerhaus, und genau hier werden wir’s auch durchziehn. Wir machen die Reifeprüfung hier, und keiner redet uns drein. Wir haben eine Reihe von Leuten, die wir dabeihaben wollen, und die werden hier sein, und es wird besser als alles, was wir im Winterland hätten bringen können …«
  


  
    ANERKENNENDE PFIFFE
  


  
    »… Hier sind wir auf unserm eigenen Boden, und wir können tun und lassen, was wir wollen, für unsere eigene Scene, und wir brauchen weder politische Spielchen zu spielen noch Kompromisse zu machen. Wir machen’s auf unsre eigene Art und Weise, und wir sind damit die Superhelden der ganzen Bucht …«
  


  
    DAS LETZTE LOCH IM JUHUNGFRÄULICHEN HIMMEL
  


  
    »… Einer der Gründe, warum’s nicht funktioniert hat, ist der, dass das Ganze zu groß war und zu heiß, und dass sie sich alle deswegen in die Hosen geschissen haben. Adler wollen sie sein, ja, alle miteinander, aber sie wollen nicht wie Adler handeln, also müssen wir’s eben selber machen. Wir haben’s auf die andre Art versucht, aber sie waren nicht interessiert … Also werden wir uns auf die Leute beschränken, von denen wir sicher sein können, mit denen wird die Kiste hier zu einer gebrachten Scene. Die Art von Leuten, denen man zuhört, wenn sie was zu sagen haben; und die können es dann graderaus sagen, und es wird sich von ihnen ausbreiten, und keiner wird es aufhalten können. Und das ist die wesentliche Vision. Wir ziehen mit dem ganzen Zeugs in den RATTENSCHUPPEN hier.«
  


  
    IN DEN RATTENSCHUPPEN
  


  
    Dann gewinnt Keseys Stimme an Volumen, und er beginnt Aufgaben zu delegieren: Page wird mit dem Aufbau einer Bühne und dem Aufstellen der Stühle betraut. Roy Seburn soll den Laden mit möglichst vielen Tüchern und so dekorieren. Faye und Gretsch sollen für Speis & Trank sorgen. Zonk wird die Gästeliste aufstellen und die Einladungen rausgeben … an
  


  
    DIE WENIGEN!
  


  
    Die Vision sieht vor, eine Gästeliste aufzustellen und sie alle – fern und nah – zu kontaktieren, jetzt, noch diesen Nachmittag, diesen Abend, durch Telefon, Boten, was auch immer vonnöten ist; und jeder denkt an die Leute, die ihnen nahe genug stehen, um sie bei diesem
  


  
    DAS GANZE AUSGEFREAKTE ABENTEUER!
  


  
    letzten Auftrieb dabeihaben zu wollen …Was für ein Gedanke! …
  


  
    ERINNERST DU DICH
  


  
    an all die Pranksters, die sich nach nah und fern verstreut haben, wie June the Goon, Marge the Barge, die Sinnliche Iks, Anonyma, Norman Hartweg -
  


  
    »Mietet einen Krankenwagen, um ihn aus Ann Arbor heranzuschaffen!« Himmel, all die Erinnerungen … die Leute von der Perry Lane … Sandy Lehmann-Haupt -
  


  
    DENN: NICHTSDESTOTROTZ WAR ER DABEI
  


  
    als der Pudding so richtig cremig war
  


  
    »Hugh Romney!«
  


  
    »Bonnie Jean!«
  


  
    Und Paul Sawyer und Rachel Rightbred … und all die wilden Bekloppten, die entlang des goldnen Weges im Bus gewesen waren, wo auch immer und von wo auch immer -
  


  
    »Mary Mikrogramm!«
  


  
    »Der kleine Typ, der das Potgedicht geschrieben hat!« – und sie schreiben ihn auf -
  


  
    »Der Typ mit den Ohren, der absolute Irre!« sagt Babbs – und sie schreiben ihn auf -
  


  
    »Das Paar in Portland!« – und sie schreiben die beiden auf -
  


  
    »Der hübsche Indianerjunge von der Haight Street!« – und sie schreiben ihn auf -
  


  
    »Der irre Chemiker!«
  


  
    JA! OH SCHEISSE, ERINNERT IHR EUCH
  


  
    »Big Nig!«
  


  
    ICH WILL MEINE MIETE!
  


  
    »Culley!«
  


  
    Owsley!«
  


  
    ICH LEBE!
  


  
    »Der Typ aus dem Knast!«
  


  
    »Das Wen-juckt-das-schon-Mädchen!«
  


  
    R-A-A-A-A-A-Y
  


  
    »Ray!«
  


  
    »Pancho Pillow!«
  


  
    »J. Edgar Hoover!« – und sie schreiben ihn auf -
  


  
    SEHT IHR DIE GEHETZTEN WASCHBÄREN
  


  
    »Gaylord!«
  


  
    »Jim Fish!«
  


  
    »Agent Nummer eins!«
  


  
    ¡MARICONES!
  


  
    »Cosmo!«
  


  
    Cos-mo
  


  
    Oh Scheiße, wie viele Äonen sind verflossen seit La Honda quer über die Länge und längs über die Breite und das Glatte und das Verratzte, und alles kommt jetzt wieder wie der Kamm einer Welle daher – und wenn man sich nur draufsetzen könnte und sie reiten und reiten und reiten und reiten hier im Dämmerlicht und die kleinen Filzläuse in Taucheranzügen zurückschlagen könnte, sechs kleine Neopren-Gummi-Armlöcher, eins für jedes Filzlausbeinchen, das da kreucht und fleucht getarnt als winzige Narben im Gehirn, gottbeschissen debakelige Landplage; und in jedermanns Hirn irgendwo zusammengeklumpt ein und derselbe Gedanke, bis Page in dieser euphorischen, hungerleidigen Selbstverarschungsfiesta die Sache offen rausbringt, mitten rein in dieses grindige Abflussloch von einem Lagerhaus, die uralte ur-Shell-schlammschmierige Stimme des Verarschmich-bloß-nicht:
  


  
    »Der reine Wahnsinn, bei der größten Wichsparty der Weltgeschichte dabei zu sein.«
  


  
    

  


  
    Nichtsdestofreakingtrotz! Am nächsten Abend, Halloween, die lang erwartete magische Stunde … Ich kann’s kaum glauben, wie die Pranksters den Laden umgemodelt haben. Man muss es ihnen lassen, sie müssen gerackert haben wie die Berserker. Es ist immer noch eine Pestbeule unter Gebäuden, das schon, verstehste, dieses LAGERHAUS, aber es liegt Schwung in der Luft, Inbrunst, rattenmäßig krätzige Pracht. Das Prächtigste ist ein mächtiger orange-weißer Fallschirm, ein gigantisches Ding, nur die Seide, nicht die Schnüre und so, oben am Scheitelpunkt der Decke befestigt und zu den Ecken hin wogend wie ein majestätischer Baldachin direkt von einem Rasenfest Ludwig des XV. vor der Orangerie zu Versailles. Er glänzt! Grand luxe! Genau die Art von Fallschirm, stellt sich heraus, die Astronauten nach dem Wiedereintritt beim Splashdown benutzen … Hmmmmmmm … Ja … Ein beeindruckender Anblick! Die Pranksters haben sich wieder in die Bannerleute verwandelt mit ihren SternenbannerOveralls. Mountain Girl sitzt in ihrem Sternenbanner-Overall an der zur Sixth Street hin gelegenen Seite des Gebäudes und checkt die Eintreffenden auf ihrer Gästeliste, die an die Tür geheftet ist – in Paul Fosters GOTT-ROTOR-Schrift. Mountain Girl öffnet ihren Nichtkleinzukriegen-Overall und gibt Sunshine die Brust, als die Wenigen, die Getreuen … die Vielen! … angeflattert kommen … Gesichter voller Jugendstilschnörkel, bunt bemalte Napoleonhüte, bepinselte Masken, Haare in den verrücktesten Farben, bestickte chinesische Pyjamas, Kleider aus amerikanischen Flaggen, Polyäthylen-Flash-Gordon-Kostüme aus durchsichtiger Frischhaltefolie, indische Tagesdecken, Schals Kosakenjacken ärmellose Felljacken Paspeln Biesen Borten Schnüre Tressen Bourbonisches Stickereien Dienstzeitstreifen mexikanische Serapes malaiische Sarongs indische Saris Stirnbänder Schleifchen Stöckchen Westen Gehröcke Kleriker- Magistrats- und Gelehrtenroben Streifen Laschen Lederriemchen Tausend-und-eine-Nacht-Stiefel Haremsstiefel Mexicalistiefel Durangostiefel Elfenstiefel Ritterstiefel Modstiefel leuchtende DayGlo-Wellington-Sadomasoschaftstiefel Perlen Medaillons Amulette Totems polierte Knochen Taubenschädel Fledermausskelette Froschbrustkörbe Hundeoberschenkelknochen Lemurenschienbeine und die Kniescheibe eines Kojoten … Ein höllenmäßiger Zirkus mit einem Wort, eine ganze Karnevalsabteilung, ein Panoptikum. Hell’s Angels laufen ein in ihren »Farben«, den Totenkopfjacken, in voller Montur, die Barte gekämmt und gestutzt, Terry the Tramp, Pete, der Drag-Rennfahrer, Ralph aus Oakland, mitsamt ihren Julen … Miniröcke und himbeerfarbene Strümpfe … Chocolate George … Chaos! Verdammte Scheiße! Chocolate George findet seinen Namen nicht auf der Liste, und seine Jule fragt ihn immer wieder, »Wass’n los Schorsch, könn’wa nich rein?«, bis Mountain Girl in ein verarschendes Lachen ausbricht und die beiden reinwinkt. Ein Bub, so um die zehn, hüpft aus der Tür auf die Sixth Street hinaus und schreit »Wer raucht’n hier Gras? - und das in der anmaßendsten Stimme, die man je gehört hat … aggressiver kleiner Racker! Drinnen hat man sogar einen Kindergarten organisiert, und sie sorgen dafür, dass der Einsiedler gottverdammtnochmal draußen bleibt. Kesey steht drüben auf der anderen Seite in einem Sternenbanner-Overall, schaut sich um, sagt nicht viel, lauscht einem großen Angel aus Oakland, der unter seiner Angelkutte ein getüpfeltes Hemd mit Krawatte trägt – »Ich hab mir’n Hemd und die Krawatte angemacht, Ken, weil’s doch Halloween is’«; Rock’n’ Roll dröhnt über die Lautsprecher, die im ganzen Raum verteilt sind, an allen Seiten und an der Decke, sogar oben im Gipfel des Fallschirmbaldachins … Mikrofone, Kameras, Fernsehkameras … ja … Die Wenigen und Getreuen! – trotzdem, die Botschaft von dem Rummel im alten LAGERHAUS hat sich in der ganzen Stadt herumgesprochen wie die schicke Kunde. Unwiderstehlich, natürlich … Drei Fernsehsender haben ihre Kamerateams geschickt, vier Radiosender ihre Leute mit Mikros und Bandmaschinen. Herbert Gold, der Romancier mit einem After-Shave-Lächeln … Ingrid Bergman’s Tochter, Pia Lindström … Ach, du süßer Adrenalin-RAND! Hier muss man gewesen sein!, was – könnte das … die neue Welle sein? … Wo? Und herein kommt der Korrespondent von Women’s Wear Daily in San Francisco, Albert Morch, eine laute kleine Type mit einer Rolleiflex um den Hals … Caterine Milinaire von Vogue, mit einer Miniaturkamera in ihrem Kettenhemd-Abendhandtäschchen steht sie zwischen Angels und Heads und der Bewährungsgeneration wie eine Märchenprinzessin … Larry Dietz, der Magazinschriftsteller aus Los Angeles … Und ich … Kesey schaut sich um und sagt nichts … wundert sich … Hmmmmmmm … Die WENIGEN und GETREUEN … und die ganze bullenmächtige Welt obendrein. Es ist eine regelrechte Fete, wirklich. Aber, Mann! Diese Kostüme sind nicht für eine Halloween-Party gedacht, sondern für die Befreiung toter Seelen … SAKRALE KLEIDUNG ist das, um es offenraus zu sagen …
  


  
    Sind wir blind? … Opfergabe … Segnung … Kommunion... Na ja … Die Anonymen Künstler Amerikas klettern auf die Bühne. Sie kommen daher wie eine Horde ausgefreakter Elfen aus dem SOMMERNACHTSTRAUM, Duellhemden, lange Roben aus phosphoreszierenden pastellfarbenen Stoffen, so was hat die Welt noch nicht gesehen, DayGlo-Totenmasken blitzen vor ihren Instrumenten hinaus in die Menge. Die Musik taucht den ganzen Raum auf einmal in Lärm aus einer Million Lautsprechern … ein Soprantornado … alles elektrisch mitsamt der elektronischen Buchla, die wie ein ausgerasteter Rechner kreischt …
  


  
    Draußen in der Mitte, unter dem großen Fallschirmbaldachin und den Scheinwerfern, über den modernden Teppich segelnd … Doris Delay von den Pranksters im Sternenbanner-Overall und Terry the Tramp, von den Angels, eine gebrachte Ozark-Angströhre auf dem Kopf dunkle Brille Angelbart riesiger braun-schwarz gestreifter Pulli sieht aus wie ein Waschbär die ärmellose Jacke der Angels mit dem Totenkopf Bluejeans Motorradstiefel … Himmel noch mal … Hier traut man sich aber raus, mein Lieber! Doris Delay und Terry the Tramp … fuhrwerken stampfend herum, legen mit den Armen fuchtelnd einen regelrechten Square Dance auf die Bretter … aber auf eine bescheuerte Art und Weise förmlich. Sie tanzen ungefähr eine Minute allein, dann strömen auch all die anderen hinaus, eine regelrechte Flutwelle, Paare in Acidhead-Kostümen, und tanzen zum Rock’n’ Roll, nur dass sie sich geradewegs aus der Rübe tanzen. Sie springen, rudern mit den Armen durch die Luft, werfen die Köpfe zurück, drehen sich und schweben … völlig neben der Kalebasse sind sie … die totale Ekstase … Gary Goldhill schaut von der Seite her zu. Er trägt ein mächtig weites chinesisches Pyjamaoberteil, ein goldener Drache ist draufgestickt. Er hat sich in diesem LAGERHAUS den totalen Horror eingefangen … Muffigmodrig! … Geisteskrank! Freunde oder Schreckgespenster? Na ja – die Erde kann schließlich Himmel & Hölle sein, und schon wagt er den Sprung … und greift in seine Hosentasche und gluckert sein Tränkchen …
  


  
    Hier und da bricht in der Menge bereits das erste verzückte Grinsen aus … entrückt-feuchtlippige Glückseligkeit … Sie glänzen, ihre Augen sind weit offen wie Plastikknötchen. Der Telepathiker ist so high und grinst so feucht-gleißend, dass er aussieht wie ein einziger gigantischer Psychoorgasmus, der sich eben anschickt, die Schuppen abzuwerfen, um sich zu einer Orchidee zu entfalten … und ein blonder Junge mit einer weißen Nehrujacke und einem großen Silbergehänge auf der Brust kniet vor der Rock’n’ Roll-Band wie im Gebet, und auf seinem Gesicht hat er ein so astreines acidseliges Grinsen, dass seine Zähne zischen und brodeln … ein Topf voll siedender Perlen … Die Pranksters, Babbs und Gretsch und Page und andere begeben sich auf die Bühne, allesamt voll elektrifiziert, und beginnen die irrste lauteste chinesische Science-Fiction-Musik auszustrahlen; sie kurbeln an der Buchla, bis diese sich selbst in die unberechenbarste Schallecke des Universums bugsiert; dann ist die letzte Windung des Lötstellenirrgartens erreicht, und sie findet die Erlösung in einem astreinen, topologisch vermessenen Schrei. Endzeit mit Verkabelung für höchste Belastungen, alles dran. Kesey steht auf einer Seite drüben, unbeweglich, schweigend an der … STEUERZENTRALE, nur dass er jetzt den Sternenbanner-Overall ausgezogen hat und barbrüstig dasteht, nur noch in weißen Trikothosen, ein weißes Satin-Cape um den Hals gebunden, quer über den Brustkorb eine Schärpe in Rot, Weiß & Blau. Es ist … Captain Amerika! The Flash! Captain Marvel! der Über-Held – ein Superhero in einem Wort …
  


  
    Auf dem Höhepunkt des Irrsinns gehen plötzlich die Lichter aus, der Ton verstummt, und alles wird ersetzt durch einen einzigen Scheinwerfer, der auf die Mitte des … na ja, Tanzbodens knallt. Keseys Bruder Chuck ist oben im Gebälk und manövriert das Ding. Man hört im Dunkeln die Stimmen von Babbs und Hassler über die Mikrofone, auf verarschende Art und Weise rappen sie hin und her: »Glaubst du, die würden mal die Mitte freimachen, wenn wir sie drum bitten, Hassler?« … »Klar doch, die werden die Mitte schneller freimachen, als du ›Macht mal die Mitte frei!‹ sagen kannst.« … Aber alle irren bloß ziellos, gefangen in der totalen Finsternis, durch den RAUM. Babbs sagt: »Wenn sie die Mitte nicht freimachen, sind sie’n Haufen Arschlöcher.« … Na, dann lass uns mal die direkte Methode probieren! Die Leute räumen die Ellipse, wo der Scheinwerfer herunterknallt, und Kesey tritt aus der Dunkelheit heraus in das Licht. Er hat jedoch das Cape und die Schärpe wieder abgenommen. War ihm wohl einfach doch zu ausgefreakt zu viel, nehme ich an. Er trägt nichts als die weiße Balletthose und seinen Preisringerkörper. Seine Jockeyshorts zeichnen sich unter den Trikothosen ab – genau der richtige Touch … hier in diesem RATTENSCHUPPEN … Er hält sich ein Handmikrofon vor den Mund … Kesey in Trikothosen, vor ihm eine Lichtwanne und die Heads wie die Sardinen um diese Schleife aus Licht in die Dunkelheit gepackt … Das Ganze ist prima und richtig theatralisch … auf eine ulkige Weise … Einige der Heads verstehen sofort, um was es hier geht. Ohne ein Geräusch zu verursachen werfen sie Dinge in den Lichtpool: Zuckerwürfel, Kapseln, Zigarettenpapierchen, einige Joints, Perlen, Amulette, Stirnbänder, all die Talismane und Totems aus Psychedelphia, alles hinein in diese Wanne aus Licht: es ist … ein Altar … Kesey beginnt über das Mikrofon zu sprechen, in seiner langsamen ländlichen Art
  


  
    »Als wir unten in Mexiko waren, haben wir eine ganze Menge über Wellen gelernt. Wir haben sechs Monate dort unten verbracht und haben alles über Wellen gelernt. Sogar im Dunkeln kann man die Wellen spüren …«
  


  
    Eine ruckartige Wendung … diese Stimme – was soll’n das? Bis jetzt war’s eine Party, brodelnder Irrsinn. Und mit einem Schlag ist das Ganze auf einer ganz anderen Ebene … eine Art von … wir kommen einfach nicht drauf. Die Fernsehteams versuchen sich näher heranzuarbeiten, um sich eine gute Position zu ergattern … Sagt er den Kindern jetzt, dass sie mit dem LSD aufhören sollen? … Deshalb sind wir ja schließlich hier … Wellen?
  


  
    »Ich glaube, der Mensch ist dabei, sich zu verändern … auf eine ganz radikale und grundlegende Art … Die Wellen bauen sich auf, und mit jedem Aufbäumen sind sie wuchtiger als zuvor. Unsere Vorstellung von Realität ist dabei, sich zu verändern. Es ist hier in San Francisco passiert … Ich glaube, es gibt eine ganz neue Generation von Kids. Sie gehen einen anderen Weg … Ich kann es an der Musik hören … Früher ging die Musik … Leben – Tod, Leben – Tod … aber jetzt geht sie Tod – Leben … Tod – Leben …«
  


  
    Das Fernsehvolk versucht seine Mikrofone jenen Heads in die Hände zu drücken, die Kesey am Nächsten stehen. Sie wollen, dass sie sie ihm entgegenhalten, damit sie die Worte besser auf Band kriegen. Sie flehen die Heads an, befehlen es ihnen geradezu in einer Art Bühnenflüstern. Die Heads sind angewidert von diesem Verhalten. Sie starren sie einfach nur an. Kesey schießt einige jaulende Töne in ihre Richtung. Diese Scheißkerle mit ihren ewigen … guten Positionen … Die wollen einen eine Zeit lang benutzen, das ist alles … Sie sind Nadelstiche in diesem Fesselballon, murmelnde Blähungen im Herzen sind sie – aber auch die Fernsehteams sind stinkig: Diese rotznasigen, dopeköpfigen Gören! Die Berichterstattung ist ziemlich aufreibend hier draußen am Rand der Ränder. Mit ihnen kommt man nicht zurecht, und ohne sie geht’s auch nicht – großer Zoff am Gären -
  


  
    »… Ein Jahr lang haben wir im Garten Eden gelebt. Das Acid hat uns die Tür zu ihm aufgestoßen. Wir hatten den Garten Eden und die reine Unschuld und jede Menge Spaß. Das Acid macht einem die Tür auf, man spaziert hinein, und man bleibt ein Weilchen …«
  


  
    Zu genau diesem Zeitpunkt – Mysterien der Synchronizität! – kommen vier Polizisten, große dunkelblaue Gestalten, durch den Eingang zur Sixth Street hereinspaziert. Die Nachricht verbreitet sich sofort über mehrere Banden im Dunkeln: Bullen? Bullen! … Eine letzte große Monsterrazzia, um dem Debakel ein für alle Mal ein Ende zu machen! Höllisches Gehusche und Geflitze im Finstern, Körper knallen gegen die Wände der Garage, gigantische Maskenballratten auf der Suche nach einem Loch … Bloß raus hier! … Es ist die Bewährungsgeneration, klar doch, auf freiem Fuß unter der strengen Auflage, auf keinen Fall mit STADTBEKANNTEN DROGENFREAKS zu verkehren … die graben sich praktisch mit bloßen Händen durch den Betonboden … Die vier Polizisten kommen weiter herein in gemächlicher Plattfußgangart, schauen hierhin, dorthin. Cassady steht jetzt weit hinter Kesey – an einem Mikrofon, oben auf der Bühne, um genau zu sein – und fängt an, über die Bullen zu rappen, die da eben hereingekommen sind: »Vier maßgeschneiderte Konstabler, verstehste, auf der Suche nach Perlen-Heads unter Schweinehirten …«
  


  
    »Die Bullen sind hier?«, fragt Kesey. Es klingt erschrocken.
  


  
    »Die konstabulösen Bullen …«
  


  
    »Die kommen auch in Wellen«, sagt Kesey, »sie sind ein Muster, das sich wiederholt« … Yeah! …
  


  
    Mittlerweile sind die Bullen am Rand der Menge stehen geblieben und schauen sich um.
  


  
    »Es gibt Bullen und es gibt Polizisten«, sagt Kesey. »Die Bullen sagen, ›Tu das nicht. Das ist verboten, und das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.‹ Der Polizist sagt, ›Du kannst das tun, aber wenn du zu weit gehst, wirst du dir die Finger verbrennen.‹ Die Polizei ist die doppelte Linie in der Mitte der Straße. Ich sprech davon, was in uns vorgeht.«
  


  
    Ein Scheinwerfer leuchtet auf und trifft mit seinem kleinen Lichtkonus Cassady. »Es ist wie Ken mal gesagt hat«, sagt Cassady. »Wenn man einen Bullen zwanzig Jahre lang ignoriert, dann ist es, als wär er gar nicht mehr da …«
  


  
    »HA! – HA! – HA!« – die Hell’s Angels in einer Ecke – die Bullen lassen lediglich ihre Blicke über die tuntige Gesellschaft schweifen, dann drehen sie sich um, um wieder zu gehen. Cassady rappt weiter: »Jaa! Gewalttätigkeit, verstehste … Es wird hier keine Gewalttätigkeiten geben. Wenn wir Gewalt haben wollten, dann hätten wir hier schon’n paar Jungs, die sie uns bieten könnten …«
  


  
    »HA! – HA! – HAAA! – Yeeaaaaahh! – Bloß’n toter Bulle is’n guter Bulle!«
  


  
    »Bloß’n toter Bulle is’n guter Bulle!« Aber die Bullen gehen einfach weiter auf den Ausgang zu, immer noch in derselben hüftenwiegenden Art, drängen sich durch eine Traube Angels, als wären die gar nicht da. Dann sind sie wieder verschwunden, aber sie haben wieder einmal Löcher in die Atmosphäre gepikt. Kesey versucht sie wieder aufzubauen, in denselben leisen Tönen wie zuvor, aber er tut sich schwer. Er stürzt sich in seine Vision, die Vision des »Jenseits von Acid«, wie er die Lichtlinien auf der anderen Seite der Bucht von Manzanillo gesehen hat, die Linie des Grases …
  


  
    »… und ich hatt ja auch ein paar Krümel Gras geraucht, ein bissel Acapulco Gold, um’s genau zu sagen …«
  


  
    Jubelrufe aus dem Dunkeln, Acapulco Gold! Oh Shit, was sind wir doch für esoterische Heads, schließlich kennen wir die cremigste aller Marihuanasorten, klar. Aber trotzdem ist es ein verdammter Stich in die Reifen. Kesey durchschwimmt die gesamte Vision: die Linie des Acids, der Kreis, der nach Vollendung verlangt, die kleinen Lichter auf der anderen Seite der Bucht … Es ist metaphorisch, allegorisch; links und rechts geraten Gehirnströme aus dem Takt … Der Rock’n’ Roll, der Irrsinn, die Fernsehkameras, die Dunkelheit, die Bullen, und jetzt … das hier … Wie eine Flipperkugel knallt er von Level zu Level. Scheiße! was macht Kesey da? … Schließlich die Linie mit dem Häkchen dran – das den Kreis vollständig macht, ohne noch einmal den ganzen Weg gehen zu müssen. Er sagt ihnen alles, aber – was soll …
  


  
    »Bisher sind wir immer durch diese Tür gegangen, sind eine Weile geblieben und dann zur gleichen Tür wieder rausgegangen. Aber wenn wir nicht anfangen, so weit zu gehen … um dann weiter, darüber hinaus zu gehen … werden wir überhaupt nichts erreichen und auch keine neuen Erfahrungen machen …«
  


  
    Ein ungutes Gefühl beschleicht sie; sie stopfen sich die Hemden in die Hosen und ziehen sie wieder raus; zu viele Risse im Ballon, und zu viele Gehirne in Verwirrung … und die abgefreakten Schakale vom Fernsehen stochern mit ihren Mikrofonen durch die Gegend, als gelte es, die Hinrichtung von Lenny Bruce aufs Band zu bekommen.
  


  
    »Lasst uns herausfinden, wo wir stehen, sehen wir zu, dass die Sache in Bewegung bleibt. Lasst uns darauf tanzen.«
  


  
    Die Lichter gehen wieder an; die Musik legt wieder los; die Farbe ist wieder da; alles fängt wieder an, sich wie ein Kreisel zu drehen. Goldhill ist mittlerweile völlig am Trippen. Die Musik strömt durch seine neuralen Ganglien wie eine Sturzflut der Erleichterung … Liebe! Segnung, Segnung! helle Lichter! Die Hell’s Angels sind wieder am Stampfen, und alle tanzen wieder drauflos. Aber das währt nicht lange. Kesey ist unter ihnen, mitten in der Menge. Die Leute drängen sich um ihn. Die Musik verstummt. Kesey schaut leicht glasig drein, gibt aber nicht auf, als wäre er fest entschlossen, das ganze Debakel bei den Schultern zu packen und wieder zurechtzuschütteln. Er hat einen großen Brocken Eis in den Händen. Er küsst ihn, steckt sich einen großen Klumpen in den Mund, bricht ein Stück ab und gibt es Cassady. Cassady küsst seinen Brocken und reibt ihn sich dann über die bloße Brust. Ein Eisding... Die Fernsehkameraleute und die Radioreporter versuchen sich einmal mehr hineinzudrängen. Sehen sich zurückgeschlagen. Alles taumelt und schwankt. Kesey und Cassady sitzen auf dem Boden und kommunizieren mit Hilfe des Eises. Pranksters und andere Heads setzen sich in einem Kreis zu Kesey und Cassady auf den Boden … die Lotoshocke … Gary Goldhill setzt sich zu ihnen. Er ist bereit. Der Junge mit den brutzelnden Zähnen setzt sich zu ihnen, ausgezonkt … die gute alte Lotoshocke … Sein Rücken ist hohlkreuzig steif aufgerichtet in seinem Nehrujackett. Er ist völlig entrückt. Galaxien. Der Topf voll Perlen kocht und brodelt. Sie nehmen sich alle bei den Händen und schließen die Augen – ein gemeinschaftlicher Kreis … Sie pressen die Augen immer fester zu und warten auf … die Energie. Sie kommt! Sie kommt! Ein schriller heulender Ton fährt aus dem Kreis in die Höhe … Hört ihr es! … Richtig unheimlich … Die Hälfte der Leute, die zuschauen, sind völlig fassungslos; es ist ihnen peinlich, das hier. Was soll’n das hier sein, eine Halloweenparty oder eine spiritistische Sitzung? Himmel noch mal, das geht ja hier zu wie bei den Holy Rollers. Albert Morch vom Women’s Wear Daily sagt zu Caterine Milinaire: »Sagen Sie mal! Als ich Sie gestern Abend kennengelernt habe, hatte ich keine Ahnung, dass Sie die Tochter vom Herzog von Bedford sind!« … Auf einmal haben die’s hier mit der Religion! Die Angels werden langsam unruhig. Sie stehen in einem Kreis um den Rand des Kreises. »Hey! Machts die Musik wieder an!« … Innerhalb des Kreises beginnen Kesey und Cassady und die anderen hin und her zu rappen. Der Junge mit den brodelnden Zähnen hört die Stimme. Seine Augen sind noch immer fest geschlossen. Er grinst und glänzt. »Ein toter Sperling«, sagt er, »eine rumpelige Straße und ein toter Sperling.« Seine Stimme gaukelt am Rande des Deliriums und der Tränen … vielleicht explodiert er aber auch im nächsten Augenblick in ein irres, gackerndes Gelächter … »Ein toter Sperling und eine rumpelige Straße, und im Staub liegt ein … Fehler … ein Fehler, aber das ist nicht wichtig … einen Fehler zu machen ist nicht wichtig … es ist der Kontext, in dem man den Fehler macht … Eine rumpelige Straße und ein toter Sperling und vier Tankstellen, weiß und steril, an denen man Heckflossen auftankt mitten im Flug für feiste Männer mit Sonnenbrillen, die die rumpelige Straße nicht sehen und den toten Sperling …«
  


  
    Goldhill sitzt entrückt da … Energiewellen strömen von überallher auf ihn ein … wie … schwarze Geister! Mann … Kesey & Cassady – was versuchen die bloß mit seinem Gehirn anzustellen? … Die haben mich, gefangen haben die mich in der GROSSEN WARTESCHLEIFE – auf was? eine Idee? eine Enthüllung? Liebe? Gefühl? einen Durchbruch – zu was? oder
  


  
    VERARSCHEN DIE MICH
  


  
    

  


  
    Die versuchen ihn zu verladen! Versuchen ihn einzusaugen! Aber – der Gedanke, auf den wir warten – er kann ihn fühlen, physisch, er durchflutet ihn … Er schaut tief in sich hinein, um ihn zu beschreiben
  


  
    PRESQUE VU!
  


  
    Dämonische Massenhalluzinationen sind das! Er sieht sich um … Alles taumelt und schwankt …
  


  
    ZIRKUS ODER HÖLLE
  


  
    Die Gequälten und Verdammten bewegen sich überall um ihn herum, die auf immer toten Seelen … Er steht auf, chinesisches Feuerwerk strahlt von seinem Drachenpyjama, und macht sich auf in Richtung des Ausgangs zur Sechsten Straße … die TOTEN und die VERDAMMTEN! Gesichter!
  


  
    HELL’S ANGELS
  


  
    Hell’s Angels stehen in den Korridor gepackt, der zur Tür hin führt, bereit für ein
  


  
    MASSAKER
  


  
    Er macht wieder kehrt, taucht wieder in die Menge, gerät in eine Zeitverwerfung … glaubt, sein Leben sei eine endlose Tonbandschleife … Schwarze Geister blubbern aus den ältesten und tiefsten aller Lakritzabführmittelerinnerungsabgründen.
  


  
    EINE FALLE IST DAS HIER!
  


  
    Hare Krishna Hare Krishna Krishna Krishna Hare Hare Hare Rama Hare Rama Rama Rama Hare Hare, und wie er so vor sich hin singt, verwandelt er sich in … Krishna! … Christus! … Gott … Und er taucht aus dem Zeitstrudel auf in den silbrigen Dunst … DES UNIVERSALEN GEISTES …
  


  
    »Wir haben es fast geschafft«, sagt Kesey und öffnet zum ersten Mal wieder die Augen. »Wir hätten es geschafft. Es is’ einfach zu viel Lärm hier drin« … Aber es ist, als wäre die Wolke vorübergezogen. Vorbei.
  


  
    Leute bewegen sich ziellos umher, allgemeine Aufbruchsstimmung. Man ist verunsichert und peinlich berührt. Was zum Teufel soll’n das für eine Party … Die Angels beginnen sich zu verziehen; die Leute vom Fernsehen; Herbert Gold hat den Kanal voll … Albert Morch … Es geht so auf drei Uhr zu … Die Leute starren auf die Bühne, aber es sieht nicht so aus, als wäre von dort noch Musik zu erwarten. Isses vorbei? Bist du im Bus? … im Pudding?
  


  
    Kesey lässt nicht locker. Jetzt gehen die Lichter wieder aus. Die brutale Wende ist nun nicht mehr umzukehren. Es ist ein ganz anderes … Ding … jetzt … Kesey bewegt sich auf die andere Seite der Garage hinüber und setzt sich hin. Der Scheinwerfer trifft ihn. Die Pranksters beginnen sich aus allen Ecken der Garage kommend bei ihm zu versammeln; Mountain Girl, der Einsiedler, Babbs, Gretsch, Doris Delay, Page, Hassler, Cassady, Black Maria, Zonker, Wampe, George Walker, Ram Rod, Stewart Brand, Lois Jennings, alle bewegen sich auf Kesey zu. Hassler hat ein Mikrofon in der Hand und beginnt in die Dunkelheit hineinzusprechen: »Alle, die mit uns sind, jeder, der in diesem Ding mit uns ist, kommt her. Wenn ihr nicht dazugehört, wenn ihr nicht Teil dieses Dings seid, ist es jetzt Zeit zu gehen. Ihr könnt herkommen und bei dem Ding hier mitmachen oder ihr könnt gehen, weil … es jetzt so weit ist …«
  


  
    Himmelherrgottnochmal! das isses – diejenigen, denen vorher ein bisschen mulmig zumute war über die Wendung, die dieser Abend genommen hat, sind jetzt total konfus. Die Leute bewegen sich auf den Ausgang zur Sixth Street hin zu; flatternde Klamotten und sprudelnd plappernde Mäuler. Die Pranksters ziehen inzwischen einen engen Kreis um Kesey, gehen um Leute herum, steigen über Leute hinweg, setzten sich dann hin, kommen zur Ruhe, bilden einen behaglichen Kreis um Kesey. Andere kommen in der Dunkelheit näher, bewegen sich in Richtung des Lichtkegels, der Keseys Kopf und Rücken beleuchtet. Kesey macht irgendwie einen beunruhigten Eindruck, wirkt aufgeregt; er blinzelt in das Licht hinauf. Er hält ein Handmikrofon; er macht eine Geste, als wollte er sagen, Lasst sie durch -
  


  
    »Ich kenne diese Leute«, sagt er. »Ich war mit diesen Leuten zusammen!«
  


  
    Die ganze ALLEGORIE … Ein Tableau der Ebene von … Der engste innere Kreis ist dicht um ihn gedrängt, dann der äußere Kreis der Pranksters. Dann einige aus der alten Perry-Lane-Clique. Dann verschiedene Heads, die bis über die Kalebasse im Pudding sind wie Goldhill und der JUNGE MIT DEN SIEDENDEN ZÄHNEN, und dann Ring um Ring, die Grade des Glaubens … plus ein paar Klumpen, die an die Wände gespuckt sind, Leute ohne jeden Glauben, die aber einfach zu ausgebombt oder zu neugierig sind, um zu gehen. Schließlich steigt Cassady über die hingekauerten, hingelotosten, hockenden Körper, bewegt sich auf den inneren Kreis zu – Kesey schaut zu ihm auf, dann scheint ihm schwindelig zu werden, und er scheint zu versinken … Sein Kopf schwankt …
  


  
    »Wiedersehen, Neal!«, sagt er. Er sieht aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Cassady kommt näher. Kesey beugt sich über das Mikrofon.
  


  
    »Sie sagen, ›Schaut ihn euch an – den vielversprechenden Romancier … einst von Tausenden umringt … und jetzt nur noch diese Wenigen‹ … Aber ich kann -«
  


  
    - er lässt den Gedanken jedoch fallen. Der ganze Laden ist totenstill und stockfinster bis auf den einen auf Kesey gerichteten Spot …
  


  
    »Holt Faye und die Kinder.« Schweigen. Dann ein Rascheln, als sich Faye durch die Trauben der Leute bewegt; sie führt das kleine Mädchen, Shannon, und den Ältesten, Zane, an der Hand; den Jüngsten, Jed, trägt sie im Arm. Sie waren alle zusammen in der Kindergartenabteilung drüben am Ausgang zur Sechsten Straße untergebracht gewesen. Eines der Kinder weint, aber das Weinen klingt wie ein Schrei. Sonst ist hier drinnen nichts zu hören; es ist … schaurig … Faye und die Kinder und Mountain Girl und Sunshine und sämtliche Pranksters in einem engen Kreis um Kesey. Sie halten sich alle bei den Händen und schließen die Augen. Schweigen. Dann nochmals der Schrei.
  


  
    ARCHETYPISCH! DIE MACHT DES GEISTES!
  


  
    Dann eine Stimme von einem der zusammengeklumpten Leiber an der Wand, ein Mädchen, eine metrisch rhythmisierte Stimme, als käme sie geradewegs aus dem Mund eines spiritistischen Mediums:
  


  
    »Das – Kind – es – weint – Tut – erst – was – für – das – Kind -«
  


  
    Kesey sagt nichts. Seine Augen sind fest geschlossen. Der hohe heulende Ton steigt aus dem Kreis, und das Kreischen des Kindes verwebt sich mit ihm. Fantastisches Knistern der Geisteskraft - Goldhill registriert die Energie
  


  
    SIE SIND FAST
  


  
    Aber das Mädchen auf der anderen Seite lässt nicht locker: »Seht – nach – dem – Kind – Ein – Kind – weint – Das – ist – alles – was – pas – siert – Ein – Kind – weint – und – kei – ner – tut – was -«
  


  
    FAST HABEN SIE’S – PRESQUE VU!
  


  
    »- Wa – rum – weint – das Kind – Rührt -euch – das – denn – nicht? -«
  


  
    FÜHLT IHR’S! DIE EBENE DER SCHWINGUNGEN!
  


  
    Kesey schaut nach oben. Der Scheinwerfer klatscht ihm ins Gesicht. Die Pranksters lassen ihre Hände wieder los. Die Musik beginnt wieder zu spielen. Die Anonymen Künstler Amerikas spielen eine Rock’n’ Roll-Version von Elgars »Pomp and Circumstance« mit Trommelwirbeln …
  


  
    DIE ACIDTEST-REIFEPRÜFUNG
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt ist die Zahl der Leute auf ungefähr 50 geschrumpft. Um die Bühne herum gehen ein paar Lichter an; der Rest der Garage bleibt weiter im Dunkeln. Cassady steht oben auf der Bühne hinter einem Mikrofon. Er hat nichts an außer einer Khakihose, die ihm an den Hüftknochen hängt, und ein schwarzes Mörtelbrettbarett auf dem Kopf, die Art von Hut, in dem man sein Schulzeugnis entgegennimmt. In einer Hand hält er einen ganzen Stapel Diplome. Seine Tourenzahl gleicht der eines Motorrads; er tritt mit den Füßen und tickt zuckt in den Knien, den Ellenbogen, mit dem Kopf … Er reitet auf einer blendenden Sturzflut aus Worten. Die Anonymen Künstler Amerikas rocken und rollen hinter ihm dahin. Jedes Mal, wenn das kleine blonde Mädchen am Schlagzeug den Trommeln einen ordentlichen Schlag verpasst, wird Cassady steif, ein spastisch-krampfhaftes Zucken fährt in ihn, als hätte ihn eben einer ins Kreuz getreten. Er rappt vor sich hin, verteilt die Diplome für die Acidtest-Reifeprüfung. Es passiert also doch noch … jetzt … Wann? Wie spät ist es eigentlich zum Geier noch mal? Fünf Uhr morgens oder … wer zum Teufel weiß das schon … Kesey sitzt im trüben Licht in seinem großen Polstersessel … versunken. Einige der … Reifeprüflinge sind anwesend, vor allem Pranksters. Sie ziehen sich schwarze Kappen und Roben an und hüpfen auf die Bühne hinauf und kriegen von Cassady ein Diplom ausgehändigt … schnörkelverzierte, zusammengerollte Dinger, die Paul Foster in Zusammenarbeit mit GOTT ROTOR angefertigt hat …
  


  
    Wampe, der Hell’s Angel lässt ein Indianerjauchzen ab und verfällt gar in ein kleines Tänzchen, als sein Name ausgerufen wird. Viele der Diplomempfänger sind nicht anwesend … Das Wen-juckt-das-schon-Mädchen …
  


  
    »Das Wen-juckt-das-schon-Mädchen«, sagt Cassady. »Na ja, das Wen-juckt-das-schon-Mädchen hat heut Abend nicht bei uns sein können, verstehste, musste sich bei der Chorprobe im Hafereimer sehen lassen, zweihundert feine Stimmchen eingestimmt auf ein gespaltenes Haar kreischen den Namen des Cowboys, den sie Ray nennen, verstehste, konnte auch nicht bei uns sein – ahmm – ging in einer Mullbindenfabrik verschütt als er die Klosterbrillen mit A-200 geputzt hat …«
  


  
    … und ein Trommelwirbel, und Cassady versteift sich und zuckt und verrenkt sich, und die Pranksters hasten nach vorne, Hassler, Babbs, Zonker, der Einsiedler, Mountain Girl, Gretsch, Paul Foster, Black Maria, Page, Walker, Hagen, Doris Delay, Roy Seburn fliegen schwarz hinauf in schwarzen Roben … graduieren - zu was, um des Horizonts willen … während das Licht der Dämmerung durch Spalten des Garagentores hinter der Bühne bricht. Diese gottverdammten, kalten Silbersplitter … und das Licht steigt in der Garage, ein küchenschabiges, oranges Halbdunkel, und es herrscht vollkommenes Schweigen; die Welt auf die eine oder andere Art dahingestreckt wie in … Kunstharz gegossen … Und die Wärme des Tages kommt hereingekrochen, und aus dem Trübsinn und dem Moschusgeruch und den verratzten Schmiereschlieren – kommen jetzt die Bettwanzen, Milben, Filzläuse, Flöhe, Maden, Essigfliegen, Rüsselkäfer, all die Mikroben und das larvige Geschleim – und alles beginnt sich zu krümmen und zu krabbeln und zu schwären und zu brutzeln und zu schwänzeln und zu brodeln. Die Borni-Bürgerwelt haucht herein, hüstelt, verschluckt sich, Spaghetti in jeder Stimmritze, und kriegt vor Panik den Flattermann …
  


  
    Unter den Acidheads von San Francisco war zwei oder drei Tage lang nach dem Kollabieren der Winterland-Vision und jener seltsamen Nacht in der Garage ordentlich was an Manöverkritik gefällig. Hier und da klopfte sich der eine oder andere reumütig gegen die Brust … Ach, haben wir nicht vielleicht doch allzu leicht ÄNGSTEN & ZWEIFELN nachgegeben, die sich ein guter Head nicht leisten kann, und dadurch einen guten Head davon abgehalten, sein Ding zu bringen … Aber ebenso viele sagten sich, Kesey war schließlich drauf und dran, uns entweder ausfreaken oder feige im Stich zu lassen, was letztlich auf das Gleiche hinausgelaufen wäre. Aber da der Kommunengeist schließlich nichts gegen’s Ausfreaken haben konnte, einigte er sich denn auf die Version vom feigen Ausverkauf. Kesey war doch nun wirklich die ganze Zeit über schon dabeigewesen, die ganze Bewegung zu verkaufen, bloß um nicht im Knast zu landen. Das bereinigte auch gleich noch etwas anderes, nämlich dieses nun wirklich unangenehm lästige … aufgemotzte Ding, auf das die Pranksters da ständig abfuhren, dieses Vom-Himmel-hoch-dakomm-ich-her-Spielchen, das sie auf 400 PeeEss hochfrisiert hatten, dieses sternenbannerknatternde Spielchen, dieses DayGlo-Spielchen, dieses Zu-allem-Ja-sagen-Spielchen, dieses grausige Neonspielchen, dieses … Über-Helden-Spielchen, alles verkabelt und verstärkt im Elektropastellchromspielchen-Glanz. Bei denen war’s nun halt mal nicht der Buddha, keinen Augenblick lang. Das Leben ist Scheiße, sagt der Buddha, eine endlose Reihe beschissener Karmas, und schließlich ist das Satori passiv, man lehnt sich einfach zurück und fährt auf den Übergeist ab, das nenn’ ich geil – aber komm mir bloß nicht mit Teddy Roosevelt. Die Gnade ist nun mal nur in einem fernen Land zu finden, Indien mit Namen … Ach, die Kunst des Lebens in Indien, Brüder … Und was soll’s, wenn’s dort keine Klos gibt und man auf den Straßen im Dreck versinkt: mit der Kunst des Lebens sind die dort allemal klargekommen …
  


  
    Bevor die Calliope Company wieder in ihre Garage gezogen war, hatten die Pranksters noch ihren ganzen Schutt herausgeräumt und auf dem leeren Grundstück nebenan zu einem Haufen zusammengeworfen; danach waren sie nach Santa Cruz gezogen, um erst einmal in Babbs’ altem Haus, The Spread, zu bleiben. Der Pranksterschutt dagegen blieb auf dem leeren Grundstück liegen, ein großer unheimlicher Schutthaufen aus Teilen und Fetzen von Kostümen und Masken, mit DayGlo bemalten Holzstücken und langen Streifen Wursteinwickelpapier, auf die die irrsten Botschaften gemalt waren, und all das lag jetzt da, krümmte und wand sich den ganzen Tag über im Wind wie im Veitstanz, und nachts … da glühte und leuchtete es … Ein Makel auf dem Schild der Harriet Street. Die Anwohner, fleißige Japaner und andere, waren zu kurz gekommene Seelen, sicher, aber sie hatten ihren Stolz, und so stellten sie eine Delegation zusammen, die ins Rathaus marschierte und auf die Reinigung ihres Viertels bestand. Im Büro des Bürgermeisters nahm man das sofort als Beispiel für genau die Art von Stadtteilstolz, der eine Stadt zu regenerieren vermag; denn wenn man den guten alten Bürgergeist einer so heruntergekommenen Gegend wie einem billigem Vergnügungsviertel wecken konnte … Also verkündete der Bürgermeister größtmögliche Kooperation, und das Ganze geriet zu einer regelrechten Zeremonie, bei der zusammen mit einem Trupp von der Stadtreinigung auch offizielle Vertreter der Stadt aufkreuzten, die Fernsehteams nicht zu vergessen. Und die Stadt warf sich ordentlich ins Zeug, vereinte ihre Kräfte mit denen der braven Anwohner der Harriet Street in einer rituellen Abtragung dieses überirdischen Schutthaufens – Weiß der Himmel, wie viele Generationen geisteskranker, degenerierter Suffnicks sich zusammengetan hatten, um diese arme, vergessene Straße zu erobern wie Dschungelfäule. Die DayGlo-Farbe zischte und spotzte jedenfalls bis zum bitteren Schluss …
  


  
    Die Calliope Company hielt in der Garage einen Acidtest ab, und Cassady, der zufällig in seinem neuesten Auto durch San Francisco karriolte, hatte irgendwie davon erfahren und schaute an jenem Abend vorbei. Er kam zur Einfahrt auf der Harriet-Street-Seite herein, die jetzt – dem Humor jener Zeit Rechnung tragend – als Harriet Street 69 gekennzeichnet war, und wie immer zuckte und kickte er in Höchstgeschwindigkeit zu seinem unsichtbaren Joe Cuba … Er segelte auf Speed, wie die dreißig oder vierzig Heads dort an der Art, wie seine Augen hüpften, leicht sehen konnten; sie machten tik tak toc toc toc tak toc tak tok tik tik tik tik tik tac tok tac tok tik tik tik tik tik toc tac toc tac toc tac – Kann sein, aber vielleicht brachte ihn auch nur ihr … Acidtest so aus der Fassung; sie hatten noch nicht mal Lichter; ein paar ausgefreakt lahme Wischi-waschi-Lichtprojektionen sonst nix, und kein Mensch machte Lärm: Absolut honigpappsüßes Hifi-Zeugs lag in der Luft … Was zum Henker? … Sitar? Sitar? Sitar? … Die Garage war geschrubbt und keusch und rein mit äußerst sorgfältig ausgewählten Wandbehängen ausstaffiert – Tagesdecken aus indischen Tüchern mit grazilkomplizierten Mustern – rein makrobiotischer Gemüsefarbendruck. Einige Kristalle in der Luft schnappten Lichtstrahlen auf, mal hier, mal da wie … Juwelen … Und die guten Heads waren auf die schweigsamste Art ausgebombt und hingestreckt, hockten da, gegen die Wand gelehnt oder hatten sich auf dem Boden plattgelegt; jeder groovte auf sein eigenes privates innerliches Ding: Gefäße für den Buddha, der all-eine geladene Gast, und wenn der Buddha höchstpersönlich hier hereinspaziert wäre, hätte er sich garantiert zu Hause gefühlt – 485 v. Chr. oder jetzt im Augenblick, dieses …
  


  
    … lahmarschige kleine Schlitzauge … Cassady kann’s einfach nicht glauben … Er quatscht die Meile in einer Minute, aber keiner steigt auf ihn ein. Sie starren ihn einfach nur an durch große Amethystaugen voller Toleranz und Mitleid, während seine eigenen Augen vor sich hinrobotern und seine Schultern sich hüpfend winden …
  


  
    »Hey! Wollt ihr nich was machen - ich mein, endlich anfangen, oder was, versteht ihr – damit die Sache ins Rutschen kommt -«
  


  
    Sie stieren ihn lediglich an, friedlich kalt leuchtend violette Juwelenkinder und lächeln wie eine Blase ausgefreakter Nonnen, erfüllt von Frieden und Mitleid und Toleranz … als er sich schließlich kopfschüttelnd umdreht und mit zuckenden Schultern kickend die Arme schüttelnd wieder ins Dunkel der Harriet Street verschwindet.
  


  
    

  


  
    Um Himmels willen! schon wieder junges Blut in den schwefelgasigen Urgewalten der Entdeckungswehen. Ihre Augen sind offen wie Purpurwinden, die Lippen feucht und glänzend, lächelt sie wie eine Klosterschwester in Trance, ihre Zähne beginnen zu brutzeln … sieh zu, dass du nicht aus der Haut fährst. Sie schiebt dir ihr Gesicht direkt vor das deine, schiebt es in das aller anderen, und sie sagt in der Ekstase ihrer Entdeckungswehen -
  


  
    »Jetzt – jetzt – jetzt – jetzt – blick ich durch! Wir - sind alle hier - Stimmt’s? Wir sind alle hier! Wir sind H-i-i-i-i-i-i-i-e-r!«, und ihre Hand macht einen Panoramaschwenk, um die Fantasia des werdenden Kosmos in sich aufzunehmen … der, genau genommen nichts weiter ist als ein Laden namens DIE SCHEUNE, im Scotts Valley, gerade zehn Meilen vor Santa Cruz. DIE SCHEUNE ist der erste psychedelische Nachtclub im Scott’s Valley, eine große Scheune, wahrhaftig, die man früher mal in ein Theater umgewandelt hat und jetzt in ein psychedelisches Nachtlokal. Geschäftsführer war Leon Taboory, und es war nicht nur das erste, sondern auch das letzte psychedelische Nachtlokal im Scott’s Valley, wenn man nach dem Genörgel aus der Kirche ein Stück weiter hinten und dem von der hiesigen Polizei und den Leuten aus der Stadt und der Zeitung am Ort gehen wollte, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Für das kleine Mädchen hier ist es der erste Blick in den Himmel selbst, ausgezonkt auf LSD, wie sie nun mal ist, ihre erste Kapsel -
  


  
    »Jetzt – blick ich durch! Wir sind alle h-i-i-i-i-i-i-e-r, und wir können machen, was wir wollen!«
  


  
    - all das enthüllt sie Doris Delay und Zonker. Doris, gute hilfsbereite, alte Seele, die sie nun mal ist, sagt ihr, »Genau so ist es. Wir sind alle hier, und alles ist wunderbar, und du bist prima.«
  


  
    Das junge Blut sinkt in einen Klappstuhl neben Doris und linst sie ganz komisch an. »Ich sollte dir eigentlich nicht trauen …«
  


  
    »Das Paranoiastadium«, sagt Doris zu Zonker. Ich erzähle die Geschichte zu gern -
  


  
    »- weil ich total stoned bin.«
  


  
    »Ich weiß«, sagt Doris. Die alte Geschichte – LIEBE UND GLORIE heute zum ersten Mal in Ihrem kleinen Kino im Scott’s Valley …
  


  
    So an die achtzig hiesige Heads, hippes Volk und Jazzfans, etc. sind hier und lauschen einem Jazztrio mit dem Namen THE NEW DIMENSIONS, Dave Molinari, Andrew Shushkoff, und ein untersetzter kleiner Typ am Bass; der kleine Typ hat einen feschen Hut auf, sogar während er spielt: sein Markenzeichen, verstehste, und eine kubanische Panoramasonnenbrille, obwohl es hier drinnen stockduster und ordentlich nachtclubbig ist, abgesehen von einigen Lichtprojektionen, die das Ganze … psychedelisch … äh hmmmmmmmm … machen … und er knetet und beklatscht und watscht seinen Bass wie in den sahnekremigen Tagen von Slam Stewart. The New Dimensions - das ist ja nun wirklich komisch, wisst ihr. Ken Kesey und die Merry Pranksters stehen auf der anderen Seite der SCHEUNE und warten darauf, dass sie auf die Bühne können, machen ihre Instrumente bereit, die elektrischen Gitarren und die Bässe, Gretschs Hammondorgel, Walkers Schlagzeug, und den gottverdammtesten Haufen glänzender Drähte, Knöpfe, Verstärker, Lautsprecher, Kopfhörer, Mikrofone – Test, Test, one, two, Test, Test – The New Dimensions … Doch! Das Trio ist wie ein Rückfall in die späten vierziger und frühen 50er, als Jazz, na ja, die endgültige Form war, funky und absolut scharf. Molinari – oder ist es Shushkoff? – versteigt sich in einen höllischen Riff – Himmel noch mal, erinnert ihr euch? – auf dem Klavier, die Hände tief in die abgründigen soulig funkigen Tiefen des Dings da getaucht. Es ist so … na ja, nostalgisch … Scott’s Valley auf dem Vormarsch zurück ins hippe Nachkriegsamerika …
  


  
    Die Pranksters haben ihre eigenen Lautsprecher überall in der Scheune aufgestellt, und Babbs versucht die Mikrofone zu testen, schaut zu, wie die Nadel über die Leuchtanzeige tanzt … Babbs hat seine DayGlo-Spirit-Maske auf, und sie leuchtet im Dunkeln, außerdem trägt er ein SHAZAM-Hemd und Hosen aus vielfarbigen Stoffstreifen, und er bläst in die Mikrophone, dann summt er ein bisschen und beobachtet die Nadeln, dann heult er ein bisschen, summt leise, und es klingt gut; also versucht er’s mit einem kleinen Heulen, und das ist noch hübscher, und ziemlich bald heult und dröhnt er mit den New Dimensions, und seine Stimme segelt wie ein bekiffter Schlossgeist durch ihren Sound. Kesey sitzt in einem Klappstuhl im KONTROLLZENTRUM und testet die Kopfhörer. Cassady hat die krätzige mexikanische Rattare, die jetzt in einer unendlichen Farbenvielfalt erstrahlt und völlig saitenlos ist. Doris Delay spielt die liebe Tante für das trippende Mädel, das jetzt endlich durchzublicken beginnt …
  


  
    Die New Dimensions spielen ihren Set zu Ende, und natürlich sind sie fuchsteufelswild. Welcher … dreidimensionale Spießer hat sich das Geschrei geleistet, verdammt noch mal … Die drei kommen auf die wahrscheinlichsten Missetäter, die Pranksters, zu, angeführt von dem stämmigen Typen mit dem Hut und der Brille. Er geht auf Babbs zu und sagt:
  


  
    »Was zum Teufel, ich mein, echt, was soll’n das hier -«
  


  
    »Was?«, fragt Babbs.
  


  
    »Was? Was, Mann, komm mir bloß nich mit Was. Scheiße, du weißt, was, Mann, ich mein, was soll’n das -«
  


  
    »Hat irgend jemand was angestellt?«
  


  
    »Ich mein, Mann, das is’ … abgefuckt, Mann! Verstehste! Verdammt! Ich mein, Mann, das is’ ziemlich schrill!«
  


  
    »Ach, du meinst, das komische Geräusch! Eine Rückkoppelung, würd ich sagen.«
  


  
    »Klar doch! Rückkoppelung!«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!« Nur ein Salonspielchen, das hier, man könnte es mit der linken Hand spielen. Der kleine Typ schäumt vor Wut. Er versucht, die Worte zu finden, um seinen abgründigen Ekel auszudrücken.
  


  
    »Hör mal, Mann, ich mein, jemand anderm den Set zu schmeißen – das is, das is’ … was für SPIESSER!«
  


  
    Da! Er hat es ausgesprochen! Die schlimmste Beleidigung, die er kennt! Das nächste Mal das Feuer über euch – Kesey kommt dazu als Friedensstifter: »Er hat ja nicht gegen euch gearbeitet – er hat versucht, mit euch zu spielen.«
  


  
    Der kleine Typ stiert Kesey an, sagt aber nichts. Er schreit es einfach noch mal in die Leere hinaus: »Ich mein, das is’ was für – SPIESSER!«
  


  
    »Ja! Jaa! Genau! Genau! Genau!«, sagt Babbs. »Und das hier ist der Typ, der’s war!«, und er deutet auf Cool Breeze, der an einem kleinen Tisch mit einer Kerze drauf sitzt und irgendwie total intensiv und methedrinmäßig am Zeichnen ist. »Das isser!«, sagt Cassady und mischt sich ein. »Es braucht schon das Herz eines Phantoms, eine kühle Brise zu fassen, verstehste -« und so weiter und so fort, eine Verlade mit einem Wort. Trau niemals einem Prankster … Und die New Dimensions lassen sie stehen, empört...
  


  
    Sie weigern sich, weiterzuspielen und fangen an, ihre Instrumente wegzupacken, was Taboory, den Manager der SCHEUNE, in die Klemme bringt. Er kann sich nicht entscheiden, wen zum Teufel noch mal er vor den Kopf stoßen soll. Kesey ist ein Gigant … andererseits können die New Dimensions spielen … Aber es ist ohnehin zu spät. Die New Dimensions pfeifen auf die ganze Scene hier und stapfen hinaus. Die Pranksters bereiten sich auf ihren Auftritt vor. Sie klemmen sich ihre Kopfhörer über. Die Kopfhörer sind mit einem variablen Delay verkabelt. Dadurch hören die Pranksters nicht das, was sie im Moment spielen, sondern das, was sie vor einer Sekunde gespielt haben. Sie bauen ihre Harmonien auf ihre eigenen Töne und brechen so sämtliche akademischen Progressionen auf, nur sie selber sind in der Lage, das gesamte Arrangement zu hören, eine Symphonie in ihren Cortices, die Musik der Pranksters … ah hmmmmmm … Nur dass die jungen Leute in DER SCHEUNE nicht draufkommen, was da vor sich geht … Klingt irgendwie komisch … Die Pranksters setzten ihre Kopfhörer auf, greifen sich ihre Instrumente, Kesey an einer elektrischen Gitarre, Page an einer elektrischen Gitarre, ebenso Hassler, Babbs an einem E-Bass, Gretsch an der elektronischen Orgel, George Walker am Schlagzeug. Alle sehen sie aus, als wären sie bereit loszufetzen, aber nichts passiert. Sie warten darauf, dass sich die … Energie … aufbaut, darauf, dass sie knisternd über die Kopfhörer kommt … warten auf den spontanen Ausbruch … aber es hilft nichts – es kommt nix. Einer fängt an, und keiner der anderen ist in der Lage, auf ihn einzusteigen, und bald wird es ziemlich offensichtlich, dass keiner dieser … verrückt aussehenden … Leute sein Instrument spielen wird, außer dem Schlagzeuger … und außerdem spielen sie keine Songs, sie erfinden einfach alles, während sie so dahinklimpern … ihr Chef, der muskulöse Typ, Kesey, singt:
  


  
    »Es ist … eine Straßenkarte! … die hätte man rausbringen sollen, damit man zum Rand der Zeit findet … auf einem Pferd, das in Wolframlampen rot dahinfliegt …«
  


  
    Und der Typ mit der Maske, der den Bass … spielt … singt: »… Gekreischte Ströme am Strand unter bombig-blutigen Luftangriffsregenbögen … Es ist dunkel und ich verlier die Sicht …«
  


  
    Na ja … die Leute beginnen zu gehen … was zum Geier …
  


  
    Babbs rülpst über ein Mikrofon, und das bringt ihm einen Lacher ein. Aber ist das Kunst? Kesey bellt wie ein Hund; George Walker sagt über ein Mikrofon: »Wo ist denn der Hund hin? Ich habe doch einen … Hund! … gehört … direkt unter meinen Füßen!«
  


  
    Sie versumpfen in einer Pause. Hassler beginnt meditativ in sein Mikrofon zu singen, das allerdings lediglich mit ihren eigenen Kopfhörern verkabelt ist … Nur die Pranksters können es hören:
  


  
    »Fangt dort an, wo wir angefangen haben … am Anfang … Macht es, wie wir es gemacht haben … am Anfang … am Anfang … am Anfang …«, singt er über das innergalaktische Netzwerk.
  


  
    Aber die Flaute und der Sumpf sind vollkommen … Die jungen Leute wandern jetzt scharenweise davon … Nur die Pranksters sind noch da … Eine Atmosphäre totaler Müdigkeit... Es … ist … einfach … zu viel … für … einen Sterblichen -
  


  
    Selbst Pranksters driften jetzt hinaus … verlassen die Hauptetage und gehen hinunter … Hagen schüttelt den Kopf. »Das ist ja wie eine Totenwache …« Es ist die ausgedörrte Hülse der dunklen Stunden des frühen Morgens … Black Maria findet eine Matratze in einer Abstellkammer und legt sich hin … Cassady, ganz und gar nicht high – ziemlich down, genau genommen – bietet einem Mädchen an, es nach Hause zu fahren … Jetzt ist nur noch Kesey an der elektrischen Gitarre und Babbs am E-Bass übrig, sie beide; und ihre Kopfhörer nehmen die Klänge ihrer Instrumente auf und ihre Songs – in variablem Delay … Taboory, der Geschäftsführer, hält es nicht mehr aus … »Haut einfach die Tür zu, wenn ihr geht«, sagt er Kesey und macht sich davon … Sämtliche Lichter sind jetzt aus, nur das kleine Leuchten von den Anzeigeinstrumenten des Pranksterschen Kontrollzentrums … Kesey und Babbs halten die Augen geschlossen, schrubben langsam vor sich hin … alleine in der Mitte der grenzenlosen Dunkelheit der Scheune … Die ganze Welt zieht sich zusammen, kommt immer näher und tiefer und kriecht in die Kopfhörer, rikoschettiert in variabler Verzögerung in diesen frühen Morgenstunden, und Kesey singt über seiner Gitarre, die näselt und jault:
  


  
    »… und zuweilen hörst du sie Rauchringe um eine Wolke blasen und wie sie versucht, ihre Schuhe zu binden …«
  


  
    Und Babbs: »… und die Botschaft kommt heraus und bricht ein bisschen durch, aber dann – ist Schluss -«
  


  
    Und Kesey: »Es ist irgendwie schwierig, Cello auf einer Spritzenkanüle zu spielen mit einer versteinerten Fledermaus als Bogen …«
  


  
    Und Babbs: »Ja, es ist schwer, mit solchen Materialien zu arbeiten, ohne dass einem das Grinsen von den Knien fällt …«
  


  
    Und Kesey: »… und die Soldaten denken an die gemeinen Flöhe …«
  


  
    Und – »… die Latrinen waten mir zurück bis an die Knie...«
  


  
    »Dann lass uns hier niedersitzen in dieser verfallenen Leutehütte und an die Sachen denken, die wir gemacht haben …«
  


  
    »…Ja … unten in Mississippi, das kleine Luder, das wir im Baumwollfeld gefiedelt haben …«
  


  
    »Trotzdem … wenn du die erste U-Bahn in den Himmel erwischen willst …«
  


  
    »Wenn ich zu einer neuen Waage komme, dann werd ich von dieser dritten Schiene hier verschwinden … und so sprach’s, stand auf und würgte und sah hinunter auf die Schiene, die in Funken zerfiel und lange haarige Geiferfetzen mit verschiedenem Geschmack allesamt eingeweidiges Dunkelbraun …«
  


  
    »… und die Zähne fielen ihm zu Dutzenden aus dem Mund, und Hitler und seine verseuchten Cousins begannen im Keller zu gedeihen wie neuer Hybridmais, und nicht einmal die Krähen wollen ihn anrühren …«
  


  
    »… und oben auf der Schiene wischte sich der alte True Blue die Nase mit den Klamotten seines Onkels …«
  


  
    »Ich hab etwas Pseulobin genommen und einen langen Fiddel …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… zehntausendmal und mehr …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… so sehr, dass wir’s gar nicht messen können …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… genau in dem Augenblick, in dem man denkt, ›Jetzt kommst du zum Zug‹ …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… aber wir haben noch mehr auf Lager …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… wenn wir nur diese Rabattmarken loskriegen, die der Ware in die Quere kommen …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… zehn Millionen mal und mehr! …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… es war vollkommen, also was willst du schon machen? …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  
    »… vollkommen! …«
  


  
    »WIR HABEN’S VERMASSELT!«
  


  


  


  
    EPILOG
  


  
    
  


  
    Drei Wochen später, am 30. November, stand Kesey in San Francisco wegen Marihuanabesitz vor Gericht – die Verhaftung auf dem Hausdach. Die Verhandlung endete mit einer unentschlossenen Jury, aufgeteilt in acht zu vier Stimmen gegen ihn. Auch bei der 2. Verhandlung konnte sich die Jury mit elf zu einer Stimme gegen ihn nicht einig werden. Anstatt die Sache ein weiteres Mal zu verhandeln, gestattete der Staat Kesey, nolo contendere für ein kleineres Vergehen zu plädieren, das darin bestand, sich ›wider besseren Wissens an einem Ort aufgehalten zu haben, an dem sich Marihuana befand‹. Er bekam dafür 90 Tage. Im Mai verlor er seine Berufungsverhandlung wegen Marihuanabesitz im San Mateo County – Folge der ersten Verhaftung in La Honda. Das Urteil lautete sechs Monate auf einer Arbeitsfarm auf dem Land sowie eine Geldstrafe von 1500 Dollar mit einer anschließenden Bewährungsfrist von drei Jahren. Man gestattete ihm, die andere Strafe, die 90 Tage, gleichzeitig abzusitzen.
  


  
    Bevor er sich daranmachte, seine Strafe abzusitzen, nahm Kesey den Bus und fuhr in seine Heimatstadt Springfield in Oregon, nur mit Faye und den Kindern und Ram Rod an Bord. Die Pranksters hatten sich so ziemlich in alle Winde zerstreut. Mountain Girl, mit ihrem Baby Sunshine, hatte sich bereits dem Kreis um die Grateful Dead angeschlossen. Black Maria und Paul Foster zogen auf die Hog Farm, Hugh Romneys Kommune in der Nähe von Los Angeles; Babbs und Gretsch gingen nach San Francisco. Ebenso wie der Einsiedler …
  


  
    Im Juni trat Kesey seine Strafe auf der Arbeitsfarm an, die nur ein paar Meilen hinter seinem alten Haus in La Honda lag. Er arbeitete in der Schneiderei. Er wurde letzten November entlassen, nachdem er fünf Monate abgesessen hatte. Er ging zurück nach Oregon, wo er und Faye in einem Schuppen auf der Farm seines Bruders Chuck südlich von Springfield einen Hausstand gründeten; die Farm ist nur über eine Schotterstraße zu erreichen. Den Schuppen nannten sie das Space Heater House wegen des Gasofens, der jedes Mal eine Stichflamme abgab, wenn er sich einschaltete.
  


  
    Im Februar fand man Neal Cassadys Leiche neben einem Schienenstrang am Stadtrand von San Miguel de Allende in Mexiko. Einige amerikanische Heads von dort sagten, er wäre zwei Wochen lang auf Hochtouren gelaufen und eines Nachts in Richtung der Eisenbahnlinie aufgebrochen, wo sein Herz einfach ausgesetzt hatte. Andere behaupteten, er wäre verzweifelt gewesen, weil er spürte, dass er alt wurde, und er hätte sich auf einem langen Downer befunden und den Fehler gemacht, Alkohol auf all die Barbiturate zu gießen. Sein Körper wurde eingeäschert.
  


  
    Im Frühjahr schauten einige der Pranksters … Babbs, Gretsch, George Walker, Mike Hagen, Black Maria … zum ersten Mal in Oregon vorbei und machten schließlich eine Gewohnheit daraus. Kesey schrieb damals wieder, arbeitete an einem neuen Roman. Der Bus stand auch noch da, direkt neben Keseys Space Heater House.
  


  


  


  
    ANMERKUNG DES AUTORS
  


  
    
  


  
    Einige Anmerkungen zur Arbeit an diesem Buch … Ich habe nicht nur den Versuch unternommen, zu erzählen, was die Pranksters gemacht haben, sondern auch die geistige Atmosphäre bzw. die subjektive Realität des ganzen Abenteuers wieder auferstehen zu lassen. Ich glaube nicht, dass ihr Abenteuer sonst zu verstehen wäre. Sämtliche Ereignisse, Einzelheiten und Dialoge, die ich zu Papier gebracht habe, entsprechen entweder dem, was ich selbst gesehen oder gehört habe, oder was mir von verschiedenen Leuten erzählt wurde, die selbst dabeiwaren; oder sie waren auf Tonbändern und Filmen oder schriftlich aufgezeichnet. Ich hatte das Glück, die Unterstützung vieler ungewöhnlich talentierter und beredter Leute zu finden; vor allem, von Ken Kesey selbst. Die Pranksters haben einen Großteil ihrer eigenen Geschichte in den Prankster-Archiven aufgezeichnet in Form von Bändern, Tagebüchern, Briefen, Fotografien und dem 40-Stunden-Film von der Bus-Reise. Kesey gestattete mir außerdem großzügig, für die Kapitel über seine Flucht nach Mexiko Material aus seinen Briefen an Larry McMurtry zu benutzen. Beim größten Teil der Dialoge und des kursiv gedruckten Materials in den Kapiteln XXI und XXIII handelt es sich um Zitate aus diesen Briefen.
  


  
    Für jeden der Pranksters waren, wie ich zu zeigen versucht habe, die Ereignisse, die ich in diesem Buch beschreibe, sowohl ein Gruppenabenteuer als auch eine persönliche Entdeckungsreise. Viele kamen zu wichtigen Einsichten auf beiden Ebenen. Ich erinnere mich besonders gut an meine Gespräche mit Mountain Girl, Hassler, Stewart Brand, Ken Babbs, Page Browning, Mike Hagen, Doris Delay, Hugh Romney, Zonker, George Walker und Neal Cassady. Besonders ausführlich und detailliert erzählte mir Sandy Lehmann-Haupt von seinen Prankstertagen.
  


  
    Es waren außer Kesey noch einige andere hervorragende Schriftsteller in die Prankster-Saga verwickelt. Der Dramatiker Norman Hartweg schilderte mir seine Abenteuer auf einer Reihe von Tonbändern. Ed McClanahan versorgte mich mit Informationen über verschiedene Phasen des Pranksterabenteuers, und Robert Stone erzählte mir eine ganze Menge über Keseys Tage auf der Flucht in Mexiko.
  


  
    Hunter Thompson stellte mir einige Bänder zur Verfügung, die er aufgenommen hatte, während er an seinem Buch über die Hell’s Angels arbeitete; außerdem waren mir Teile dieses Buches selbst, die sich um die Pranksters und die Hell’s Angels drehten, eine große Hilfe.
  


  
    Darüber hinaus hatte ich das große Glück, Menschen wie Clair Bush zu finden, die für mich eine über dreitausend Worte lange Schilderung ihrer Erlebnisse auf dem Watts-Test schrieb, aus der ich ausgiebig zitiere in meiner Beschreibung des Tests. Von den vielen anderen Leuten, mit denen ich sprach oder korrespondierte, möchte ich besonders Vic Lovell, Paul Sawyer, Paul Krassner, Pat Hallinan, Brian Rohan, Paul Robertson, Jerry Garcia, Gary Goldhill, Michael Bowen, Anne Severson, Paul Hawken, Bill Tara, Michael Laton, Jack the Fluke, Bill Graham, John Bartholomew Tucker, Roger Grimsby, Marshall Efron, Robin White, Larry McMurtry, Larry Schiller, Donovan Bess, Carl Lehmann-Haupt und Mr. und Mrs. Fred Kesey erwähnen.
  


  


  


  
    Die Zitate in diesem Buch stammen aus folgenden Werken:

    Hermann Hesse, Morgenlandfahrt
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